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IX. Band. ^ 1900. Heil 1 u. 2.

Ohne Kampf kein Sieg.

Umbliok an der Wende des Jahrkunderts.

Von

Dr. WOh. Tangennami in Köln.

I.

Das eiste gottliche Naturgesete, vermöge dessen Kampf und

Arbeit schon von Anfang an im Berufe des Menschen lag, gilt

noch immer alle Zeiten hindurch bis auf unsere Tage« für alle

VölkfT und Stände, für das einzelne Menschenleben wie für das

ganze Menschengeschlecht, in den grössten wie in den kleinsten

Verhältnissen. Die Thatsache aber, dass der Mensch, sobald er

den innern Mittrlpiiiikt des Lebens iiiid der \\'ahrheit verloren

und das ewige Ges<etz der nrspriinglielieii < iottesordnung verlässt,

alsbald in die Gewalt und Rotniä.ssigkcit der Natur gerät und mit

seinem Sinnen und Traeliten ihr aiilieinifällt, wird uns auf allen

Blättern der Gescliichte bis in die Gegenwart hinein bezeugt, ^^'o

kein iinierer Wahriieitsboden für die höheren Interessen v<trhanden

ist und der sittliche Lebensernst fehlt, bleibt der Mensch einer

flachen (ledankenlusigkeit iiberantw «'i tet. Sieh aus diesen) Zu-

stande zu befreien und Geist und Geinüt über allen /wiespalt der

Welt zu erhebeu, erfordert Kamjif und Selbstverleugnung.

Die Fesselung des weiterstrebenden Gedankens durch die

Principien abgelebter Systeme und zeitwidriger Tendenzen ist auch

auf dem kirchlichen Gebiete unmöglich geworden, trotas der ge<

steigerten hierarchischen Maohteinflfisse. Und ebensowenig, wie

der Turm zu Babel an den Himmel reichte, können die kritischen

Einwendungen der rationalistischen und atheistischen Denkweise
Moaalihirftad«rC»neBiw-ac«eU«elnfl. 1900. i
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2 TugermADO, Heft 1 u. 2.

an den religiöscu Kern des Chriijtentunis reichen, vermögen diesen

somit in seiner ethisclien Kraftfülle auch nicht zu zerstören. Mag
auch für die L<>suti^ der relig;iü8en Frage der günstige Zeit- und
Gesichtspunkt noch nicht vorhanden sein, so mahnen uns doch
die mannigfach verworrenen Zustande der Gegenwart an die Not-
wendigkeit, gewisse Mogliclikciten ins Auge zu fassen, um für die

Organisation einer cliristlichen Kirchengenieinschaft, in wclelior

die konfessionellen Gegensätze sieh zu einer höheren Einheit ver-

mitteln, ohne geräuschvolle Kiuidgebnngen die geeigneten Bausteine

zu sainmehi. Wer möchte nicht wünschen, dass das zerstückelte

Reich des (ihiiiben.s und der TJche wieder zusammengebracht

werde, um der erneuerten Maclit>telliing der deutschen Nation die

Geistesweihe christlicher Verbrüdcrimir zu geben!

Wie die rastlose Vielge.-^eliättigkeit der heutigen Industrie-

Welt die Meiisciicn mit 1 )ampfesseimelligkeit nach allen Kichtnngeo

auseiiiandertreibt, dieselben mit egoistischem Selbstgenugen nur

noch ihre persönlichen materiellen lnicrcsseii verfolgen lässt: so

nimmt auch das gedankenflüchtige Geistesleben teil an dieser

zerstreuenden Unruhe. Die greifbaren Nützliehkeitstheorien haben

die Ideale nur zu sehr xurückgedrangt, was der Ausbreitung mate-

rialistischer Lebensauffassung fiberaus günstig gewesen ist Da
möchte es sich wohl der Mfihe lohnen, mit der Laterne des Diogenes

diejenigen Menschenkinder ausfindig zu machen, die noch eine klare

Vorstellnng haben von der so notwendigen Durchdringung der ge-

samten Menschheit mit jenen idealen Lebensfoktoreni die in duar

höheren geistvertieften Weltanschauung wurzeln. Die Zahl der

eigendichen Charaktere, insofern wir darunter selbstdenkende, nach

zielbewussten Motiven mit festem Willen handelnde Personen ver-

stehen, ist in allen Lebenskreisen nicht gross, obwohl es doch,

was wir nicht genug betonen können, der eneigievallen, kampfes-

mutigen Vaterlandsfreunde bedarf, lun die der nationalen Wohl-

fahrt widerstrebenden Zeitmachte dni'ch thatkrSftiges Zusammen-
wirken siegreich zu fiberwinden. Wenn es wahr ist» dass nur aus

der Tief« . iri( s gotterfulltcn Lebens und Strebens, :'.us der mora-

lischen äelbstbethätigung des Volkes neue und mächtige Antriebe

hervorgehen können; tlass der Glaube an die Krhaltung und Be-

festigung des neuen Deutschen Reiches nur durch die Entfaltung

echt germanischer Gemutskraft zu einer lebensfnschcn, wirkungs-

vollen Erscheinung empoigehoben werden kann, dann ist es offeo-

Digitized by Google



1900. Ohne Kampf kern Sief. 3

bar das in der religiösen Überzeugung wurzelnde sittliche Prinzip,

das zn einer wirksamen Geltung gebrocht werde n muss. Während

der Materialismus, in seinen elementaren Natnrhanden gefesselt, das

Ubei'siniiliehe leugnet, hat die Triebkraft idealer Gedanken ihre

innere I^bensw urzel in den Herzen derjenigen verloren, welche

sieh den Kinwii kuugen »-irier atlieistiscii vci-flachenden W eltau-

schannu}^ nicht zu cnl/ichc ii vermocht li:il)cii und sieh einreden

lassen, es bestehe zwischen dem the(»retischcu imd jn-aktiseheu

Materialismus gar keitie logi.-.clie Veil »iiuluug. Ist nicht die gri»s^e

Mehrzahl der Menschen in ihrer sorwieji'cud sinnlichen Z<-rstreu-

uni:;s- und ( ienu''>-sncht mehr o<ler w<'niger bereit> dem Materialis-

mus verfallen'.' l ud wird n):m den imiern Zusauunenhang dieser

vorherrschcmlen Sinnesrii-litunu mit jenen materialistischen Theorien

zu leugnen vermögen, die man in zahllosen Schriften volkstümlich

zu machen und in den weitesten Kreisen zu verbreiten .sucht?

Eine gewisse gci>iig< Trägheit ist es meistens, die einer

energievollen Selbadiethfitigung der WUlenskraft im A\ ege steht

Diese Trägheit der menschlichen Natur wird wen% beachtet, weil

sie im allgenieinen nicht das Widrige und ZurSckstossende zeigt,

welches als Folge sinnlicher Begierden und verkehrter Willensridi-

tuDg sich kundgiebt. Dennoch ist sie eine grosse Untugend, oft

auch ein sittlicher Fehler, welche den innem Menschen entwürdigt

und die edelsten Kräfte oft schon im Kdme ontiokt Sollten

wir nicht alle einen lebhaften Abscheu g^n dieselbe empfinden?

Und wird nicht diese trage Lissigkeit und Ungeschicklichkeit an

dem Stumpfsinn und der Gleichgültigkeit in den bessern Kreisen

einen ebenso sprossen Anteil haben, wie die mehrseitige Beein-

flussung und B^finstigung einer maaslos gesteigerten Genusssucht?

Die geistesträge und farblose Gesinnung, die keinesweges nur

vereinzelt wahi^enoinmen wird, ist der wirksamen Förderung des

wahrhaft Guten und Heilsamen vielfach hinderlieh und mih hteilig.

Es bedarf einer enetgischen W'illensbethätigung aller Vaterlands-

freunde, um diese passive Kraft durch eine aktive zu überwinden.

Ein tiefdenkender weiser Mann des vorchristlichen Altertums hat

durch die Inschrift des Apoliotempels zu Delphi dieser lebeos-

frischen ßethätigung selbsterrungener £jnsicht in den zwei Worten

„Sapere audc" — wage es, weise zu sein! — einen trefflichen Aus-

druck gegeben. Hin sittlicher Mut gehört allerdings dazu, die

Iiiudemi)»tie zu bekämpfeu, welche sowohl die Trägheit der Natur

1*
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4 Tangermaim, Heft l u. 2.

als auch die Feigheit des Herzens einer selbst- und sielbewnssten

Thatkraft des Menschen entgegensei»«!. Halbheit im Denken

und Fe^heit im Wollen, das sind die beiden Kardinalmingd in

Beziehung auf Intelligens und Charakter, \v(>lchc das ganze Wesen

des Mfi)-;clicn aasmaelu-n. Ein gnindliclier Denker kann kein

Materialist^ ein enei'giseher Charakter kein thatloser Zuschauer sein.

Aiigesielits der bis in die weitesten Kreise gedrungenen Welt-

und lx'l)ens:uis( haunng, welche mit ihrem kalten £goismtis unsere

ideale Welt in Kunst und Wissenschaft, in Heligion mul Sittlich-
.

keit vergiftet, iiat die moderne (lottentfremdung sich bereits bis

zur I^ngnnng des freion selbstbewnssten Geistes fortgebildet, so

dass für den iirspriinixlichen Adrl der sittli<-h('ii Mnischennatur

kein«* Stdlo mehr vurhandt.'ii ist. W ollen wir im Kampf mit diesen

verneinenden und zerstörenden Zeitniächten noch sicg>;ge\viss in

die Zukunft blicken, dann bedarf es der Zusammenfassung aller

sittlichen Maciitmitt<'l und geistigen Kräfte, die im deutschen

Volke noch vorhanden sind. Ks handelt sich ja nicht etwa um
Schniuieinungen und wechselnde ragesinteressen , sondern um die

wichtigsten Lebensfragen der gesanit<'n Menschheit. W i\\ man den

Men-schen ohne Gott und ohne Kt ligiun auf sich selber stellen,

80 wird sich die Logik der Thatsachen und die Dialektik der

Weltgeschichte viel strenger und weit machtiger erweisen, als die

Berechnung derjenigen, welche dem M^rfimialismus holden. Die

Konsequens ist auch eine Macht» wie uns auf dem religiösen Ge-

biete die letzten vatikanischen Beschlüsse gezeigt

Das tief Sittliche und echt Menschliche ist die Grundhige aller

wahren Bildung. In diesen beiden Ausgangspunkten des mensch-

lichen Denkens und £mp&idens begegnen sich auch in unsem

Tagen die edelsten Bestrebungen wahriiaft deutscher Naturen. Ein

grosser Teil des Volkes, im Kampf mit der Not des tjiglichen

Lebens ermüdet und abgespannt, Ifisst es gerne geschehen, dass

andere fiber seine Begriffe die Vormundschaft ffihren. Sind höhere

Bedflrfnisse vorhanden, so sucht man deren Befriedigung am lieb-

sten in den bequemen ausgetretenen Geleisen herkömmlicher Ge-

wohnheit Wenn aber diese äussere Siunenwclt niclit für das

ILm Ii-^I' iiilt, \v< r nicht mit dem Dämmerschein dunkler B^riffe

und unklarer NOr^tellungeu sieh begnügen will, der hat umsomelir

die doppelle Verpflichtung, sich zunächst selbst über die Zwecke

des Lebens klar zu werden, als auch im Geiste christlicher Nach- *

Digitized by Google



1900. Ohne Kampf heSn SSeg. 5

stenliebe den UrteUsloeen und Unwissenden sich hilfrdch tu eiv

weisen durch Rat und Thai> um sie gegen sohfidliche fSnwirkui^n

einsdtiger und falscher B^riffe widmtandsföhig eu machen und in

guten Grundsätsen su befestigen. Die Errichtung freier öffentlich«:

Bibliotheken und Lesehallen in deutschen Stfidten, die von einer

grossen Zahl patriotisch gesinnter, hochgebildeter Mfinner befür-

wortet wird, kann man als eine den erwdterten Kultnrbedfirfoissen

entsprechende Zeitforderung betrachten, deren Verwirklichung um
so wOnschenswerter erscheint, als dieselbe unser BUduogsweson

nach verschiedj ncn Kirlitiingen reicher ausgestalten wurde, wahrend

zugleich die im Volksleben vorluuidenen (üegensatze mildere Formen

erhielten. Wollen eiuseitige Parteistaiidpunkte und konfessionelle

Tendenzen sich geltend machen, so wird man im Interesse der

Gesamtwohlfahrt dieselben bekslmpfen müssen.

Die erhabene Himmelstochter Religion wird durch Herab-

wiirdigimg ihrer heiligsten Ideen, durch leiehtfertijjeii Weltsinn und

Veriiiisserliclnuij: vidfacl) entstellt, so dast* ihre «jeiwtige SclKWihcit

nur noch dem Blick der EinjrewfMhteii erkennbar «rebHcixMi. In

der Abwendung von allem Ub<'rnatürlicl)eii iuhI ( I< *ttli( lien wird

sogsir die Meinnii^' verbreitet: das (.'hristrtitutn werde von der

modernen Zeitbildunir überflügelt und sei mit den Korderungen

unserer heutigen Kultur nicht mehr in Kinklanti; /u bringen. Zum
Beweise dafür hat man sich mehrfach auf das am IH, .Inli 1(S70

publizierte neue I)ogma von dci- j)ersr»nlicli('n 1 iifclill»arkcit und

kirchlichen Allgewalt des Papstes berufen. Kine Ker/e musst<'

bekanntlich Pius IX. leuchten, als er in der Aula der IVterskirche

sich erhob, um diese Lehre der erstaunten Welt als eine vom

hl. Geist geoffenbarte Glaubenswahrheit au vwkfindigen.

Himmel verhüllte sein AnÜits und die Sonne verbarg ihr licht

hinter dnem Wolkensohleier. Wird man an der Schwelle einer

neuen Weltperiode den Emst der Zeit begreifen? Wird es nicht

behufs durchgreifender Erneuerung und Verbesserung der kirch-

lichen Zustände einer eneigievoUen Zusammenwirkung aller noch

vorhandenen gesunden KrSffce bedflrfen, um im Kampfe mit wider^

strebenden ZeitmSohten im Dienste der wichtigsten Kulturaufgaben

die Si^espalme zu erringen?

Eb wichit aogar der kleinste Kreit bis zu den weitesten Bedikm,
Wenn man ihn redit su pflegen weiss im geistigen Zosamroenwirken.
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IL

Die hochgradige Erregung der Zeit und die unklare Gähruog

ihrar Kräfte hat in die sittlichen und rechtlichen B^ri^ der
Menge so viele Elemente der Irrung und Verwimiiig gebracht,

daaa ea keine leichte Aufgabe ist, die echten Grundsatae der

Religion und Sittlichkeit in ihrer vollen Bedeutung auc Geltung

zu bringen. Der heutige Geld- und Industrieverstand in seiner

grarfiuBchvoll ^istisohen Vielgeschaf^keit venuDiint den Geist

Gottes weder in der geheimnisvollen Symbolik der Naturwelt oder

in den Ahnungen des Gemfites, noch auch in den Offenbarungen

des Evangeliums. Das recht ve rstandene Christentum ist ein Gottes-

dienst im G< iste und in der Walirlu it, wogegen die auf natur-

wissenschaftlichen Hypothesen beruhende materialistische Welt»

an^chauung als eine TreibhauHbildung erschcinti in welcher kein

Pflän/.oluii für das Reieli Gottes godciln ii kann. Im gcdanken-

loaen Sichgehenlassen wird der Mensch gleiciigultig gegen das, was

auch im Irdischen nicht irdisch ist und für das scharfblickende

Auge eine Stufenleiter zum Überirdischen bildet, so dass er ohne

inneres CVntnini mich bei «rnteri Natiu'unlnircn sich unfähig zeigt,

eine wirksam*' Strlhinu; in <lrr mcnschliclicii (icsdlschaft einzu-

nehmen. Mit (l< r s( ll)Ntl)('\vnsst<'ii u(•i^tiucn l''i(Mli('it imd sittlichen

Selbstvcraiitwortunjx iiclit nur /.ti h irlit jede eii('rij;ische Thatkraft

verloren, so dass aut.-h die änsx ii' Welt in der reich entwickelten

lireite ihrer ueineiiuiiit/i'fen l>estrel)un<ieii ohne alh' anrcirende l)e-

lehruug für dm Menschen bleibt und er einer selbstversciiuldeten

völligen Ohnniaclit und Jntere>seli>sitrk<'it allnKÜilich anheimfällt.

— Wo Kcligion i^t, da ist auch innere Sanuulung und sittlicher

I^bensernst; wo sie nicht ist, da zeigt sich Sucht nach Zerstreu-

ung und Gedankenlosigkeit, die mit dem Licbcn nichts anzufangen

weiss» weil sie die Tiefe nicht kennt und nur auf der Oberfläche

sich bewegt Soll das licht die trüben Nebelgebilde verworrener

Begriffe verscheuchen, so bedarf es einer nach innen konzentrierten,

klaren und bestinmiten Bichtung auf das Wahre und Wesentliche in

Welt und Leben, eines raschen und sichern Erfassens des Charakte-

ristischen in allen Dingen. Dieses scharfe sondernde Erkennen

wird, um mit Shakespeare zu reden, «nie das Staubige, wenn auch

etwas vergoldet, dem echten Golde, wenn auch etwas bestaub^

vorziehen^.

X
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So sehr verdoDkelt auch die Idede in iiDserer Zeit und, er-

Btorben sind sie gewiss nicht, denn ohne sie würde die Welt

nicht bestehen. Ohne sie wire sogar die Industrie, die jetzt an-

scheinend alles ideale Lehen und Streben zurückdrängt, in ihrer be-

wundemswördigen Erweiterung und Ausgestaltung mit technischer

Vervollkommnung nicht möglich geworden. Unsere Au^be bleibt

es, den Idealsinn in uns selbst und in den ims suginglichen Lebens-

kreisen SU nähren und der Hecrschaft niederer Triebe Widerstand

SU leisten, um für die Segnungen einer fortschreitenden Kultur

in dem centralen religiösen Gedanken neue Krystallisations-

punkte zu finden. Ohne Kampf kein Sieg, ohne Si^ keine Krone!

Um ihre Ideale hat jedes Zeitalter kämpfen müssen. Nach

vieliiiindertjähriger Zerstnckclunii: hat Deutschland sich zu neuer

TliatUraft emporgerafft und sich in den Vordeigrund der euro-

päischen Machtverhältnisse gest«'llt. Wer ein warmes Hers, ein

off^ies Auge und ein eindrini^endcB Verständnis hat für die wahren,

unveräusserlichen ßildiiiij^sbedürfnisae unserer Zeit inmitten der

sich bekämpfenden Parteien, der wird es als eine unabweisbare

Verpflichtung aller wahrhaft dcutschp'siiinteii Vaterlandsfreunde

betrachten, die Errungenschaften unserer Kultur mit einem festen

religiösen Standpunkt in hatinuniselieii EiiiklaiiLT zu bringen. Wer
mochte nicht die stunipfsinnis^e Tliatlosigkeit (1< ijenii^en h(>klagen,

die ohne Spur von W illenskraft sieh nur bewt ^n n, wohin der

Zufall sie treibt oder eine fremde Macht sie stöbst? obgleich

Goethe sagt:

„Über das Niederträchtige »idi doch niemand beklage;

Es ist ja das Mächtige, was man dagegen anch sage!"

Ist es, wie die Materiahsten sagen, mit dem ilinmicl vorbei, so

wird man sich berechtigt halten, die Erde mit allen ihren Gütern

und Genüssen vollständig für sich in Anspruch zu nehmen, ohne

sidi an fremde Besitatitel wa st5ren. Giebt es keinen ponönliohen

Gott» keine sittliche Weltordnuug, kein positives Kecht und Un-
recht, sondern nur eine sinnliche Natur mit unabänderlichen Wir-

kungen, blinden Stoffen und Kräften; erübrigt nur das Recht des

Stftrkerai im Kampfe ums Diisein, so ist ein Kampf xu befürch»

ten, der geebnet ist, Kultur und Civilisation zu vernichten und

die menschliche Gesellschaft in Barbarei surfickziistfirsen.

Die Entwickelnng der Zustände ist gegenwärtig bereits auf

einen Plinkt gelangt, wo sich die Wege immer mehr scheiden
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Moh reofats und links. Wir sind von den gaten alten Gewohn-

hmten unserer Yfiter vielfach abgewichen und dfirfien uns wohl

alle angeregt fühlen, ein&cher und urs|wfinglicher zu werden, um
durch gemeinsames Streben nach ideellen, Geist und Hers ver-

edelnden Gfitem unser Dasein su bereichem und dem frivolen

Sinnengenuss entgegenauwirken. Dtuoh willenskriftiges Eingreifen

in die praktischen Zeit* und Lebensfragen wird es uns allein mdg-

lich gemacht, die jetsdge sersi^ttemde Halbbildung in eine harmo-

nische Gesamtbildiirig zu verwandeln. Doiitscliland kann nur durch

rege Geistesarbeit mid Betliütimin«: sittliclitT Tiiatknift angcsiclits

der fortwährend zunehmenden Bevölkerung den Materialismus völlig

uberwinden und seinen Vorrang unter den europäischen Kultur-

völkern dauernd behaupten. — Um jedoch in Zeiten religiöser

Gleichgültigkeit und kirchlicher Verfhiehung eine in die Volks-

massen eingreifende Wirkung herbeizufüliicn, ir^MiiKj^t es nicht, mit

grosser Verstandesschärfe die (Irundbegiiftc der clin^tliclu n Kirehe

7,11 beleuchten und hervorzuheben. Ks bcdiiif /iiiiicieli (irr pmk-

tisehen I^ctlinfigntig der inonilischen KndtfüUe, des energi«'vnll(i)

Kampfes gegen alles l 'nwördiofc, Niedrige und (lenieine. der liin-

reissenden (icwalt einer glaubensinutigen sittliehen Bcg('isterung für

alles (i()ttli( li(' und Minsehenwürdigi*. Erst als sich das religiöse

tnid volkstiunlic'he Element nnt der wissenschaftlichen Hinsicht

einer gelehrten Opposition gegen den Missbrauch der kiichliclien

Autorität verbunden, waren die Erfolge der Keformation möglich.

Die in der jesuitischen Doktrin fortgcbildcte ultraniontane Welt-

und Lebensanschauuiig arbeitet auch heute noch fär die Herr-

schaft der rdmischen Kurie und die Bomanisierung des ganzen

kirchlichen Lebens. Was nütsen uns alle natunrissenschafüichen

und technischen Fortschritte, wenn sie nicht im Dienste sittlicher

Mfidite stehen, um der vielfsch serkififteten Menschheit die Grifte

einer höheren, Geist und Hers veredelnden Weltordnung zu ver-

mitteln? Kamp%ernstet mit den Waffen des Geistes, darf man

der ruhig fortschreitenden Macht der Wahrheit vertrauen, die oft

nach langer Verdunkelung noch stille Geisteswege findet und un-

erwartet aufleuchtend, einen wundersamen Glanz ausstrahlt, den

keine irdisdie Macht zu hindern vermag.

Der Materialismus, die vorherrschende Weltanschauung unserer

Zeit, ist nicht notw^endig Materialismus, da er auch andere Formen

zulSsst» In sein«: Konsequenz führt er aber unvermeidlich zum
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Matorialismus. Welche von den verscliiedonon AVcltaiisichton zu-

1et7t als die wahre sich behauptet, das wird bei weclisclnder Herr-

schaft der einen oder andern der grosse Gang der Geschichte an

den Tag bringen. „Est modus in rebus, sunt certi denique fines''— es gieM bestimmte Greiuen, Mass ond Ziel in den Dingen.

Wird uns Dldit Im Hinblick auf die aUOberall sich verinreileiideii

staatsfeindlicben Tendenzen die B^firchtting nahe gelegt: es könne

ans Deutschen dasjenige verioren gehen, was wir mit vieler Mflhe

und giroesen Opfern errungen? Deutschlands Zukunft und die

fillang seiner ihm augewiesenen Mission für die allgemeine Welt-

kultur und ffir die Sache des Christentums knüpft sich an die

Verwirklichung seiner ethisch-religiösen Aufgabe. Könnte der

Mensdiengeist, uneingedcnk seiner göttlichen Abkunft, sich unfthig

adgen, in idealer Schwungkraft der 'Seele sich über die Staubwirbel

der Ehle au erheben, dann wfire es besser und natuigemässer,

dass auch die Raupe, die nur kriechen aber nicht flic^n kann,

ihre Schnietterlingsflöge] nie anlegte.

^^'ollcn wir angesichts nnlenjrbarcr Thatsachen eine beruhi-

geiulc }{nffnitn<z ins neue Jahrhundert mit uns liiiüibemehmen, so

dürfen wir nicht veisämuen, der heranwachsenden (ieneration eine

besondere Anlnicrksnnikeit zuzuwenden. Ohne Faraiiienerziehung

bleibt alle Schulbildung nur Verstaudesdressur. Je reiner und that-

kräftiger unsere Lebensprinzipien auch bezuglich der Jugend sieh

erweisen, desto mehr werden wir unsere Zeitgenossen für das ewig

Wahre, Gute und Sehfuie zu envärmon vermögon. Die Zunahme

der Verwilderung in den jiigeiKllicluii Kreisen ist eine dringende

Ermahnung für die Eltern bezüglich der pflichtiiiiissitxcn häuslichen

Erzicliuiitr. Mit dem HcisüLTeu der Katecliisii)ii>lr:i^eii beim Ke-

ligion-iiiitcr rieht der .lut:en<l, mit der l'^inpi iiguiig (lei- oCt wenig

verständlichen l-'ormeln ist e> nicht gcthan. Erzielilich richtiger

und wirksamer ist es, das (iemütsjeben der Kinder für die \\ ahr-

heit und Schönheit der ( ihuibeiissätze zu erwriiinen, durcii im-

ziehciide J.ebensl)ilder aus der (Jescliichte zu \er:niscliauHclien.

DäUTin mit liebevollem Ernst zu erinnern, darf man umso weniger

unterlassen, als in einer überzeugenden ^^'eise die Erkenntnis sich

inuner mehr geltend macht: dass die Zukunft beherrscht, wer

die Jugend für sich hat Ab Erweiterung unserer sozialen und

ethischen Bestrebungen im Dienste der ganzen Menschheit ist die

redite Jugendendehung von hervorragender Wichtigkeit, was auch
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Comenius 8.Z. im ^nformatoriam** besonders betonte, indem er sagt:

„Fandamentsm totins rd pabKeae est reeta juvratutis edocatia*'

Um das materialistische Dogma: „dass die geistigen Tbfit%keiten

des Menschen nichts weiter seien, als Funktionen der Idblichen

Oigane und deshalb auch mit diesen ihr Ende erreichen**, mit

Erfolg SU bekämpfen und die Substantialit&t und Unsterblichkeit

der Menschensede su einer unserstörbaren Übenseugung su er-

heben, bedarf es fOr das reif«« jugendlidie Alter einer wabihaft

religiösen Ersiehung und tiefbegründeten Erkenntnis des Zusammen»

hanges mit einer fiberirdiscben geistigen Welt Dieses erhöhte

Interesse ffir das pädagogische Leben und Wirken, speziell für die

hfiosliche Ersiehung hSlt mit dem für das rel^[;l6ee und patriotische

gleichen Schritt Sehen wir ja doch» wie jede in das Wesen des

Staats und der Kirche eingreifende Bewcgunjj auch die Schule

berfihrt und wie in einem Konflikt der beiden Mächte die Schule

stets als das vt^rzöglichste Streitobjekt gilt Männern und Frauen

von edler Gesinnunjjj wird in Schule und Haus ein ergiebiges

Saatfeld geboten. Manches triebkräftige Saatkorn kann im Herzen

der Jugetjd vielleicht längere Zeit verbolzen ruhen, sich dennoch

zur rechten Stunde heilbringend entfalten, gleich den Samenkör-

nern, die in den Mumiensärgen Ägyptens gefunden wurden.

ni.

Gelänge die Versöhnung der modernen Kulturfortschritte mit

den ewigen Wahrheiten des ( hristentums, so wäve dor deutsciien

Kultur selbst eine ideale Vertiefung von nachhaltiger Kraft ge-

sichert Das von Dampf und Elektrizität getriebene Leben der

Menschheit, tagtäglich luich neuen G<'staltungen drängend, bedarf

gegenüber einer von Darwinschen Konse^juen/.cn beeinflnssten Denk-

weise einer wahrhaft religiÖBen Weltanschauung im Zusammenhange

mit einem von christlichen Prinzipien durchdrungenen neuen Leben

in Gerechtigkeit und Wahrheit, in Gottesfurcht, Dwut und Selbst-

verleugnung. Der Liberalismus des Unglaubras Iwt kein Ver«

stSndnis für die berechtigten religiösen Interessen der Gesellschaft,

ffir innere Geistesfreiheit und sittliche Selbstverwaltung. Was
wir bedflrfen, das ist ein erhellender Blick in die dunkeln Rätsel

des Lebens, an denen die grosse Menge gedankenlos vorubeigehl

Was wir Deutsohe vom Himmel erflehen, das ist ein neuer Weli-

frfihlingj der die Blfitenknospen veredelter Gesinnung zu echten
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Gdstesfrficbten fortibilclet nod dufoh eintrfichtiges Zaeamineinnikeii

der gansen Mensohbeit eine entschiedene ftichtang auf das ewig

Bleibende und UnvergSnglicbe giebt Das Germanentum muss

nur fest susammenhalten, um allen £än|;nlfen in unsere staatliehe

Ordnung mit Erfolg sn widerstehen. Im Kampf für die Gesamtr

Wohlfahrt der deutschen Nation ist es ffir alle eine unerlässliohe

Pflicht» die Übergriffe des RoroaiuamuB mit volW r Entschiedenheit

zurückzuweisen. Patriotische Gesinnung ist in ilirer Wursel religiös

und durchdruti>r<'ii von dem Bewusstsein des Zusiunnicnhangcs mit

dem Ewitrci» im Fortgänge der Zoiton ; ihre Zwecke sind hölier

als blos die Erimltung des burgcrlii-licn l'ricdons, des rechtmässigen

Eigentums und der allgemeinen Wohlfahrt des Volkes, Das irdisch

Ewige und Bleibende in unserm Vaterland ist die Idealit/it des

sittlichen Geistes, das spezifisch Deutsche in unserm Volkscharak-

ter. Nichts soll uns mehr am Herzen liegen, als diesen in seiner

Eigentinnlichkeit zu bewahren und dafür jedes Opfer zu bringen.

Die Hoffnung auf eine Lebrnstiaucr, die über das zcitliclie Leben

hinausgeht, vermag alh'in für die hrx'listeii Ititcressm des deutschen

Reiches uns zu begeistern, für seine l*'reili( it. seine Selbständigkeit

inid Unabhängigkeit. M'ie sein- diese |)reis\vürdigsten (iütcr durch

die Politik des roniisrhcn Stuhles bedroht und geschädigt wor-

den, das steht in den .Iahrl)üeheru der (feschichte aufgezeichnet.

Man lebt in Rom auf dem Roden, auf welchem Tacitus vor 1800

Jahren die Worte schiicb: „t'iipido dominandi onmibus affectibus

flagrantit^r est." Auch Dante, der gr(»ssc Denker und Dichter

Italiens, hat im Anfange dos vierzehnten Jahrhunderts das Streben

der Kirchenpolitik nach weltlicher Universalberrschaft als mit

dem Wesen des Christentums und der Idee der Kirche innerlich

unvereinbar ericannt, und in seiner Schrift „De monarohia** die

poaonliche Gewissensfreiheit als Grundlage jedes vemunf^miss
eingerichteten Staatswesens klarer erkannt als irgend jemand vor

ihm, und bestimmter ausgesprochen als irgend jemand nach ihm

bis ins neunsehnte Jahrhundert Wer su einer lebendigen Ober-

aeugung von der Gotteswahrheit des Evangeliums gelangt, der lasst

sich durch den Missbrauch des Heiligsten, durch die Herabwürdi-

gung der Religion bezOglich ihrer erhabensten Ideen in seinem

christlichen Glauben nicht beirren. Es giebt nichts so Hohes und

Hdliges in der Welt, das nicht durch gemeine niedrige Gerinnung

entweiht und herabgewürdigt worden wire. Diese in der nicht
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erneuerten und geläuterten Menschennatnr wnrselnde Macht der

Gemeinheit ist das Geheimnis der Kircheogeschicbte wie der ganzen

Weltgeschichte im YerUuf der Jahrhunderte. Wenn berechtigte

Interessen von weittragender Bedeutung in feindlichen G^nsatz
geraten, während auf jeder Seite gewisse RechtsansprSche vorhanden

sind, z. 6. im Streit zwischen Staat und Kirche, in den Kontro-

versen verschiedener Konfessionen, im Kampf der geistigen Inter-

essen mit den materiellen, wird unfehlbar in das I^gcr jeder Partei

etwas von der Gemeinheit, der Selbstsucht und Rechtswidrigkeit

hinoitisohleichcn. Abstrakte Vcnuinftiirfindf' vcniiögen fast niemals

die pjitscheidiino: und Verständigung herbeizuführen, weil eben die

Differenz niciit in den massgebenden Grundsätzen und Prinzipien

liegt, sondern in der Gesinnung. Dänin wird in unserer Zeit bei

der vorherrschend einseitigen Verstandesbiidung nur zu yf&aag

gedacht

Um di«^ Ciosinnnnp der Menschen zu veredeln, ein warmes

Interesse für :illos (iute und Wuhrr. Kdlo luid Scliöne in den

(icinütrrri i^is in die weitesten Kreise zu pfh-j^cti, IxMhu-f fs fines

viTcintcn Kaiupfos widor Tliorheit und ( 'nvcrstand, wider alles

Nicdriixc und (icniciiic. „Xil sin<> nia^iia vita lahore dedit morta-

libu>/' Xi< hls iri<'l)t das Ix>ben den St( rl)lich( ii ohne Mühe und

Arbeit. Aus der sch^uistcn Zeit d( r KoiuanliU mit ihren länj^st

zerbröckt lt^'M und verwittertt'ii Kulturforincn kh'nixt noch etwas von

jenem (ihickenton, der uns wie von der verl<>ren<'M Kirche l'hlands

über die prosaisch nüchterne (iegenwart mit ihrer geräuschvollen

Seelenlosigkeit hinausweist und neue Kxistenzbedingungen im Ge-

mütc weckt Kunst und Poesie, mit der Religion im Bunde,

erheben den Menschen fiber die engen Grenzen des irdischen

Daseins und feiern in edlen Seelen das unvergängliche Leben

höherer Welten. Wir sind freilich nunmehr moderne Menschen

mit realistischer Passung des wirklichen Lebens und seiner prak-

tischen Aufgaben, aber in den tiefem Gründen der Seele blüht

an geheimer Stelle noch die blaue Blume der Romantik. Das

ahnungsvolle Ringen nach schöneren Lebensformen, das Weben
und Schweben wie auf Adlerschwingen fiber der prosaischen All-

tagswelt, die verschleierten Stemenfunken des ewig Schönen in

ihrer ätherischen Klarheit, die nur das KOnstior^ und Dichterauge

gewahrt, — das alles sind dauernde Elemente der Poesie, die in

ihrer beweglichen ursprünglichen Frische, wenn auch verschieden
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nach der Eigenart geistiger B^abung, ihre veredelnden Wirkungen

auf das Gemüt offenbaren und altein im Sümde sindi sowohl die

^oistischcn Sti'cbungcn im Dienst« materieller Interessen, als auch

(Vw ahstrnkten Theorien oiiicr einseitigen Verstandesriehtnng zu

durchbrechen. Leider fehlt niaiichcii Dichtem und Künstlern

unserer Zeit die ätherische Weihe der Keligion, ohne welche auch

Kunst und Poesie sich nicht in die reine Sphäre der Idealwelt

dauen^d au erheben vermr><j:en.

Im Kampf für die liöcli.sten nnd preiswürdigsten Güter hat der

deutsehe (Jeist des Ki. Jahrhunderts die Weltmacht des römischen

Papsttimis sic<xn'ich durchbrochen und der hicrnrchischcn (icistes-

und (icwisscMsvcrgewaltiirutig sich kühn wiiK-rsct/.t, so dass halb

Europa sicli von (h-r Kinlicit der abcndhuahsclu ii Kirche getrennt.

In den grossen (Thuibeuskampfen jener Zeit haben Spanien, Portugal

und Poh'u den Grund zu unaufhaltsamem Veifall, P^nglantl, die

Niederlande und IJraudeiihurg /.u mächtiger Erhel)ung gelegt. Der

Verlauf derselben bis auf unsere Tage lässt es nicht verkennen,

dass die eigentlichen Träger und I'"üln< r der [{elorination, unge-

achtet mancher Fehler und Einseitigkeiten, thatsachlieh ein wirk-

sames Kulturprinzip vertreten. Frankreich zeigte damals in Be-

ziehung auf die kirchliche Frage ein eigenartiges und abwdchendes

Verhalten, das in der geschichtlichen Entwidcelung des französi-

schen Katholiasmus begi-ündet, zu dn«r nationalen Selbständigkeit

entschieden hinneigte. Bis zur Zeit der Aufbebung des Edikts von

Nantes 1685 war die französische Kirche die Trägerin glorreicher

Erinnerangen» wodurch die Nation aufs innigste mit dem Volks-

leben verwachsen war nnd zur Bildung einer eigentlichen National-

kixche unleugbar hinneigte. Mit jenem veriiängnisvoUen Jahre be-

gann die Herrschaft der Jesuiten, die sich zunehmend befestigte,

bis die Revolution 1789 die Nation nach dem Sttuz der Bourbonen

an einen furchtbaren Abgrund drängte, der ganz Frankreich zu ver-

schlingen drohte.— Werden die Männer der Politik und Stoatsrai^on

den verworrenen Knäuel der Gegenwart mit fester sicherer Hand

entwirren? Werden sie an der Selnvelle einer neuen \\ eltperiode

in der zunehmenden Gottentfremduug d\o Wurzel gefahrdrohender

Zustände erkennen, welche • das nationale Leben zu keiner gesunden

Entwickelung kommen lässt? Oder wrrden sie ntn* mit verein-

zelten Auswüchsen kämpfen, die wie die Köpfe der Hydra, wenn

sie abgeschlagen werden, auf der iStelie wieder waciuen?
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Nur die Wahrheit macht frei; sie macht auch zugleich stark

im Kampf gegen jede ihr widerstrebende Macht. Nur in einer

Mannigfaltigkeit verschiedenartiger, von demäelben Geiste beseelter

und im ZnsammenhaDgo des Gottesreiches einander gegenseitig sich

eigaasender Eigentömlichkeit, kann die höhere Lcbcnseiiiheit der

Kirche dem Geiste des Christentums genmss zur Dai-steUung ge-

langen. Konfessionell überspannte Reaktionen g<'ü:<'ii beicclitigtc

Zcitforderiin^cn haben für Deut.schlamls j>n»videntic"llen Beruf nur

die Hedeutuii^ einer luifruehtbaren Epi^<>de. Wir vcrtnuien auf

die in der deutschen Nation noch vorhandenen gesunden Kräfte

nnd blicken mit ziiveisielitlicher Hottnun^ in die Zukunft. Hin-

gabe an (lott im nntTseliüttcrlichcii (Hauben an die siegreich fort-

selnvitcnde Macht der W'ahrhcii seines j^öttlichen Wortes bringt

Licht und Leben. Sich in der frischen Ursprüii>2:lichkeit des deut-

schen Volk>ueistes opierwillig bethätigeii und im Kampfe gegen

staatsfeindliclie und widerstrebende Zeitmächte nicht ermüden, ist

Vaterlandsliebe und patriotische Gesinnung. Die glaubeusmutigen

Kämpfer früherer Jahrhunderte haben umsonst fflr Geistesfreiheit,

Wahfliettaliebe und persönliche Selbetverantwortuug gekämpft und

gelitteo, wenn wir eicht diesen Geist der Wahrheit und deutscheo

Nftttonalkraft io uns lebendig erhalten, uns nicht „viribuä unitlB',

mit vNieinten Krfiften bemOhen: durch brOderliehes Zusammen-

wirken eine geistgceinigte, wahrhaft christliche Glaubensgemein-

schaft ohne alle Spaltung und Trennung in Deutschland herbei-

auffihren. Hoc erat in votis! Das gehört zu unsem Wünschen.

Zo bann mit festen wohlgeffigten Quadeni

In starker ^^aabenBniut'ger ( tr i^teemacht,

Gelingt nur, wenn in alli-n Adi rn

Der i^inii fürs (ii'llliche erwaebt.

Wenn Deuucliluntla Volk, abi^eits der Truggewaltcn

Zu groflserro Werk sidi friflch emporgerafft,

Wird sich das Neue mit dem Alten

Organiacb gliedern in ureigner Kraft.
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Der christliche Humanismue.

Seine Eigenart und seine Geechiehie.

Von

liodwig KUIer.

Es ist ein auaserordentiich schwankender Begriff, der in dem
Worte Humanismus entlialten so sein pflegt, und man darf sicher

seb, dass unter sehn Personen Itonni swei <tie gleiche Anschauung
mit dem Namen verbitidcn, wenigstens sofern das Wort ohne er-

läuternden Zusatz gebraucht wird.

Da ist es nun erfreulich, dass neuerdings auch die Kirchen-

historiker sich mit der Geschichte und dem Wesen des Umnanismus
in einer Weise zu beachSftigen beginnen» die der weiteren Ver-
stilndignnt^ über diese t:^rosse geistige Bewegung nur förderlich sein

kann, und wir Imitcn es für unsere Pflicht, aus diesem Gesichts-

punkte die Aufmerksamkeit unserer Leser auf die Erörterungen

SU lenlcen, die ein angesehener Kirchenbistoriicer, D. Karl Seil,

Professor der Theologie in Bonn, fiber diese Frage angestellt hat^).

Wir liabeii, wie unsere T^eser wis'sen, den Beweis zu er-

bringen versucht, dass es neben den bekannten Ilauptforinen des

Christentums, dem Katholizismus und dem Protestantismus
noch eine dritte Haupt- und Grundform gegeben hat und giebt,

die wir als altevangelisehes Christentum bezeichnet haben, eine

Form, deren weseiif liehe Merkmale sich schon im Urchristentum
vorgebildet finden. Hn- \\'iders|irneh, der sieh anfangs gegen diese

„Phantasien*' in allen Kirchcn-Zeitungeo erhob, ist längst verstummt;

nun bereitet sieb aber, wie es scheint^ ein völliger l^schwung der
Ansichten vor. Als Repräsentanten dieser christlichen Denkweise
haben wir in früheren Seiiriften-) unter anderen Männer wie .loh.

Denck, Sebastian l*'raiiek, Valentin Andreae, William Penn, Jacob

Böhme, Comeuius, Hugo Grotius, Leibniz, Fichte, Herder und
Schlejermaoher boseichnet und in dem (zuerst im Jahre 1892)
ver^entiichten Arbeitsplane der Comenius-Gesellschaft folgende

') „nie wissi'uschuft liehen Aufgaben einer Geschichte (kr chribtlichen

Beligiou" in dcu Preuss. Jahrbb. (1899) Bd. 98 Heft I Ö. 12 ff.

^ Keller, Die Befocmatioo und die filteren Reformputeien. Lelpsig,

8.Hind 1885 und Keller, Znr Gesdiiehte der altcvungeh'.'-clu-d Gt meindoi.

Vortrag, geh. «i Berlin, am 20. April 1887. fierlia, £.3. Mitüar u. Bohn 1887.
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E[)ochcn in der Eiitwickelung^eschichte dieser Form des Chnsten-

tums unterschiedon ')

:

1. Die Periode des sog. W'aldeusertuins iiud seiner Vorläufer,

dem die deutsche Mystik Eckhardts und Taulers parallel Ifiuft

2. Die sog. Neuplatoiiikcr d« r lu naissaiice, d. h. die Huma-
nisten dos 15. iMid II). JahrhiiiidiTts und ihre ..])lal<M)i.sohen

Akademien*', ^owie die in kirclilich-icliLiiösrMi Formen auftretenden

Bewegungen der böhniiseheu i>riid« r und des sog. Anabaptismus,

wie sie durch Denck, Franck und Schwcnkfeld repräsentiert werdra.

3. Die sii^. Naturphilosopheo des 16. und 1 7. Jahrhunderts,

soweit sie sieh ihres CJegensatzes gejjen Aristoteh's hewusst waren

und sieli in jenen ( Jescllseliaften der Freunde der W issenschaften

zusammenfanden, deren Mitglied auch C'omenins gewesen ist, und
femer die purallel laufende Bewegung: der „Society of friends",

der Qunkcr und mancher Richtungen des Pnribunsmns.

4. Der sog. ältere Pietismus des Joh. Arndt, Jacob
Böhme, Sponcr, Gottfried Arnold und anderer.

5. Die l'eriude der sog. Aufklärung, die mit allen vor-

genannten Richtungen enger als es scheint Kusammenhangt, wie

sie sich zuei-st in den sog. deutschen Gesellschaften, spSter in

den sog. Bauhutten ztisammenfanden, von Thomasius bis auf
Herder, Fichte tnul Pestalozzi und die irleichlanfende religiöse

Bewegung, deren Führer Männer wie .Schieiermacher, Kierke-
gaard, Carlyle und Lagarde gewesen sind.

In der Charakteristik dieser altevangclischen Geistesricbtung^

die wir an verschiedenen Stellen dieser Hefte -) g^ben haben,

werden als geineinsame Merkmale dieser n:u h Anlage und Neigimg
oft verschiedenen Männer unter anden n folgende Kennzeichen an-

geffihrt: Alle sind beherrscht von dem Streben, eine über den
Streit der (konfessionellen) Parteien und Kirchen erhabene christ^

liehe Denkweise auf der Grundlage echter Hamanitat zur

(leltnng zu bringen und sie sind einig in der Überzeugung, dags

dies Ziel vor Allen» durch die l^>rderung wahrer ^\ issenschaft und
auf dem Wege der Volkserziehung erreicht werden müsse. Sie

werden charakterisiert dimjh einen menschenfreundlichen, hoffen-

den und thatigen Idealismus.

Diese iJirhfimgen sind durchweg Vertreter des Humanis-
mus, aber iii<'lit eines Humanismus, der vom Christentum mn*

einige Sittenlehren übernonunen hat, sondern eines Humanismus,
der ein tief gewuraeltes religiöses Bedürfnis hat und im (recht

verstandenen) Christentum die Keligi(»n, nicht eine unter vielen

erkennt E& ist das Kennzeichen der besseren Geister dieser lUch-

') Wir citicrcu hier faot wörtlich aus dem Kunduchreiben der CO-,

vom 2S. Juli 1802 (abgedraekt in den M.H. der CG. 1862, GeschAftl. Teil

S. 71 ff.).

*) A. a. 0. 8. 73. Vgl ferner M.Ü. der CG. 1893 & 6 ff.
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toug, dass sie sowohl der Gelihr door toten ReohtglSnbigkeit
wie derjaiig«D einet 5den Moraliemas entgangen eind.

Dor in den Kiroli« n üblichen Betonung des Jenseitigen, und
Übersinnlichen «rocrenüber lebte in diesen Kiehtungen eine Über-
lieferung, welciie die Überzeugung hegte, dass der Stifter unserer

Religion die Aufrichtung des Reiches Gottes auf Erden als

Gegenstand seines Berufs besdchnet hatte . . . Die tmbenden
Kräfte in diesem Gottesreich sollten die Liebe, der Glaube
und die Hoffnung s;ein, von welchen der Glaube jmffiört im
Schauen und die Hoffnung in der P^rfüllnng, von denen aber die

i^iebc ewig bleibt und die somit das höchste unter allen

Geboten ist

Hand in Hand mit dieser Idee des Tempels der Weisheit

(wie der Hegriff des (iottesn ieiis hier oft genannt wird) geht die

Ablehnung jenes transcendenten Gottesbegriffes, wie er durch die

herrschende Kircheulehre ausgebildet worden war. Die Betonung
der Innerweltlichkeit Gottes ist ein gemeinsames Mericmid
der Richtungen, von denen hier die Bede ist .... Ihr System
durchzieht der (iedanke, dass eine grosse Harnioiiie das All ura-

fasst, „da die Dinge in Gott sind wie im Urbildi iu der Natur
wie im Abbild", (i'lato.)

Auf diesen und ihnKcben SStisen beruht die Achtung vor
der Menschennatur und die Schätzung des Wertes, den jede

Persönlichkeit und jede Mcnschmsocle, wie zerrüttet auch

immer sie sei durch Sünde und Schuld, vor (lott besitzt; auf

ihnen die Betonung der Erziehung des Menschengeschlechtes

und die Wertsohfttaung der Naturdinge und des Naturge-
Bchehens und der diamit susammenhangenden Wissenschaften,

und auf ihnen endlich die Betonung der Freiwilligkeit, die

den grossen Gedanken der Gewissensfreiheit in sieh sehliesst.

Je mehr ich zu der Zeit, als ich mit dieser Charakteristik

an die Öffentlichkeit trat, die Ablelniung bedaueil habe, die viele

Theologen sur Schan trugen, um so erfreulicher ist es mir jetzt,

dass ein Mann von so umfassenden kirchengeschiohtlichen Kennt-

nissen wie Seil in den wichtigsten Punkten zu d<'ii i( hen Er-

gebnissen gekommen ist. Zunächst bestätigt Seil die Thatsache,

dass es in der That neben den bekannten Formen des C'luisten-

tums noch eine andere Haupt- und Grundform giebt, nämlieh

den »christlichen Humanismus".
Sehr richtig bemerkt Seil, dass das Wesen dieser Riohtune

sich am deutlichsten in einzelnen Persönlichkeiten ausspricht und
er nennt als solche (S. 05): „J. I)cnck, S. Frank, Schwenk-
feld, George Fox und William Penn, J. Böhme, Oetingcr,
Lavater, laichte, Oberlin, Kieckegaard, Carlyle, J. P.

Beck, Lagarde,** nachdem er vorher (S. 61| auch schon auf

JoDg Stillingy M. Claudius, Pestalosaii WUberforoe, L. Howard,
ItoMtehtllt der Co—ato-ie—dlMiwft. IMO. 2
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Chalnu'i^. Jean Paul, Fichte, Küthe, Ri insen, H. Lotze, G. Th,
j

PVeliiicr, ("aird, Wordswort Ii, F. Riickert, ivobortson, F. I>. Maurice, |

C'li. Kingsley, E. Frommcl, K. Gerok uud andere biugewieseD
|

hatte.

Wir halten den Namen, den Seil tut Kennxeiclinung dieser

gesamten Richtnng vorsi liläj^t, in mancher Bcziehinig für gut ge-

wälilt. Seil weiss w<»lil uihI er hetont es unsdriicklich, dass der

Jsanie Iluiiianisnins ohne Znsatz zn weit sein würde, denn es giebt

anch einen „rein weltlichen Huniuuisiuuä'', der, obächon er manche
Einwirkungen dem ChriBtentum verdankt, doch sich mit diesem
keineswegs völlig deckt; man könnte, da dieser letztere Humanis-
mus starke Einfliisse von alttestanientlieher Seite lier enij»fangen

hat, xcrsiu'lit sein, von jndis< h('iii Huniaiiisinus zu spreehcn,

Ij'iic nähere rntersuehiinj; der Eigenart des „rein welt-
lichen" IlumaniäuniH giebt Seil indenscn nicht, wohl aber findet

sich bei ihm eine Charakteristik des christlichen Hnmanismua^
deren wesentliche ZQge wir ffir völlig zutretend halten.

Das letzte Ziel, das der christliche Humanismus der Ent-
Wickelung der Christenheit steckt, liegt nach Seil (n. (). S. 49)

nicht in tler Kirche (wie im Katholizismus und IVotestantisnius},

auch nicht in den christlichen Vereinen (innere und äussere

Mission u. s. w4 oder in den Individuen allein, sondern in einer

christlichen Menschheit Der Humanismus will das Werk
Christi in dem Glanben fortsetzen, den Jesus selbst hegte, in dem
(jlauben an das Reich (Jotte-. Diese Idee des Reiehes (iottes

umfasst in- der Keligionäanäciiuuung des liumaaismus (nach Seil)

mehr als das, was me Mission der christlichen Kirche will; das

letzte Ziel der Kirche ist die Ausbreitung des christlichen (d. h.

des von der Kirche fornmlierten) (ilaubens über die Welt und
(fügen wir hinzu) die Seligkeit der Einzelnen im jenseitigen Leben,

d. h. aller Gläubigen, die da fragen: „was muss ich thuu, dass

ich selig werde**, und die die Antwort in den Heflsmitteln der

Kirche finden.

Der Kirche (sagt Seil) ist das I{eieh Gottes ein Glaubens-
reich, eine iJekeimtnisgenieinschaft. Cliristtis selbst gab dem
\\Urte einen weiteren und reicheren Inhalt und dieser letz-

tere ist nach Seil die treibende Kraft in der Bewegung, die er

in dem Worte „christlicher Hnmanismns'' nisammenlasst

Der christliche Humanismtis ist „auf die Auagestaltung der

Menschheit nach dem Ebenbilde (iottes" gerichtet, nach dem sie

geschaffen ist; er erstn-l»t „eine Familie von (Jotteskindern",

die „ihre iieziehungen nach den (irundbätzen der Liebe, der Ge-

rechtigkeit und der Humanität regeln*'; sein Prinsip ist „die An*
erkennung der Menschenwürde'^ des „Rechtes jeder Individualittt

auf Ausbildung", mit anderen Worten: sein Ziel ist die Erziehung

des Meuschengescblechts.
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Für die protestaDtischc Kircho steht an erster Stelle der

(Timibe, die Liebe tritt in dessen Dienst. Ans ihm Glanben
flicsst hier die Liebe. Für den „christlichen llumanisnius" steht

an erster Stelle die Liebe^ sein Glaube und seine Anhänger dienen
der Liebe. ,JIand in Hand damit macht sich (im christliehen

Humanipmup) eine in praktischen Idealen wurzelnde Weltaiischaiumg

geltend, die aus Glauben und Hoffnuni; entworfen, der Welt-

eutwickelung kein du^niutibches, sunderu ein sittliche» Ziel setzt

und dabei evangelische Gedanken in grösserem Umfange ver-

wertet als es seither , gesdiehen ist."

Diese Grundanschauungen und dieses Ziel der Liebe einigt

Personen verschiedener kirchlicher Denominationen und theologi-

scher Richtungen. „Während (nach Seil S. 51) bekanntlich
alle streng kirchlich Gesinnten diese Gemeinschaft der
Liebe bei abweichendem Glauben ganz konsequenteir
Weise abweisen", schafft der christliche Humanismus audi
unter Personen abwciehender dogmatischer Auffassungen eine

Bundesgenossenschaft, deren Bedeutung nach Seil vielfach unter-

schätzt wird.

FOr den y^hristliohen Humanismus** handelt es sich tun ein

2Sel, das nach Seil über alles Kirchcntum und alle Konfea-
sionsgrenzen hinausliegt, um jenes Ziel, „dem die erleuchtetsten

christlichen Denker, die eifrigsten Menschenfreunde, die begeistert-

sten Prediger und die innigsten Dichter und Künstler cntgt^en-

streben". IMes CSiristentum ist es, das selbst Nietasdie nodi der
Bekämpfung ffir wert hält, während er jede andere Form ab ab-
gestorben oder absterbend betrachtet.

Für den gesamten „christliehen Humanismus" ist trotz der
verschiedeneu Krkenntnisstufcn, auf der seine Glieder stehen, die

Anschauung gemeinsam, dass die wirkliche Welt, in der wir

leben, eine OffenbarungsstStte Gottes ist. ,^e strenge
Trennung des Diesseits vom Jenseits fällt w^, denn auch im
Diesseits ist Gott gegenwartig und wirksam. . . . Dies führt bei

Einzelnen zu einem formlichen Xafnrkultns, überall zur innigen

Befreunduug mit der ganzen Schöpfung, bei nicht wenigen zur

Natorforsohong . .
.**

Mit Recht betont Seil, dass dieser Humanismus seinem
Wesen nach weit entfernt ist, die Bedeutung der Persönlichkeit

Christi herabzudrücken. „Es hat wohl keine Zeit in der Christen-

heit gegeben, in der seine Persönlichkeit so sehr im Vordergnmd
gestanden hat, die Erinnerung an Jesus eine solche Holle gespielt

bat, wie die, sdtdem dieser christliche Humanismus existiert**

Freilich fasst er nhsht vorwi^end die leidende Menschheit Jesu
ins Auge, sondern es tritt die gesamte Persönlichkeit, die im
Thun wie im Leiden sich vollendet, in den Yordeignuid der Ver-
ehrung.

2»
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Soweit können wir alles, was Seil s^agt, unterschreiben; da-

Segen müssen wir in einigen anderen Punkten unsere abweiehende

leinung ebeuBo bestimmt aussprechen. Der christliche Humanis-
mne ist nach Seil (8. 54) „bis jetst mehr ein Stil des religiösen
Empfindens, Handelns und Denkens als eine eigne Ge-
stalt religiöser Vergesellschaftung^' luid er hat bisher „keine eigne

Organisation gefunden mit Ausnahme der (lesellsehaft der Quaker"

(Ö. 49). Das ist unrichtig, der irtlum aber, der hier vorliegt,

ist ein etklSrliobar, wenn man weiss, was die EirdianbiBtfMriker

unter religiöser Organisation zu verstehen pflegen. Die kirch-

liche Betrachtung pflegt den Besitz einer religiösen Organisation

an das Vorhandensein eines geoffenharten (inspirierten) oder mit

höchster Lchrautontät ausgestatteten Bekenntnisses (Symbols) und
der Gnadenmittel und Sakramente zu binden, und auch Seil sucht

bei dem „christlichen Humanismus" nach beiden. Es ist daher

eine naheU^ende Folgerung, dass dort, wo beide fehlen, eine

religiöse Organisation nicht vorhanden gewesen sei. Aber giebt

es denn in der That keine Kultgenossenschaft oder religiöse Ver-
gesellschaftung ohne Bekenntnisse und Sakramente? Hatte der

ohristlidie Humanismus jene Formen gehabt, so wire er eben
eine Kirche gewesen; abor sdne Anh£^r haben nie behauptet»

eine „Kirche" zu sein und man misst sie mit falschem Masse,

wenn man ihre Geschichte und ihr Wesen in diesen B^;riff hin-

einzwüngt

Die Humanisten waren zwar allerdings keine Kirche, aber

eine Brfiderschaft, keine Bekenntnisgemeinscfaaft, aber eine Ge-
sinnuogsgemcinschaft, kein religiöser „Verein", aber eine Kult-
gemeinscliaft, die den gtinzcn Alenschen umfasstc imd fi'ir das

ganze Leben geschlossen war. Wir haben an anderen Stelleu

^8. u. a. M.H. der CG. 1896 S. 252 ff.) die vornehmsten Kenn-
aeicheo und Grundprinzipien dieser „BrQderschaft^, wie sie seit

dem fnlhen Mittelalter nachweisbar ist, erörtert und dort auch
betont, dass naeli den übereinstimmenden Erklärungen ihrer an-

gesehensten W ollt iihrer eins der wesentlichsten Kennzeichen der

.„rechten Gemeinde" in dem rechtmässigen Besitz der Amtsgewalt
]ae, ohne welchen es kdne gerechte und vollkommene nBrüder-
s<£aft" gab; den BegtiH einer „alleioseligmachenden'' Kirche
haben sie dageg«i nie gekannt.

Ihre \'erf:issung und ihre Formen machten es diesen religiösen

Organisationen möglich, sich, wenn es sein inusste, in weltlichem
Gewände fortzupflanzen und ihre W'rsammlungen ebenso im Stillen

abzuhalten, wie es einst die Christen der ersten Jahrhunderte
gethan hatten. Wenn sie nun. wiv es in ihrer scliicksalareicbäl

Geschichte luiter dem Druck der Verfitlgniig die Regel war, zum
Zweck der Selbsterhaltnng sich in die Verborgenheit zurückzogen

und den Augen der Späher entschwanden, waren sie deshalb
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weniger vorhanden, und waren etwa die „Akademien", „Sozietäten

der Freunde der Wissenscbafteu", „Gesellschaften", „Bauhütten"
(Logen) u. s. w. deshalb keine Form der Kaltgraossemchaft, weil sie

diesen Chanikter erfolgreich zu verschleiern verstanden? Und
hatten sie nicht etwa (Irund, unter dem Dnieke der Kotzergesetze,

der bis tief in die Neuzeit gedauert hat, ihren Verfolgern ein

Schnippchen zu schlagen ?

Diejenigen, die moh voll eittlicher Entrfistung hierfiber em-
pören, müssen fo^richtiger Weise auch die ältesten Christen in

gleicher Weise verurteilen, dieselben Christen, die sie rühmend
ihre eignen Vorfahren nennen mid die in der That für die Durch-
setzung des Christentums das Meiste jgethau hubcu.

Und hier kommen wir nun auf den zweiten wichtigen Punk^
in dem wir Seil widersprechen müssen. Letzterer stellt das Ur-
christentum neben den ohristliehon Humanisnnis als eine davon
im Wesen verschiedene Haupt- und Grundform des Christentums.

So verschieden auch beide Formen in vielen Einzelheiten gewesen
sein mögen, so ist doch ausser Frage, dass sie beide innerlich

zusammengehören. Und wenn die Vorläufer der Quaker, d. h. der-

jenigen „religiösen Vergesellschaftung", die Seil als einzige unter

den christlichen Hmnanisten anerkennt, nämlich die ..Waldensor",

doch folgerichtiger Weise auch hierher gerechnet werden müssen,

so kann man eiafMb danuif verweisen, dass die nahe innere
Verwandtschaft der älteren Waldenser mit den altchristlichen

Oeiiieinden heute von keiner Seite mehr bestritten wird. Jeden-

falls haben die „Waldenser" selbst (und sie sind darin doch eigent-

lich sehr wichtige Zeugen) gesagt, dass das Vorbild der iiitesten

Christenheit für ihren UlauTOU und ihre Verfassung massgebend
sei und man hat das Rech^ denjenigen die Beweidaat auzuschieben,

die das Gegenteil behaupten. Ein solcher Beweis ist aber Insher

auch noch nicht einmal versucht worden.
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Die Spanheim-Conferenz in Berlin.

Zur Geschichte des Ursprungs der Berliner Akademie der

Wissenschaften.

Von

Univ.-Prof. Dr. Kvaoala iu Dorpat-Jurgew.

Ludwig Keller hat den anerkennenswerten Versuch gcuiacht

in das Dunkel der mannigfaltigen Verbindungen und Geeellsebaflen

des 17. Jaliiliundcrt« Licht zu bringen. Die Bedeutung des Ver-
Ruches crhölit der Unistaiul, dass er die Begrüni^ung der beiden

hervorragenden wissenschaftlichen Körperschaften, der Royal-Society

zu London und der Kgl. prcuss. Societut streifen zu sollen meinte.

Vielleicht wäre es besser gcweseo» wenn er sieh öfteYs mit der,

namentlich auf einem so dunklen und schwierigen Gebiete sehr

entschuldbaren Wahrscheinlichkeit begnügt hfitte, statt auch dort

sichere Schlüsse zu ziehen, wo sie meines Kraelitens nicht gestiittet

sind -j. Immerhin ist, wer etwas zu der Vorgeschichte beider ge-

nannten Anstalten sagen will, verpflichtet» Kallers Eigebnisse zur

Kenntnis zu nehmen, naohzuprOfen und zu beurteilen: möge er me
dann korrigieren, ei]^zen oder widerlegen.

Eine G<!8chi(iitc der preussisehen Akademie ist wolil wn
kompetenter Seite zu erwarten ') ; wenn icli aber an der Haud.
meiner Forschungen zur Kenntnis schätzenswerter Einzelheiten

gelangt bin, f&hle ich mich bei deren Bekanntmachung dem Ge-
sagten gemäss verpflichtet, an Kellers Arbeit anzuknüpfen. Er
hat völlig Recht, wenn <t die Vergang(Miheit Leibnizens und Jab-

lonskys, der beiden anerkannten IStiftcr der Akademie, daraufhin

prüft, wie weit sie unter dem E#influ88 alterer Gesellschaften und
Bflnde gestanden haben: aber diese Prüfung kann nicht ei-sehöpfend

genannt werden*). Bei der Schildcrimg des bekannten Xürnbei-ger

Aufenthalts Leibnizens fehlt der Hinweis, dass dieser bald darauf

über die Akademiepläne des Grossen Kurfürsten Kunde erhalten,

und zwar von dem Urheber der Pläne, Skythe, selbst; eine Thatr
Sache, die geeignet ist, als Ausgangspunkt für das Leibnizische

Streben zur Gründung von Akademien mitbetrachtet zu werden^).

*) Eine erschöpfende Prfifung war im ZoBammeahaog meines in Rede

Blanden AufMtiei nicht beabsichtigt. Edler.
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Auch hat Keller die übrigen /alilreichen, zum grossen Teil l)oreits

gedruckten Entwürfe I^eibnizens •'"'), ein schönes utid für die er-

wähnte Vorgeschichte unumgängliches Material, nicht mit berück-

sichtigt und doch ist die Bedeutung de? Niiraberger Aufenthalts

Dur in solchem Zusammenhange festsusteUen. da der Nachweis,
dass einige frühere Nürnberger Genossen I^eibnizens in die

{>reussische Societät kamen*'), kaum etwas beiträgt, um das Ver-
laitnis der beiden Gesellächaften klarzulegen^).

Pfir Kellen fernere Bdiauptung, dass Jablonsky aus freien

Akademien hervorgegangen wäre**), habe ich weder in Kellers

Arbeit, noch anderswo einen Beleg gefunden.

Ktn zu ergiebigeren Ivcsiiltaten zu gelangen, ist tnunnganglieh

notwendig, zwischen den vei-schieUeneu Vereinigungen des 17. Jahr-

hunderts bestimmter, als es bei Keller' geschieht, zu onterscHeiden.

Es gab darunter Öffentliche, eebdme, private*). Die Erschdnungs-
form war gewiss von dem ^ele nicht abhSngig. Der erwShnten
Voi^eschichte verleiht es ntm einen besonderen Rny , zu unter-

suchen, inwiefern in Ix'ibnizens ßestrebungen und in der Stiftung

der Berliner Societat Fäden von Vereinen der angefülirten ver-

schiedenen Arten susamroenlaufen. Wenn auch Kellm Arbeit
diese Untersuch) II il: nicht überflüssig inadit» SO haben die folgenden

Zeih'ii nur die bescheidene Aufgabe, zu zeigen, dass einer der

Stifter der öfter genannten 8oeietät, D. E. Jablonsky, und ausser

ihm auch andere unter den ersten Mitgliedern der Akademie
unmittelbar vor deren Stiftung einer privaten Vereinigung von
Gelehrten angehört haben, der ersten Vereinigung dieser Art in

Berlin**). Macht der letztere V^mstand die ZiHnnininnstelluiig der

spärlichen Daten, die sich auf diese \'crciiiiLiiiiig Ix /ichcii, schon

an und für sich erwünscht, so lenken die zahlreichen direkten

und indirekten Verknüpfungen, die sich swischen jenen privaten

Versammlungen und der Societat ei^cben, die Aufmerksamkeit
des Historikers noch in besonderem Masse auf sich. Ks tritt

nämlich dadurch eine Analogie bei der (iründung der Berliner

Societät mit der der beiden anderen ruhmreichen Anstalten zu

Ptots und zu London ins licht, eine Analogie, die bisher völlig

unbekannt geblieben war.

I.

Abgesehen von einer flüchtigen Erwähnung in einem Leibnis>

sehen Briefe*®), sind, meines Wissens, die Aufzeichnungen D. E.

Jablonskys") unsere einzige Quelle über diesr Versanunlungen, die

nach ihrem Veranstalter und wohl auch Urheber, Ez. Spauhcim ^-),

*) Gewiss gab es venduedene Formen von Vereinigungen ini 1 7. Jahr>

hundert; mir kam C8 n)x>r filr clon mir Twnchwebenden Zweck eben nur

auf die geheimen Geeelbcbalten an. Keller.
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Spanheim-C'onfcrenz '-^j hrissen. Es wird sich demnach empfehlen,

auch das Leben dieses Mannes danuilhin zu prüfeu, wo er den

Amporn rar Bildung soloher Vereinigungen oder weDigBteDS nun
Literesse an ihnen gewirmen konnte.

Einer Genfer reforniicHtn Predi^orfatnilio (-titstammend, zog

er im anrjehcnden Jünglingsalter mit seiner l'uniilie nach T/eyden

uud ward hier Schüler des D. Heinsius und Cl. Salmasius, wo er

namentlich des letzteren Gunst in hohem Grade errang. — Nach-
dem er in ])frdzischc Dienste getreten, wurde er 1661 noch Rom
geschickt. Hier wurde er ein Teilnehmer an den frclchrten Zu-
eamniciikiinften der Kr>nigiri Christine'^). Seine antik-klassischen

namentlich numismatischen Kenntoisse verhalfen ihm zum Ansehen
in ihrem Kreise» wie anch m vielen Freunden in ganz Italien,

namentlich des Gelehrten Oct Falconieri; ihm und der Königin

war sein erstes grosses Werk gewidmet ^*^). Im Jahre 161)7 naliuj

er Anteil an dem Friedenskongross zu Breda. Daselbst war der

alternde Comeuius mit einem vornehmen Hollander Pelt erschienen,

und hatte dem Kongress einen frommen chiliastisch^irenisoheD

Traktat fibergeben, der auf die Teilnehmer einen sonderbaren Ein-

druck machte. Des Comenius der Weltrefomi dienende Societäts-

gedanken waren gewiss den Teilnehmern des Friedenskongresses

bekannt geworden. Vielleicht stand auch der aus demselben Jahre

verzeichnete Versuch des Grossen Kurfürsten, mit Comenius zu

unterhandeln, in Verbindung mit dem Skythesohen Plane eines

Kollegiums. Wie dem auch sei, so fand der Kongress es nicht för

angSnglich, auf die wohlgemeinten Anregimgen des Comenitis ein-

zugehen^^). Es mag sein, dass Spanheims für ihn wichtige Bekannt-
schaft mit dem brandenburgischen späteren Minister Paul v. Fnohs
bereits aus dieser Zeit stammt Es war dieses gelehrte Diplomatm
Werk, dass Spanheim ebenfalls in brandenburgische Di( tist« trat^^).

Zunächst wurde er nach Frankreich als Gesandter geschickt. Tu

diese Zeit fällt der Widerruf des Edikts von Nantes und die harte

Verfolgung der Protestanten, die Spanheim Gelegenheit gaben,

nch seiner bedrängten Glaubenq^oseen anannehmen. VieUeicbt
hat er schon damals mit seinen späteren Berliner Freunden Be-
kanntschaft angeknüpft. Aber von tioeh grosserem Interesse für

uns ist seine Teilnahme an den gelehrten Zusammenküiiften bei

dem Fürsten Aumont Fragen der römischen Archäologie wurden
hier erörtert, Biographien römischer Imperatoren vorgelesen'*).

Spanheinis Kenntnisse brachten ihm auch hier Anerkennung ein,

wie auch seine Bibliothek ein Gegenstand dei- B( wundernng ward.

Nach zehnjährigem Aufenthalt wunle er zurückberufen und in

Berlin mit der Begelung der fran^cösischen liinwauderung betraut:

sein Eifer und seine Sachkenntnis förderten das für den preussi-

Bchen Staat so seg(>nsreiche Werk. Es läset sich vermuten, dass

diese Thätigkeit die unmittelbare Veranlassung gab, nach dem
Börner und Tariscr Muster eine Vereinigung von Gelehrten zu

Digitized by Google



1900. ' nie Bpraheiin-OoiifnienB in BerUn. 25

stiften. Sichere Z<?itbestinuniuig ist nach unseren Daten nicht

uiüglich, da die mit Mai 16i)4 begionenden Beriuhte über frühere

Zenen niehtB sagen, wcdd sie auch die KooforenxeD als sehon

früher bestehend vorausseteen.

Wie kam nur der junge (34jahrige) Jablonsky in diese Ge-
sellschaft? Ich hatte schon an einem andern Ort Gelegenheit,

darauf zu verweisen, dass seine Bemfiint; naeli Kiniij^sht-rfr, wie

auch nach Berlin ebenfalls Paul v. Füchtens Werk wai"='*'). W uher

das Interesse des eiofltissrddiea Staatsmannes f&r den nicbtdeut-

schen, auch nicht eigentlieh reformierten Pastor gtammte, ist mir

nicht bekannt'^). Ks mau: ^cin« dass er einst mit Jnblonskys Gross-

vater, mit Comenius, bekannt gewesen ist--). Has rfihndiche Zeugnis,

das er dem 38 jährigen Pastor bei seiner Einführung in der Dom-
kirche vor seiner Gemeinde ausgestellt^^), erklärt uns Jablonsicjrs

fernere, an Umfang und Elrfolgen stets reichere ThStigkeit. Anfangs
des folgenden Jahres zum Verwalter des Waisen- und Wittwenhauses
zu Potsdam ernannt -'), gehuigte er bald an den Hof, mit Mannern
wie Dunkelmann, Kolbe u. s. w. kam er in Kirchenangelegenheiten

xusanimen. Wann er mit «Spanheim bekannt geworden, steht nicht

verseiohnet; die erste Notiz*') über letzteren ist vom 28. Februar

1694, Spanheim soll „auf Herrn Hegers Hochzeit^' erzählt haben,

wie er z<i seinem Xatnen Ezechiel gekommen. Die Notiz ist derart

gehalten, als ol) Jablonsky dabei t^ewesen wäre. Nicht lange

darauf, den Mui, erschien er „in der gelehrten Assemblöe bei

dem Herrn Geh. Rat v. Spanheim**, und wie wir aus sdnen Auf-
zeichnungen sehen» nahm er an diesen wöchentlich (Donneretags)

abgehaltenen Zusammenkünften fleissig Anteil. Im kleineren Dia-

rium hat er jede Vcrsamtnlung, an der i-v Teil nahm, bcsonilers

verzeichnet, mit knapper Angabe der Haupttliematas. Uber manche
interessantere Einzelheiten hat er ausserdem auch noch im grossen

Diarium ausführlicher Ix richtet. Aus einer chronologisch gehaltenen

Kombinierung der beiden Nachrichten gewinnen wir ein /.iemlich

anschauliches Bild über den V<'rlMuf dieser Zusannnenkünftc. In

Bezug auf die dabei in Erwägung zu ziehenden Hauptpunkte
werden wir durch die Nachricht über den ersten Besuch Jaolonsl^s

in der Kmiferenz orientiert

Den 3. May 1694. War ich zum erstenmahl in der gelehrten

Assemblec hei dem Herrn Geh. Rath v. Spanheim: da 5 fiantiösiacbe

.

Prediger inid doppelt ^o viel Politici waren zusammen kommen, mir

doch alle .-ianietlich, 1)1- auf dt ii Ib-rrn Tessio*''), uidickandt. Der
rechte Prediger, der daniahlt« proponiereu solte, war ob ConsistA>riuni

eactiaordinarium aussenblieben, und ward die Zeit vagis Discurubus

zugebracht, anfänglich Juridischen, da d<- Civitate Romana, omnibus

donata'^) viel geredet worden, liernaeh mit Tliroltijrischen. Da sähe

ich zum ersten dit' frantzösi^chc Edition AuLru-iiiii, Monaehordiin)

Beneilictiuorum, item des Pagi Censuram Anmdiuui Buronii, desseu
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eretcs Volumen zu Pari.«z mit vieler Praelaten A.I>piol>ation war ge-

drukt worden a. 1080; das Zwcyt«' abor wolto man nicht dmkkon
lassen deswegen c:^ jetzt zu Utrecht gedruckt wurde -^). Endlich kam
aim VouBcbeio des Hern Oamers Vindiciae Hominis germanid contra

qtMwdan obtreetatoies gallo«**), wdches H. Spanb^ vortrug, mir

auch mn ezemplar schenkte, aber denen frantwaen nicht adiien an-

snsteben.

Aus diesen Zeilen erhellt zunächst, dass die Zusammenkünfte
nur einfach organisiert waren. Theologen und Staatsmänner waren

die Teilnehmer ; auffallend ist nur das Epitheton „französisch" bei

den Geistliehen, als wenn lauter aolohe Geistliche dagewesen
waren. — Es erhellt ferner, dass gewöhnlich einer proponieren,

d. h. Vortrag halten sollte. In Abwesenlieit desselben brachte

u)aH die Zeit „vagis discursibus" zu, d. h. mit Erörterung von

Fragen, die einem eben einfielen. Sie waren diesmal, ¥rie auch

spater im Gamsen, teils theologisch, teils juridiscb. £s worden
aber auch Neuigkeiten vom Büchermarkt voi^Iegt und besprochen

und zwar sowohl auswärtige Erscheinungen als auch die Produkte

der Teiltu'hrn«T.

Eine weitere Eigentümlichkeit, das Erscheinen und die meist

zwanglosen EnsShlunsen der eingeführten GSste, ceigt uns der

aweite Bericht über die Sitning am 21. Jnni 1694.

21. Juni 1 694. Waren wir abernmhls bei der Conference

iu Hern v. Rj)aidi('iins Haun, da auch ein En<r('lliui(li>rhor reisender

Lord sich mit innpt'fuiiden. Eh ward .sonderlicii durch Hern Bancelyn

verlesen eine liolation dessen, so zwischen 11. Jurieu und Jagvot,

auf dem Synodo zu Kimmwegen, da sie solten vereinigt werden,

passiret'*). Item durch dnen frantzosen die frage, ob die Philosophia

et Artes Vetemm denen recentioril>u- fürzuzichcn, otlcr dii-so jenen?

pro Veteribus heftig:; verfochten, und IttMiiühte sich dorsidbe insonder-

hdt zu behaupten, da»», da die recenliores insonderheit in denen

Mathematids, ifedieis^. Anatomicis inventis gloriiren, selbe auch denen

alten bekandt gewesen, go>talt er .-ich auf Zcnirnisse beriefe, dass die

Circulatio sanguinis und dergleichen dem Uippocrati wohl bekandt

gewesen •''*).

Solches Erscheinen von (meistens englischen) Gästen belebt«

die VerBammlungeu und knüpfte die gelehrten Beziehungen zwischen

den beiden LSndem enger. Wir woUen nunmehr die noeh übrmi
Berichte über die Versammlungen folgen lassen imd bcmerlf^
nur, dass bei den „vagis discursibus" Spanheini selbst das grosse

Wort führt«'. Mindestens sind fast alle die :ds „frei** anzu-

nelmienden Ausführungen, die sich Jablonsky aufgezeichnet hat,

von ihm; nur einige Male sind die von Printisen'^) angegeben

worden. Man vermi->-t nainentlich V. Fuchs, soweit sich mit

Wahrscheinlichkeit folgei ii lä-><t, dass er an diesen Versammlungen

nicht teil nahm; für die mittelbare Teilnahme uilerdings haben
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wir hinreitliende Beweise "). - Es entspricht femer der Art der

Jablonskyschen Aufzeichnungen, dass er die ausgearbeiteten Voi>
trSge nur ganz knapp angiebt, dagegen aiif6ül«ide MitteUangen

amfBlirlioh bringt. Doch, wie ich bestrebt bin, was zur Erläuterung

dienen kann, im Rahmen dos hiBtorisch I^edentsamon beizugeben,

st) dachte ich. nichts von dem, was sich im Zusammenhange mit

dem Assemblee aufgezeichnet vorfindet, der Öffentlichkeit vor-

aitbaUen ni sollen. Ich gnippieie nun den flfarig^n Stoff den
Jahren nach.

4. Oct 1694. In der ConfenMitz eraeblte H. v. Spanheim,

da.**s er Salmaisium gekant, <la er noch jung war. Heineius •^'•) habe

bey 4'» Jahr übenn Hesychio gearbeitet und wolt*» es seine gloire

machen, sulbüteu heraus zu geben, wenn aber er (H. Spauheini) einige

obecura loca von ihm b^ehrete erkUUt ni haben, habe er ex tempore

achier niohte und scripto wenig solides und vergnügliches gekonnt;

hingegen Ralma.-iius habe ex tempore mit einer wunderbahren Bagaeitüt

die (hinkt'lstfii ()rt<T gcwusst zu erkhlrer». Er sey bey der grossen

Lection firniis.^inuie cl pruesentitj.'^inme nieniuriae gewesen. Schade das

er in seinen Schriften nicht mehr flets angewandt Effündebat libioe.

Es sey in diesem Beculo kein buch geschrieben, darin mehr Erudition

aU in Salmas!! über Solinum'^) und keins, darin mehr gefehlet vix

paginam aliquam espe, in qua non aliquid sit rej)rfheji<h'n(him. Interim

et ubi erravit, docte crruvit. Wo nur eine geiegenheit vorkam, war

er bald mit ein«n groMen Buch lertig yon abetniMU roatwim sn

flcbieibeny als de usura, da er gezeiget, wie man sonst

de Militia R., da er Lipsii Fehler gezeiget, de

(bma (de Tennino Vitae, sey nicht ans lieht kommen). In diesen

Seculo habe niemand mehr gelegen a\n Salma^ius, und niemand besser

gesduieben, Ida Orotias. I>n. de Spanheiro.

22. Nov. 1694. Bei dw Spanheim Gonferenta wurde (ich) be-

kandt mit Hern Downs'''), einen Engl Theologe^ welcher als Hoffmeister

eines jungen Lonls aus Italien wiederkehrte, in willens, nach Engel-

laud über Hamburg und Brüsriel zu geh«Mi. Ex ejus ore hausi varia:

Dr. Sberlok^^) ist ein Mann von guter Imagination und durch-

dringendem Judifib; dahero seine Sachen, die er achreibt, lauter seine

dgenen Werk und gedanken rind und werden darin wenig CStale

gefunden. Er hat eine besondere Erfindung, ^ Trinitit m «Kplidren,

nehmlich nach dem Spiritii»^ si-y Ens engitnns cum conscientia, so

bestehe die Lnitas in Trinitate (*larin), dits zwar 3 sind cogitautes (u.

also — 3 Personen), aber allezeit cum conscientia alterius (u. also nur

.

ein Wesen)k Diese seine Mdnung hat einig bruit gemacht» und haben

selbst Engcdhinder wider ihn gesehn*-h< n, Ai-nen diese Meinung als

neu und gefährlich vorkam; sonderlich hi <{. Autor geschrieben, die

Unitaä in Trinitate sey gar nicht zu erhalt^'u, wenn sie nicht itzt-

gedachtemiai^'n erhalten und expLiciret würde.

Unter Jaoobi IL Begierung mn Pred^^ contra papatum gc-
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halten uiid hernach in ein Volutnen coUigirit worden, darunter manche
Ireflietie IXseuraen, mandie aber (...... dhrem antoras) lieniUeh

ordinair. Unter anderen war fflitrefflich des Dr. TlUotsona'^ Dis-

cursus de Transubstantiationo, der muh uli^ondcrlich geiiruckt. Man
mhc dickes stuck an als unwidtrlfplich. Doch hat sich das Semi-

nuriuni zu Dovay (ni fallor) darnieder gemacht und oa bcandtwordtet,

ioBOndeilieit dem Dr. TUlotson schwer getban in Verlegung einiger

passagen, die er aus der Antiquität angefuhret; da er e. g. dne
Ohjcction in Scoto angcregot, für des iScoti eigene Wwte citiret

(welchen Irthiiiu nurh ninltTc Protestiremle vor ihm begjinfrcu) doch

hat IL Downs .<cll»>t Scotum aufgeschlagen und Ix^funden , dass

TUloteon Unrecht hatte. £r hat dieses tracktätchen nicht beandt-

wordtet, ermutUch weil inswiecben die groeee Hutatioo, seine £r>

hebung ad Sedem Archiepiscopalem und die Menge Af&iren ttngefollra

(seien?) ">).

Dr. Stiliiiiglict t ") ist ein h^>ch^l <^cl('hrt<T und belesener Man,
der auch im Parlament mit dem iiiei>U'n Nachdruck redet. Er hat

die Beoords von Engelland von allen Parlamenten, so in Tow«r bey-

geleget und davon nur \ Eizemplaria in Kngelland vorhanden con>

sentientc rege abschreiben lai^sen, welches Ihn lOOlib. sterL gekostet

Der Grosx' Staats-Seeretarius .Ii-rikins'-) war ein Ser\'itor in

Jesus College in Oxlord, aucli nicht cl)cn eines fewrigen, aber ge.setzten

und emb.sigen Geiste». Er hielt »ich so wohl, da.-?* er Socius Collegü

ward, hemach Jndge of tbe Araber, oder Itiohter in dee Ertibiseho^

Gerieht, ferner I^egatus iu\ Paccm Ncowagienam und endlich Staats«

ße<Tet!irins. Seine niodestia aniiiii i-^t daher kund, tlass, da er eine

so reiche clmriri' besessen, er doch nicht mehr als S(Hl lib. jährliches

Einkommen hinterlassen, »o dem Collegio Jesu« zu iheil worden, und

deej^eicben ist der ge genwärtige Staato-Secretariua Trenehard*^ Sodas
gewesen des Stewen (?) Colle^ in Oxford.

Die Biblia Critica galten anfänglich nur bis 12 Ub. steri. in

Engelland, nachdem aber die Sy'>f>p>*is herauskommen und man ex

coUatione der hcidin die Würde des ersteren deutlicher sähe, stieg

jene im Preiö aut 14 lilj., da nmn meinte, dass sie fallen «olto**).

20. Becember 1694. In Conferentia judicabat Dn. de

Spanhdm Hesychimn Literatonim Vetemm omnium (?) Doctisnmum,
Novissima Editione, ei quidem (?) sui ipdos opera ultra 2000 menda
ex Hosychio sid)lata esse (feque fontes etiam annotassc, unde Hesychius

sua habuerii) Supercsse tarnen adhuc plurima. Js. Vossius non

credebat non verum habcamus opus Hesychii, verum solummodo Ex-

oerptum quoddam et Conipendium aniplioris operis*^). Biudaa laudem
meretur ob firagmenta hinc iiuh; ccdlecta, et Hesydiius ob Eruditlonem

et Judicium. Dydinn' Xotai- in Ilonieruni. non eujn agnoscunt iiuctorem,

verum ex antiquis <-ollcctiic , id <|uo«l probat Vetu<tis.siniuni e.xeniplar

Uüuieri M. iS. in Bibliotheka (^uondam Jt». Vossii in quo adscripta

erant notis iUis Vetustisdmorum pbilologorum nomioa, e. g. Zeoodoti
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et alionim, qui circa tcinpora Ptoloinoonmi vixcrant qiioe Dydimus
vtdetur tum coll^sse, indeque ipsi tribui coeperuut**').

1695.

In diesem Jahr erschien Ez. S[)aiiheim8 Schrift de praoscpe,

die gewiss auch vorj^clcgt wurde '"). Aber trotz der Bosclicidcti-

heit seiner Angaben über sich selbst tritt nun Jablonsky vielfach

in deu Vordergrund. Es wurde bald in der Versammlung mit

Interesse verfolgt, dass er an einer neuen Ausgabe der hebr.

.ffibel aibeite^^. Seine Beziehungen zu einem Rabbiner, seine

Bemerkungen über eine (aus Utreclit erhaltene) Bibelhatulscluift

eröffnen eine Reihe alttestanientlieher Krürteruri^en und Vorträge

Im Herbst kommen wiederum öpuuheimsche und v. Printzensche

Andidoten mm Yorschein; interessant Ist namentlich jene von

der italienischen Reise. — Kach einem Vortrag über die Ver-

einigung der Kpiscopalen mit den Presbyterianern nimmt am Ende
des Jahres Jablonsky wieder das Wort, und zwar zu mehreren,

freilich nicht originalen Vorträgen. Er übersetzt die Beutle^äclien

Sermones ins lAteinische und uest noch in diesem Jahre die drei

ersten vor.

1695 Febr. 28. ... Interfui Gonferentiae Spanheimianae et

Epistolam Rabbini^ prodozi: jussusque sum ratione Voluminis Biblid

ültrajectum pcribere ....

It) 'jr> Martii 2 8. ... Inchoavi Versioni^in Sernionum Bent-

lejanoruni. Deus operi benedicat! ünterfiii Cbnferentiae Sjmnbdmianae:

produxi meas in MB. ezempUr Ebnucum observationes. Bnus Gau-
tier ^i) retulit Hardnini et Lampi de Passchate Sententtes'^, iisque

rejecti^i, novain so proposituram et confirmaturum promisit nempe
Christum ohiis.se die 14.

1695 April 18. Interfui Conferentiae Spanheimianae, in qua

Dn. Gautier suam de Paschati Christi novissimam sententiam (protuli^.

1695 April 2 6 Interfui Conferenlaae Spanheimianae

in qua niateria de Paschati continiuibatur. Docente inter alioa Dn.
Gauticr olitn fui^ne Paschati constitutum dieui 15 Nisan, „Eediae

temporihus niutatuin" ....

1695 Jun. 13. Interfui Conferentiae Spanheimianae, in qua

Dn. Ancillon Senez ezaminabat .... defensionem Hnie(?) luditae^
1005 sept. 12. Conferentiae ßpanbdmianae inteifuL Dn.

Steph. Chauvin ibi offendi.

16 9 5 19. Sept. Der Bischof von Siilishury H. Burnet '^5)

hatte im Anfatiji eine Lettre Pastorale an seine Diöcese geschrieben,

darin er selbige ermahnete den Eyd der treue dem König William

SU leisten, da er unter andern argumenten auch anf&hrete, die Con-

quete^ wwi sie als flberwundenc Ihn als ihren rechten König könnten

annehmen. — Drey .Jahr hernach, da eben das Parlament sas/, kam
ein tractat heraus, William a.nd Maria Conguerors. Da dieser
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einigen Gliedern de» Parlaments in die Hände kani, indignirten sie

hefftig, und um lo viel mehr, irail der tniktat cum lioeotia gednikket

worden und einer von des Gmfen V. Nottingham Verwandten selbigen

oensiret hatte. Darauf M'lbiircr dem rnterhaus eingoreichet worden,

daraus zu sehen, in was für eiiioni Stand <lie Nation wäre, da sie al?i

Cüiuiuete solle tractiret werden. Diui Parlament wurde bald einig,

das budi ni verbrennen und weil der Bischof Bomet dnige Wieder*

wertige hatten die sich seiner Lettre erinerten, wurde »elbige hcrange-

sucht und muszto (lern andern tnictat geselschaft leisten. Dawieder

der Bischof mehr nicht that, als einen eheniahls geschriebenen traktat,

darin die libertates populi a^äeriret worden neu auf zu legen cuni

fnaelMlone, dass er alle Zdt der Meinung bleibe. Ex relatione Dni
Seymour Leo Allatius war des Bap.ste8 Bibliothecarius und weil

er grosze Kendtnis der grieehischen MSS. hatte, hatte der Bapst ihn

gebnuicht <lie hciiKd bergische Bibliothek auszumert,scn (?) uiul das beste

davon nach Koni zu i>cbaffeu. Da Ii. v. Spanheim lange Jahre her-

nach in Born war, lebte dieser noch, und weil }&aac in PfiUzischea

Diensten stand, war der gute Leo sdir bekümmert und sähe, ihn

stet« mit furchtsamen Augen an, ob er nicht etwa Commission hätte,

die entwandten bücher wieder abzufordern. Du. Spanheim in

Confereutia.
Die BibUodiecarü bey den«i GeistL l^Uothekra in gans Italien

sind dufdi und durch Ignoranten: (welclMS alle praeeentes **) mit ihiw

Erfahrung bekräfftigten). P. Norrie •^"') ein AugU!*tinianer ist recht

gelehrt, Bibliothecarius Vaticnnus nnd dörfe wohl » inen Cardinalshut

bekommen. Idem. In der fioreniischen Bibliothek versehloH-i der

Bibliothecarius Heni Spaiibeim in der Bibliothek allein, danut er ihm

nur nicht dörfe rede stehen.

Herr Prints fragte in wmt Convents-BibUothek, ob «e anbh

alle Patres hätten; der Bibliodieaarias vermeinte, er fragte, wie viel

Patres im Convent w&ren, und sagten wir haben so viel und so vieL

Dn, V. Printz«0).

Mr. Magliabechi ist einer der gelehrtesten in Italien: er wohnt

unter bfichem, isset und trinkt unter bOchem, schlift auf bfidian,

und wenn man von ihm geht, .so gehet man bi^ zur HausthOr fast

auf lauter bücheni. Immoratus et immoritus libri.s
-f

1G9G.

d. 1 r*. Oc t. 1 »! !• r». Da Thnnias Aquinas schrieb .seine Bücher etc.,

soll ein (Jrucifi.v so vor Ihm ge^tunden mit dem Kopf ^ich zu ihm

geneiget und ge.sugt hai>en: Bene de nie scripsisti Thema. Dieses

Cmcifiz wird nebst Thomae granaoh annoch geuiget und bat es

H. V. Printz gesellen etc. In Conferentia Spanheimiana.

d. 14. Novenibr. 1 G95. „ . . . Conferentiae Spanheimianae

interfui, ubi Dn. Fetizon de Conciliatione Episcopalium cum Presby-

terianih propouebat. .**

d. 5. Dec. 1695. „Praelegi in Conferentia Spanheimiana Ser-

monem I. Bentl(qi) a me versum.**
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169Ö Decembr. 12. [luviäi Du. D. Speueruiu in cauia

D, Petersen,] Fraeleclkmi Bpanbdiniaoae interfui el praekgi Contionein

IL Bend(«siiy.

d. 19. D>'(i inbr. 1095. wCanfeienlaae SpwiheimUmae interfoi;

proelegi Orak HL Beotlejanain .

1696.

Sechs der ersten Versammlungen dieses Jahres hat Jablunsky

mit der Verlesung der Fortoetisung sdner fientley-ÜberBeteung

ausgefüllt ; die rimnte Bede nahm zwei Sitzungen in Anspruch.
Uber die Gäste, sowie atulcrwritifie vagi discursus mögen die

Berichte selbst zeugen. 1 ritt dabei wieder Spanlieiin selbst in

den Vordergrund, so ist dem noch ziusufügeu, dass in diesem

Jahre seine grosse Publikation über Julian beendet und dem Kur-
fürsten ' gewidmet worden ist "*"). Die Widmung preist in de^
üblichen panegyrischen Weise die monarchischen Eigenschaften

und Erfolge des Kurfürsten ; n<'ben den krij'gerisehen auch die

für die GcLstesbildung und den Glauben gebrachten Opfer: dem
dient auch die Brwänung der Bibtiothdc und anderer Samm-
lungen. Und wie das alles in ausgesprochenen , zu Friedrichs

Vorteil ausklingenden Parallelen mit Julian, so namentlich dessen
SelbstVerwendung im Interesse der fran/ösischen und pfälzisehon

Verbannten, deren Leiden gemildert zu haben der Herausgeber

dem Kurfürsten hoch anrechnet ''O* Wie er dessen Vater mit

grSsster Ergebenheit gedient, so wünscht er dessen Oluck und
Gesiimung dem Sohne, welcher dem Heraus^(l)(r die ererbten

\\ ürden und Ämter best;itii:t und gar gehoben hat. Es ist wohl

anzunehmen, dass die Conterenz diese Begebenheit auch zum
Gegenstand ihrer Erörterung gemacht hat, wiewohl sich darüber

nichts angezeichnet vorfindet Ebenso ist es wahrachanlich, dass

auch die Publikation d^ Übersetzung der Hentlevischen Sermnnes,

deren Vorlesung vor Kurzem Jablonsky beendet . der Confcrenz

vorgelegt worden ist. Sie ist unter dem Titel Ötultitia Atheismi

im Jahre 169(3 in Berlin erschienen'"').

Die Widmung an den FreiheiTo von Fuchs besagt, dass der
Hetausgeber das Entstehen der Arbeit ihm verdanke. Bei den
sonntäglichen Besprechungen hatte Fuchs die Religiosität der
Engländer in rfdmilieliem Gegensatz zu der der anderen Völker
hervorgehoben luid dann die Autinerksainkeit auf die vorliegende

Schrift gelenkt, um deren Latinität er auch Verdienste habe. —
So tritt den gewiss sehr anziehenden gelehrten Privatversamm-
lungen bei Spanheim ein ähnlicher Kreis bei v. Fuchs an die

Seite. Ernster und idealer kann das harmonische
Streben der 1 <• i t e n d e n K r e i s e d i- s b r a n d e n b u r g i s c h c n

Staates und der Kirche kaum gedacht werden, als sie

uns diese (^Conferenzen" zeigen.
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d. 16. Januar 10 9 6. „ [A mcridic auctioni interfui].

Mox Conferendae Spanbeimianae , in (|uu pmclegi Orat. IV. BeDt>

lejanam.'*

(I. 20. Febr. 1 0 9 6. „. . . . Confen^tb SpanheimiaiiM interfui

et praelegi Scrni. V Bciitlcji, a me Inline vor«nn)."

d. 2 7. Febr. liüHI. „Ailii Dominutn Fuch.s [causaj et Privi-

legii pro Impresisione Bibliorum Hebraicorum . . . Pransus sum apud

Dn. de Stryszka, praesente Dno Koch, advocato Halberstadienei. Inde

Conferentiae Spanbeimianac Interfui, praeK'gi Senn. VI Bentlejanum . .

.

[Exarav! libellum supplicein pro obtinendo Privilfgio]."

(1. 1 !>. Mnrt, 1 6 9 r>.
( 'onfercftliiic Spnnheiinianat' interfui,

praekgi Ural. VII. „Cum Rudigero dt- Inipred:^ione Beutleji mei

pactue 8um^.
d. 16. Aprilis l(i!t'i. Conferentiae Spanheimianae inter-

fui et residuuni Orationl.^ VII** [»aelegi. [Vi»itavi cum Uxoie Dn.
Asterrod, ibidoni«jue ewnavij."

d. 3 0. Apriliü 16 96. „. . . Conferentiae Spanbeiuiianae inter-

fui et novissimam Oralionum Bentlejanorum parlem praelegi."

d. 14. May 1 0 96. In der Spanbeiniischfn Confcn'utz ü»fß$
ein Zürcher Studiosus, dass die Zürcher Kirche einer bebendem

Version der bilx'l sich gcbnnichc , wclciic >ir alle 30 Jaiir corrigiren

und verbessern liesse, weil die genieine Sprache bey ihnen sich »ehr

ändwe» und dem hodideutecfaen näher bracht würde.

169G Junii 25. „.... A Concione visitavit nie Dr. M.Onbe'*X
idemque pransos est mecum, et Conferentiae Spanheiniianae mecnm
interfuit."

16 96 Jul. 9. „ . . . A Prandio adfuit mihi M. Grabe, quocum

Oonferoitiani Spanheimianam inviei.'*

d. 10. JuL 1696. 16. „A nmidie Conferentiae Spanhdmianae

cum Fn^ roeo interfui. [lüde Dn. Beausobre invisi . . ."]

d. 2.3. Jul. 1 0 96. Cotflcrins hatte zu Paris gcdrukt die Patres

Apostolico8 cum Notis Varionim. Da al)cr noch wenig Exemplaria

distrahiret waren, verbrandte die Olliciu mit allen vorhandenen Kxem-
plarien, daas die wenigen, die vwfaiB abkmnm«! waien hernach ao

teuer worden, dass man für emes 10 und 12 Mk. und mdir ge^^dien.

C'otelerius nach dem er die Monunionta ICcdesiae Graecae her-

auszugeben angefangen, ist über diese Arix it, ehe sie absolviiet wor-

den, gestorben (Siianheini in Conferentia).

d. 2 3. J ul. 1 6 9 6. „. . . . Conferentiae Spanheiniianae interfui

et Partem I Dissertationia Schmidianae de Encbarietia M<wtuonun'*)

rencenaui . .
.**

d. 30. Jul. 1 69 0. „. . . A nuridie interfui Conferentiae Span-

heiniianae et ^terioreni Partem Dissertatiouis Schmidianae de Eucha-

ristia MuiIumiuiu reem-ui . .

Besonderes Interesse verdient die folgende breit geschilderte

Sitzung, wegen der PolanSk des mir eonet uBbekanntoi Kstboük«B
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Rendorff mit Spanliciin. I^s waren teils historisch, teils prin-

zipiell wichtiL'f tlieologischo J'ragcti, die hier eri)rtert wurden;
den protestMiitiscIun Stimdpinikt vertrat Spanbeioi äelbst. DaH
Datum de.s grossen Diariuins ist inHinilich.

1090 sept. 17. „Adfuit mihi Dn. Job. Ktaidorff '^), Holsatus

8. Th. D. Roman« Sacra amplexas . . . Cum 0n. Rendorff intrafai

Cbnferentiae Spanheimiaoae: [cum eodem poetoontnli in variis. Goenavi

apud Dn. Sturm J."

<1. 18. yeptetnl)r. in Coiifer. Spiin h e i in i i. (ionzales '

') der

.)<'r^uitfii (ienenil in Koni hat wieder seiia? Soeictät ge.<<'hriel)en , und

!*chreibet noeh in Zweyn Punkten 1) betrefenii ihre lehre von der

ProbabUitit'S) 2)

II. Scholstrat '") ist vor 2 Jahren gestorben, war zu Rom ante-

cesfior Norrisii in Bibliotheeariatu Vaticani ... Er hat die Historiam

Baptisrni ConsUnilini in Rom also salviren wollen, dass derselbe war-

hafitig in Rom getauft sey (daher der taufifteiu in Rom gereiget wird.)

hemadi sei er kurz vor sdnem End xn Nicomedia nodi eins getaut
worden von den Arianem, weil diese zu rcbaptiziren pflegen. H. von
Spnnheini Resp. haec. objicienti Dno Rendorfio^*) d(ass) Constandnus

niemahls sey ein Arianer geworden. Er hat zwar ihnen Güte erzeiget

weil er vermeinet ihnen wäre in einigen Dingen zu viel geschehen,

abar das war bejr ihm nur favor peffsonamm nicbt dogiMtia: aad
also error facti, nicbt juris. Es sey audi hey denen Gdehrten in

der Röm. Kirche selbst heutiges tages die gemeine Meinung, d(ass)

C'onstantinus nur zu Nicoiii«Mlia golanfff worden. Idem addebat, da.sz

selbst Constantinus nicht üffeutlicb ein Arianer gewesen wiewohl er

viel estim für sie gehabt. Wie dann Greg. Nazar. in seiner Rede nach

dem tod des Kayaen gehalten Ihn diviniarimum Imperatorem etc.

nennet^'). Wddias et nicht nöthig hatte, weil der Kayser schon

todt, die innterio es audl nicht el)en erforderte, auch nicht würde ge-

tban haben, weil er ein dfriger Verfechter der Orthodoxie.

Papias ist der erste der von Petri Reise nach Rom geredet,

(dor dodi sonst nicht grossen Kredit hat"**). Ihm sind die andern

heuffig dachgefolgt. Die Chronologie gibt nicht zu, daaz er ^^o lange

wie man vorgibt da gewesen, wiewohl lii*'rmif H. Rensdorff andt-

wordtet, posito; es sey gh ichvid zur hauptfrage ob er 'Jf) oder ö oder

1 Jahr dagewesen etc., dasz er aber garnicht dagewesen, könne aus

der Chrondogie nicht bewiesen werden "i).

[Lambecius Tum. II seiner Bibliothrcac Vindolxm. produciret IV
exeniplar sehr alter ( hronicorum die der Johanna Papissa nicht ge*

denket, und totideni, di«' derselben gedenken"-).)

Die Patres iiewei-eii insonderheit aus der i?ub.scription der epi>tel

Petri, de Babyione, dasz er zu Rom gewesen, weil diese» Babel Rom
sey. Aber weil es ein Brief^ schicket sich kdne solche mystisclie

Datirung daiin nidit, Johanni in seiner Offenbarung läst mans
passireu. Praeterea ho war Petrus ein Apostel der Juden wie Paulus

MonaUhefM der Coneniu-OeMUMlufi. 1900. 3
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der Heiden. Der Jaden Emdte war damahls nicht in Rom, sondern

in Babylon, da sie 8cit der ersten Zerstörung Sdiulen und groeze

Kolniiii II li.ittt'ii. H. Tolliiis*') ist zu Rom bäpsti^'(-ll wonlen und
hatte uiitcrschiiMlliclu' I^atroiios, nucli mitrr den Ciinliniih'ii , ilio Ihm

denn versprochen einige isubi^istenz, er wur aber zu ungeduldig, und

da es nicht sofort geschähe, kehrte er xuräck in Holland und bekandte

8H;b zu den Beloräiirteo. Ist schon gestorben. Rendorff.

H. Leibnitz ^) und H. Pelisson^^) haben miteinander scripta

j>;t'Wo(h!Si'lt, weil dieser vorgab, wenn die Hypothesis der Evangelischen

Plütz hätl«', .•<o niüste folgen, dasz ein jeder Laye, weil er das ju<ii<'ium

dihcretioniä haben niüäte auch die Bibel iu foute le^en niü^^te und die

Historien (?) wissen etc., weil solches aber sie rebus stantibus unmög-
lidi, so sey es der Gfite Gottes gemäss denselbigen eme andere regulam

zu gehen, welcher die Menschen mit leichter mühe folgen könten;

nämlich tntditionciii (M-ch-siac. H. Leibnitz hrandtwortete dieses niodest

und Hcliun. Khe aber 11. l'elliäon zur rej)lic konnnen konte, starb er'").

NB. aber hicbey int zu bedenken, dasz einen Layen viel ischwerer i^t,

Eoclesiam zu erkennen, ab sensum Scripturae in neoessariie, e. g. die

Scbismatici in Oriente (nach dem die Rom. susteniren, dasz die Schis«

matiei sowohl als die Ketzer vcrd!iit\t si>in) wärtMi ja obligat zu i-nt-

Hcheiden, welches <icr Olx-rst«' ratrinrcli, ob der Kölnische oder (.'oni^lan-

tinopolitaniäche etc., wozu sie eben soviel Wissenschaft, und viel mehr
Vonnöthen haben, als de sensu Scripturae zu judidren. NB. Man ffihre

.>it' nur auf Ecdesiani tenipnic ('hristi. Ol) da die Juden folgen müssen

Ecdcfiau ,]i>\\. 7, -iH oder .Scrii)turae Ad. 17, 11. Sagen sie, dasz

<lie Apo>tel wunder gcthan und daran haben erkaiidt werden k«»nnen.

Kp. die Wundenverke uiüsten aus der lehre beurtheilt werden, nicht

contra, wie bekandt: und so lehren die Juden selttst ad Deut 13, 1

(lannenhero auch die Berrhoeenser nusht auf Pauli Wunder sondern

Predigt sehen 1. c.

David (oben de Lara <'iii alter etwa NO jähriger .Jude, der

aber ziemlich geneigt war zur lieligion, kam nach Hamburg um mit

H. Lic. Ezhardi*^ zu oonferiren. Daselbst gab er aus 8«n Lexkson

Rabbi .... 1G68 foL so aber nur bb Jod incl. gehet und. st^irb im
Zweifel, da von einer seite H. Ezhardi, an der anderen die Juden an
ihm arbeiteten. Rendorff.

Oet. 1. „Conferentiae S|)aidieinuanae interfui. Dn.

M. Grabe per biboriuin in 'rhe<ilnjj;i( i~ enntidit."

d. 17. Decembr. H. von Spaniieim sagte, Er habe ehemals

nach der Gemeinen Meinung gehalten u. geschrieben, Tarsus sey eine

Colonia vim I{..tii u. S. Paulus deshalb ein bürger von Rom gewesra:

Zuniahl Ihm ein- .M daille vorkam, darauf bey Tarsus schienen Zu
stehen die Worte t'()L. Er bat aber -cithero seine Meinung p'-

ändert weil (1) die Müntzen dui'chgehend Tarsum für keine Colonia

nicht angeben, (2) wenn es gleich wäre, so seyen doch die Cobnien (3)

nicht allemahl Büiger gewesen, u. haben nicht allemahl die Civitatem
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RomiinBin gehabt» Sondern es musz in 8. Pftalo (in Boner VoiliihFen[f])

ein hesonJener OJOtlus aociuin ndi Civitatem gewestni sein: und ist kein

wunder, <lasz auch ein Ju<l(' dieselbe erhalten , weil die Römischen

Geschichtsch reiben melden, Antipater (ein Jude) sey mit der Civitat

vom Kömischen Kay»er beschenket worden, u. Joi^efu.s meldet selbst

von sich, dass, da er nadi Born kommen, ihm diest bürgeneoht ge-

geben ¥roiden^).

1697.

Nor flfi«Al% sind die Naobriohten, die wir am diesem letiten

Jahre der Konferenz besitzen. Von Gewicht ist, dass am 29. April

Jablonsky ein „Sp<?cimcn" der gedruckten hebräischen Bibel Vop-

le^on konnte^*'). Wie Spanlieiins Julian ist auch dies Buch dem
Kurfürsten gewidmet; die Widmung verweist auf die provincial-

historische Bedeutung dieser Edition für dieOrientalia in Preussen*^),

und gewiss wird es auch in der Versammlong an Anerisennung
nicht gefehlt haben. In derselben Versammliii^ hat auch Span«
heiin noch eine belusti«;endo Roininisccnz üh& eine Synodal-

Predigt von Haag der Versanunlung vurgelej::t.

d. B.April 169 7. 8pauheimius in Conferentiu uccasione Artis

Ocitioae Cteric^uie dieebal bter Vefteres fuisse ezimios OriticQfl Bexlom
Empyrieam, Polyaenum et impfimie Oalenum, qui non Mediens mi^
quam Criticus fiiorit

Da des Cameronis'*-) Opera zu Oeneve selten gedrukt werden

und AI. Monis dagegen war, nahm H. Fred. Spanheiniius .sich der

sacbe an und brachte zu wege, dass sie daselbst gcdruket worden

a. 1642. Hernach a. 44 da Spanhemius in einer Dissertation, die

etwa disputiret worden, {)ost rwensitjis Sententias Pelagianorum, Ponti-

ficiomm de Gratia dei hinzufiefügt hatte: Thcolop (juidani cetera

orthodüxi fand t*ich Amyraldus .so sehr darüber offendiret, dass er

dem rechten Synodo Nationali ein gross buch, wider Spanheimiana

geschrieben, offeriret^ bestehoid aus 50 Erotematibus wider denselben.

Und hieraus ist der Streit, der hernach zwischen Ihnen geführt worden,

^tstandcn.

d. 2 9. A])ril ICHT. „Intrrfui ( onfercntiae Bpanheimiauae et

Bpecimeii liiij)r«>si()iiis Bil)lioruiii Hi hinicoiutii i xliiluii."

Nur noch ganz flüchtige, iidialtlo.se lienierkungen haben wir

aus September (30) und November (25) über Jablonskys Besuch
der Conferena*^. Mit der Abrdse Spanheims auf sdnen neuen
Posten horten die VerBamrolungen bei ihm naturgemass auf^').

Ob sie bei einem anderen abgehalten wtirdcn, darüber fehlt jede

Nachricht, abgesehen von den wohl fortdauernden experimentalen

„Collegiis"-'^), die nach Chauvin genannt wurden.

Aber schon früher waren die Anfänge gelegt worden für

das Entstehen und die Gründung eines rfibmlicheD J^rsatzes für die

nuDiudor eingehenden SpanheimBohen VerBammlnDgen. Ich meiiie

3*
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das bekannte Gespräch zwischen Jabhinsky und der Kurffiretin,

das w<»hl in den Mui (violicicht 13.) 1697 zn setzen ist-'"), und das.

wenn man Klopp''") und liodeniann '^) trauen kann, ausserhalb der

sonstigen politischen Plüne der Kurfürötin liegt Ich glaube sogar,

dftM die Worte, dass „die Residens-Stadt sonst mit allerhand

Künsten und Wissenschaften reichlich veitsehen war", namentlich

in der üblicheren Version"') auf die Spanheini-Konferenz hindeuten.

Sei dviw aber wie immer, so hat Jablonsky tliatsäclilieh nach

diesem fürstlichen Winke noch zur Zeit von ISpanheims Anwesenheit
in Berlin Schritte üntemommen*^) nnd darüber wohl auch der

Spanheim-KonfereoK berichtet. Ausführlicher berichte ich über
diese anderen Orts^"'^). Vier der Audienzen, die Jablonsky im

Interesse des von der Fürstin an^erefrten Observatoriums bei ver-

schiedenen Würdentnigern des iiofs gehabt, fallen nocli in die

Zeit vor dem Abschlnss der RTSwicker Klausel und vor den
Fall Danckelnianns. Und schon vor dieser Zeit sind in ILm-
novcr auf ihn aufmerksam geworden — Molaims und I^ibniz.

Erst<'rer hat mir Au^st vor der ihm berichteten Heterodoxie

Jablonskys '^'), Letzterer vernimmt mit Vergnügen von Jablousk^s

Yorsats:, Schriften des Dnnteus heraussugeroD und liwt ihn dasn
ermuntern eben durch seinen Freund, den Hausherrn der Kon-
ferenzen, VjZ. Spauheim'"2j ist denn auch für das zweite

Thema, das in den folgend<ii Jahren die Geister überhaupt, und

uanieutlich die führenden in Hannover und i^erlin, nämUch Jablonsky

und Leibniz, besonders beschäftigt hatte, die Priorität Berlins,

bezw. seines Hofpredigm festsustellen.

Nur insofern die Ryswicker Klausel Spanheims Abreise ver-

anlasste und den Schluss der Konferenz herbeiführte, soll sie hier

kurz erwähnt werden. Ess ^eiiört auch nur indirekt hierher, dass

Jablonsky eben dem auf seine neue NN'irkungsstätte ziehenden

Spanhelm eine irenische Schrift *^^) mitgab, um in Hannover ab-

zugeben, die Molanus und Leibniz zur Begutachtung überwiesen

wurde. So waren denn für Weiterarbeiten im Interesse einer

gelt liitrn (Jesellschaft und der Vereinisnuic: der Evangelischen,

eben auch durch das Aufhören der Spanheini -K<»nferenz, direkte

und indirekte Anlässe geboten worden. In einer anderen Arbeit

gebe ich die Fortsetzimg dazu *^). Hier verweise ieh nur auf die

Thatsache, dass Jablonsky seinem ersten Brief an I.,eibniz ein

Exemplar des lientleyschen Buches'"') bei<refnirt liat, d. h. die

obenerwähnte „Stultitia Atheismi", eine Schriit, die in den einzelnen

Teilen in der Spanheim-Konferenz vorgelesen worden war. Also

auch ein greifbares Dokument für die geschiohtiiQhen Zusammen-
hänge der beiden gelehrten Zusammenkünfte in Berlin, wie ma|i

sie wohl eine Zeit lang nennen kann.

S(»llte man aber atirli «remfiss dem im Vorwort Gesäßen
einen Blick auf das Vorangegangene und den hierdurch deutlicher
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gowonlonon Zusammenhang der Sociotät mit den aleliymistisclion

Societäten etc. wajjet», so dürften unsere Aiisfüliningen im (ianzen

die Kellersjche These nicht bestütigen. W old waren die Spanheitn-

VerBammlungen theologisch inteFewierty gemSss dem Interesse und
den Studien dos Hausherrn und der Anwesenden, wie überhaupt
der Zrit. Insofeni protestantisch, war die Färbuni; aucli eine

antinimiseho. Aber man führte auch einen Katholiken, wenn icli

gut vermute, sogar Couvertiteu ein; und man erörterte mit ihm

in rein wiasensdialtlidier Weise die Controversfragen. Von
Chemie, flberhaupt von den Naturwissensehaften, ist hier fast

nichts gesprochen worden, nnd niich Chauvins CoHegium (h'u'fte

man kaum dem, was KeHer darunter meint, zuzäiden "" i. Im

Gegenteil sind die Versammlungen nach allem, was ich mitteilen

konnte, als rein gelehrte Zusammenkünfte wohl auch kirchlich

interessierter evangelischer gebildeter Männer auftafassen.

Dass die Societat selbst nach Leibtiizens Entwurf (der noch

frühere Jabhtnskvsche, von Leibni/ selbst trelobte Kntwnrf int,

soviel ich weiss, unbekamit '""l, sonach die Originalität der Leibniz-

scben Postulate schwer festzustellen), neben praktischen mechani-

schen und philologischen PlSnen auch Interesse für manches
Phantastische behielt, ist ja bereits aus Bodemanos Buch be-

kannt'''**). Nicht bckamit ist, dass man auch spater noch dem
Plane des l'erj)etuum mobile nachging'"'). Ist auch all dies

aj>horistisch, so ist sicher, dass man die Berliner Sucietät selbst

nicht in die Kat^rie der geheimen Societfiten rechnen kann. Es
dürfte noch besonders zu untersuchen sein, inwiefern die Spanheira-

Cooferenz auf diese Entwicklung eingewirkt hat. Sind die Anfange
gniiidleijend für die (ieschiehte, so mnss dei- TIistorio;Lrra])hie das

Meiste daran liegen, jene möglichst klar zu sehen imd zu zeigen.

Anmerkungen.

1. In <it-r Al>han(llui)ß: (^omenius ood die Akademien der Naturphilowpben.

M.H. «lor CG. 18%.

2. Vgl. hierüber meine Arbeit: Job. Val. Andreaea Anteil an geheimen Oe-

• aeUfldiaften. Acta et Gomniental. Univers. Jarjevenflia (olim Dorpatenaee)

1899. 8.-A. S. .17 Anm. K^la.

3. Bfkftimtlioh hat dio HerUner .•\kaderaie ihr Mitglied Prof. A. Harnaok

mit einer AUta-'ung ihrrr < it-M-hichtc betraut. Vgl. hifnibr r: Die Be-

richte dos ^^ekret.;irs der brandenb. !?fK;ietät J. Th. Jat)loiiriky an G. W.
Lubnis. Berlm 1807. 8. 5.

4. Vgl Leibnizcns Brief an D. E. Jablonalcy vom 31. Desember 1700. —
Der Briefwofhsel eischi<'ii in den beroiti* citicrtf^n Akten 1896—9. Der
citierte Brief ist enthalten ö. ü3—t)» den Abdruckes.
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5. Zum grossen Teil veröffentlicht durch Guhrauer und Klopp; verarbeitet

bei Pfloiderer.,Leibiiiietc.", ala EinfQhmng zur Stiftiing der fwammäm
Societüt.

6. Vgl. Keller o. c. AbhAndlung 8. 95, 133.

7. Leibnis hit gewte towolil in Paris und London ab auch in En^and
Fühlung mit gelehrten Gesellsi-haften gehabt, wie auch Beddinnfen n
einzelnen Gliedcni Holchor Kör(>eracha£ten unterhalten.

8. Vgl. Keller« Abhandlung S. 183.

9. Dies ist zugleich eine Widerlegung der Kellerschen Ansicht, als hätten

diese Oenossensdiallen das „BrfldetBchafdidie" erat in den Kte^
Akademien aligostn ift. a. a. 0. S. 184.

10. Berichte J. Th. Jal)loiiskys an Ix-ibniz, herausgeg. von Hamack. S. 18.

11. E« sind vuii hciiifin cin.-ii ho roichhaltigrm Nachla-s nur dürftige Rf^te

erhalten. Für dic«c Abhandlungen kommen in Betracht die beiden

Diaria. Ein D. minus, wo er vom Jahre 1603—1705 tiglieh in 3—3 Zeilen

sein Tagewerk kora aul|geaeidinet hat. Das Diarium majoa geht

bis 1707 und ontbält au don Tagen, wo etwa.« Boinerkonswcrteres ge-

schehen i'^t, weitere Au^*fübruiig(Mi. Heide sind itii Besitz den Herrn
Max Jablun»kjr in Berlin, Vuratandämitgliedes dorC.O., der sie

mir bereits einige Male aar Benutsnng gütigst geliehen hat
12. Vgl Aber ihn den Artikel von PMersdorff in der Allg. d. Biogr. Ich

habe hier aosser einigen ferneren archivalischen Exccrpten (auch von

London und Pofien) namentlich die Vita Kz. 8p. von Bernburg benutzt;

Es. Spanh.: De praestantia et usu nummorum Tom. I von Ö. IX an.

13. Dies ist der beständige Name dnr Veiaammlangen in den beiden Diarien,

nur einmal kommt nodi das Wort prselectionee tot. IKdier ist er nvr

erwihnt «Oldeo in meinem Vortrag Aber D. E. Jablonsky (Fünfeig

Jahre im preussiscben Hofpredigerdienste), Acta et Comnicntat. Univen».

Jurjcv. (oUm Dorpat) 1895, S. 20; einen ganz kurzen Bericht gab ich

darfiber in meinem Yoitng „Jedna ezulantsbl rodina &8ki*S gehalten

in der KgL hShm. Gesdlsoh. der Wissensoh. im Mint 1896; abgedruckt

in Slov. Pohlady 1898, S. 587-597.

14.' Siehe die (^fth n in «Irr Anmerk. 12. Eine Nachlese in italienischen

Sammlungen ergab kaum Nt tmenswertes.

15. Vgl. über diese Versammlungen den Artikel A. Sterns im Eist. Taschen-

bocii. Jahrg. 1878.

K). Vgl. Anm. 12.

17. Über des Comcnius Beziehungen zum preus-iisehen Hofe ein anderes

Mal. Manches Neue enthalten auch die Prolegomena zu meiner Aus-

gabe der Korrespondenz zwischen Jablonsky und Leibniz.

18. Vgl. Aber ihn die Biogr. von Salpius; auch den Artikel in der AUg. d.

Biograph., wo auch die weitere neuere Littoratur aufgezählt ist.

15. Mögen bieruber w>inc eigenen Worte Auskunft geben. Ez. Spanh ; De

prnestantia et usu ete. I. |>. .">17. ,, fai tuiu j>ostca, uf iierduin

clapso exinde deccnnio, quun» in Clalloruin liegia, ad quam eram missiw,

tum agerem, tale prorsus institutum, Bomanorum nempe Oaesarum vitas

ac historiam, opera potissimam ac subsidio vetenun nummorum, snp-
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plendi ac iUu8trandi, a vim in ca gcnte praeclari:^, pruvide et alacritcr

«Mciperetar. Ca! nei ooennkmem irfmiii ae Of^ortni^teUnii pnwlniit

LntitiM Pftrigioram ]uberi tum ooeptu« Mngnlw lutbdoiiwdibiu in «i^-
didis lUiutrissiini Galliaruni Ducis, et, quod ajunt, Pari», Anmonlii

aedibn», conveiitus virorum dif^nitnfo. meritis, et Harum anti<|uitntum

Btudio ac pcritia io^iguium; cui cgo quuque, ubi per publica uegutia id

wM Ikuit, intennuo. Gnii» «qnidem td «e inirtütiHi duo iam extant

Idonei teste« ae praeeones. (HoraUius et Nicariiu)

FtetaiD . . . fuerat, at Aiitnontii, numroa d^itato ac bamnnitntc iiixta

coraniendatif»«imi
,

aliquot ante anriis doopssn, idora illo ilhiHtriiiiii <^t

eruditorum virorum cunventus in iUutitri» Biguonü mo<lo conunemorati

•edibus haberetur; ac ubi illam M. Aurelii Imperatoria vilam ab eo

oondnoalam et praeksetam ooram audiiae mihi oootigit, dignarnque omnino,

quae in looem fniaeet • tnissn Ut de aliis

in^uper prionun nute M. Antoiiitiinii Im|K^ratoruin vitis, majori ex partn

ab alÜB viris praestantibus pari iiistituto ik'c vuigari industria enarrati«,

ac in laudato, partim apud Aumoutium Duceni partim apud Praeeidem

Bigooninm, conventu ledtatia nunc eileam.'*

20. Vgl. meinen Jablon«ky-Vortrag, anpep. in Anm. 13 S. 5. Nähere Dctailfl

hieriiber wird un« wahrscheinlich die Biographie brinpen . die die Aka-

demie über ihren so dürftig bekannten Mitstifter einmal wohl wird ab-

fassen laiwen.

21. Obwohl Jablonaky» Talente andi daa Interene des Skaatsmannea später

raditfertigen, ist mir die» dodi angMidita des Altera JabL (31 Jahre)

etwa« auffallend.

22. I>ies ist während Fuchsens hoUandischen Aufenthalts recht gut untersu-

bringen.

23. Die Bede ist abgedruckt in JablonslcTS Predigten Bd. IL bei dem VIII

Zefaeod; bei mir nach einem Conoept (Kgl. Biblioth. in Berlin in der

Ms. Germ. Abteilung, Sammlung der Beden Fuehaens) in der Acta et

Commentat. 1896, IV. S. 4— 10.

24. Diarium Majus Jan. 2d./inai dort ist das Rcscript den Kurf, vom 26. Jan.

desB. J. mitgeteilt.

25w In demselben D. Majas.

26. Ich vermute, dass er identisch ist mit dem franaSsiaciien Juristen , der

sonst trewöhnlich Tesniern peHchricben wird.

27. I>ied war eins der Lieblingsthemata E. Spanheims; vgl. darüber noch

die spatem Mitteilungen.

28. In Mirbta Artikel fiber Baronins (BealencyU. III. Aufl. II. 8. 417)

steht diei*er Uinritand nicht veneichnet.

29. (lomi iiit ist .Tob Fr. Cninirr« gegen Rorihour« porichtote Schrift. Cramer

war Kegierungsrat in Mairilthurg , de« Kurprinzen Inforinator, Puffcn-

dorfe Übersetzer, und .sollte nun die UetH;hichtc Friedrichs III. und später

die FHedridn I. schreiben. Vgl. Jddiers Gdehrtenlexioon cu diesem

Punkte.

30. Eine spätere Anmerkung iibcr Bancelyn (Diar. Miiiu.*» Jan. 17. Hi',*?)

besagt: „Visitavit nie Dn. Bancelyn Senior." (Ob etwa Senior der franz.
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Oeittlidikeit, od«r nur der iltmn von Zweien, kann leb eben nidit

konatatieran.)

31. Ober Juricu vgl. immnntlirh den Artikel b^ Bayle« wie auch die in

Herzog R. E. VII. angegebene Litteratur.

32. Diese Fragestellung erinnert an die mannigfaltigen Preisaufgaben frauzö-

s&ieher Akademien im 18. Jahrhundert, wie nna darfiber beeondem in

den beiden IHjoner Pr^aaufgaben ans der Mitte des 18. Jahritundata

historiidi wichtige Antworten (Rousseau«) aufbewahrt geblieben sind.

33. Dieser, ein Nfiniafer fim Hofe, ist dann nach I>eihiiiz litr Vursifzmde

der »Societät geworden. Wir sehen hier, dass er dazu die (Qualifikation

hatte.

34. Wir meinen den Anteil, den er an der übertetaung der Bentlqraehen

ßeminnes bewir*. Dm'h scheint nu» einer Xotiz de« D, Minus herror-

7ugeticn, (ia^s weder er nocb J. Ph. Spener Teilnehmer waren.

35. Daniel ( 1 ")80 - 1 «».'lö).

3G. Getueint i»t die Schrift (1588—1653): .,I£xercitationes Plinianac in SoU>

nnm** (krtaterer bekanntUdi ein Epitomator dea Pliniua ans etwa dem
10. Jahrhundert).

*

37. Mir näher nicht Iwkannt.

38. 8herIfK-k, ein engl. Apologet, be.-tonders durch seine gP|?en Woolston irc-

ricbtete Schrift „Zeugenverhör Ober die Auferstehung Jesu" bekannt

gieworden.

38. Ober ihn die auch ins Deutsche fibersetite Biogra|iliie Ton Thomas
Birch, der Überset/i r int nicht genannt; ench. Leipcig 1754.

40. Hier sind einige Worte unleserlich.

41. Wohl der bedeutende englische Apologet und Bischof von Worcester

(1635—1009).

42. I Vielleiefat hat Aber diese beiden Minner etwaa die National-BSographx,

43. ( die wir hier nicht besitzen.

44. Über Downs finden wir ferner im Diar. Minus die 13emerkuag, daas er

am 30. November verreiste.

45. ^ Über HeagreMoa vnd Didymus vgl. die Bealencykbpldie des Maas.

46. / Altertums.

47. Vgl. Bernburg: Vita Es. Spanheimii 1, c. p. IX.

48. Über die vi<>]fa( licn gowiAAenhaften Vorbereitungen zu dieser Arbeit geben

seine Diaria zahlreiche Auskünfte.

49. AUe die Themata, die aus dem folgenden Iialben Jahr stammen, sind

alttsstamentliche.

50. Zum vorigen Tage {27. -2.) vermerkt: „ . . . Epistobun Isaaci Cohen ad

Dn. J. C. SoHtman e KabbiinCn lafinc fcci."

51. Gautier war einer der französischen cvanpelisehen I'a.-^toren.

52. Über die spedfisch thcol.- biblische Streitfrage inu»s ich blotüs auf die

entspTOehenden Lexica n. Encyklopidien verweisen.

53. Ein Prediger der franzt^i^hen Kolonie.

54. Professor an dem ])hyKikalischen KoUagium, der als Naturforscher be-

deutendes .Ansehen genoss.

55. Mit diesem bekannten engliächeu Kirchenmuiui war Jabloneky seilet,
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wie Beine Tagebücher zeigen, in brieflicher Verbindung; später übersetzte

er gar einen IMktafc von ihm ine Letoinieclie.

56. Die SdÜQMbemerkting mecht es fast zweifeUiaft, ob diese Daten in der

Konferenz vorgetragen Koicn, doch nach der dritten EntihluDg eohlienend

würde ich es für wahrscheinlich halten.

57. Der bekauote Konvertit-Grieche von der Insel Malta.

58. Dies Wort aeagt fOr diese ganse Ensihliing, daea aie ebenfalls aus der

Konfeiens herrfihrt

Norri», ein Augustiner (geb. 163 J, f Hibl. dos Innoe. XII.

Die Printzficho Er/;ihlnng ist am Kandc vtriiiorkt.

til. Ueiucint i»t der berühmte Stifter der MagliaLiechiuna (Natioaal-Bibliuthvk

an Florenz). Sowohl Leibnia als auch E. Spanheim waren mit ihm in

Eomapoiidena

62. Er richtete daäelbst bald physikalische Collcprin ein; di« inont.i^rlichcn

Sitzungen waren, -choint, auch für Krwachsnnp. .Tabloiisky •.cliist

hat an ihnen tcilgeiiiiiiniit-n und nach »einer Schildcning war sie fa-<t

ein Seitenstuck zu der Spanheim-Konferonz; etwa eine physik.-mathem.

Abteilnng der (twangioeen) Societ£t.

63. Wohl einer der französinchen Prediger.

04. Gemeint sind di«- Hcntlcyaiii-^chen apolog. Kcdoii.

65. Die« drnrk«> idi nur ab, um zu zeigen, das» Sprncr nicht in der Kon-

ferenz zu tiuchen war, obwohl dies kein zwingender Beweis ist.

66. Joliani Imp. Opera et 6. CjrrilU Archiep. Alexandriae Deoem contra

Julianuni Libri. Lipsiac Anno 100(>.

67. Stultitia et Irrationabilitas Athcismi. In Latinum vertit I>. E. .Fablonsky

V. D. M etc. Berolini 1696. Gewidmet Duo Paulo Fuchs, Göns.

Stat. Intimo.

68. Dies Icönnte zeigen, daas Fuchs an der AssembUe nicht Teil hatte. Auch
könnte die« Anhaltpunkte geben, aur Zeitbestimmung dieser AasMublfe;

etwa Nachmittags von 3-^, 1^ 6 Uhr, wie die Bemethung vom 16. AfMril

l)ewf'ist.

69. (fällt aus.)

70. Dieser ist von dem bekannten Patristiker wolA in nnteneheiden, Zum
4. Juli ist Aber ihn vermerkt, dass er Jablonsky zur Ansdiaffung der

Bibl. Magna Patr. cd Paris l'il i m rholfon hat; später wird noch be»

merkt, dass ihn Jablon-ky im l-.iiuli^' ln'n unterwiesen hat. Nach seinem

Taufnaiuen zu urteilen, war er l'rott.Sfior zu Künig»bcrg.

71. Cteroeint ist woU der spätere Sekretär der Societüt, Jobann Theodor

Jablonskj; zum 13. Juli steht vermerlct: „Dornum redux DO. Fratrem

Johannem Jablonsky ex itinere Megalopolitano reduccm offendi."

72. Über Cotelcr (K!'-'!! 1<;S(;> vgl. die kirchl. I.,<'xica nii«l Kik yklMpädien.

73. Diese Dissert. f^chniiils iWwr dio Euchar. konnte ich niiht finden.

74. Die kleine lateini.sche Notiz ic^t aus dem Diarium Minus. Die kurze

Gharaktetistik Bendorffs ist eine willkommene Brklfimng des ausffthr-

liehen Berichts über die Sitzung, die durch die konfessionelle Polemik

an Interesse mid lA'bhafligkcit gewann. Was .Jablonsky mit ihm sonst

zu thuu hatte, ist mir aus den Dokumenten nicht klar geworden.
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75. Tyieo (ioiisale« hat sich in »einer Schrift Fiitidum. theol. moral. (abgef.

1684, publ. lülU* gegen den Probabilismus erkUrt, und wäre infolge

deflsen beinahe abgesetst gewesen. Sein Buch i«t 1891 gedmckt

7tt. Der sirdte Punkt fehlt; mir ist dessen mntmaealicher Inhalt nidit bdcannl.

77. Scholiitraat ?

78. Vpl. u})er Constantin bes. Znhnn Vortnip in »einen Skizzen aiiH dem

Leben der alt. Kirche. 2. Aufl. 18U8. Die gouätigc Litteratur bei Kun-

Boniretaeh (Kireheng. XITI. Aufl. 1899. 8. 188).

79. Oregon Reden vgl. bei Migne Patrol. gr. XXXV. XXXVI.
80. Ober Fapias vgl Hamacks Allchr. Littemturgesdiichte S. 65—69. Ich

vermote, daas diese Stelle au» Kuseb. Angabe Aber Macciu und die

TTrsprfin<ro seines Evangeliums ul>znlciten ist.

81. KeiiMlorf iiat hier allerdings nach der heutigen Auffasäung der Daten

Recht behalten.

82. Diese Angabe, die den Zusammenhang der Darstdlung stört, ist von

mir in Parenthese gesetzt worden.

R3. Mir weiter nicht bekannt.

iSI. l'la ist seine oinzipc Erwähnung in die-cii Berichten.

85. Der bekannte Konvertit, der mit reforui. Seeleu Schacher getrieben.

Der Briefwechsel ist cum Teil vertttentlicht worden; vgl. Bodemann:

Lnbniaens BriefwediseL S. 218.

86. t im.
87. ^ Über die beschichte dieses Cohens un<i £zhardas kann ich nichts

88. f Näheres melden.

80. Ober Jo8ophu8 vgl. Henog R. E. II. Bd. VII. 109—117.

90. Damit sind wohl nur einiebe Druckbogen gemeint.

91. „pecoliari Jare ita Tuns, ut, cum in hac Tua Motnqioli hactenus nun-

quam, in am[di88imiK vero Provinciis intra Seculum non fuerit ezcwus;

ad Tuorum felicitalein Tcniixuiiin fK'rtinueril , TK re^nante, Tuisqoe

Auspiciis euiHieni cvulgari." (,\us der Widmung der hebr. Bibel.)

92: Camero, ein genfischer Theologe (f 1625). VgL die Artikel in Hersog

Real Encykl. 3. AnfL Bd. III.

!)3. Vgl. das Diar. minus.

!tl. Die Zeit M>iiier Abrei.sc war Späthcrlv-t I()f)7.

!).'). Detailliert*' .S'liilderungcn üIh t (li<'sc Ix siizcn wir in dem Diarium Majus.

Uti. Vgl. Jablonskys ersten Brief au Leibniz, veröffcnthcht iu der Acta et

Ckmimentat. Univerk Joijev. (olim Dorpat) 1896 I. S. 11 f.

97. VgL Lsibnimns Werke» Bd. X, & XIU.
08. Vgl. Leibnizens Briefwechsel.

{)!>. Klopp und Ixihniz Werke. Vlll. S. 1»; ff.

Oüa. Jablou^kys Bemühungen in dem cräteu Briefe geM;hildert, sind zu datieren

nadi den Angaben des Diarium IDnus.

100.V^ bierfiber die Prolegomena au der von mir herausgegebenen Korre*

spon<lcnz zw. I>eibniz ii D. E. .Tablonsky.

101. Mol. an l.. il)niz. K<:1. Hihi. Hann.

102.21. Sept. Hi\)l. Ciegcuüber Muluuus Befürchtungen, betr. Jabluuhkys
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Hctorodoxie, beruft sidi Leibnis auf Fad» (flbrigens erfolgte diet erst

im Jahiv IH98).

lOä. Über die Jablonskyschc ireiiiiicbc Schrift vgl. Guhraucrs I^eibniz II.

B. 173; dietdbe befindet aidi in Ifanuskript xn Hannover, vgl. fiode-

numn, Leibnis Hmdadiriften. VoL IX. 8. 16.

104. Vgl. die Prolegoniena, citiert Anm. 81.

105. An dciii*. O. S.

lOö. Kellers Ansidit (AbbUlg. nai-b Anm. 1) 8. 1B2, ab wäre das Collegium

me^cnm dne Scnietit gewesen, ist gewbi dn HieemBtindnie.

107. Zur Geneee dieses enrten Entwarft sind «isser dem bekannten Briefe

Wedeb an Leibniz noch Einzelbcit^^n nach dem Dinrimn minuH nadi-

zutragcn. l>ci(ler Hchweigt ilnx Ciru^^e Diarium völlig über die Anfinge

der Societät und des Öchreibers Anteil daran.

106. Vgl den Briefwedisel Leibnixens mit J. Th. Jablonsky und mit Ködecken

bd Bodemnnn, Ldbnisens Briefw. 101 u. 243. Die ersteren Briefe nadi

Anm. 3 von Harnadc herausgeben.

109. Jablonskys Brief an Wojde ans 1714. Ardi. Unit. dep. in Posen. X.

8. 2—4.
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J. A. Comepius und Johann Michael Moscherosch.

Von

Seminar-Direktor Dr. J. Beber In Bamberg.

Unter Leitung des K^. UniverBitfttsprofessors Dr. Frans
Muncker erBchciucti seit dorn Jahre 1897 in swiiuglosen Heften
littcratiirjjcsohiohtlichc Abhaii(lliiii«roti unter dorn Titel „Forschungen
zur neueren Litteraturgescliiclilf''. Dass n)it der l?e/eielinuiij;

„neueren Litteraturgesehielite" jedocli der /.eillielie iiahmen, lür

den die Hefte erscheinen sollen, nicht zu enge gezogen ist, ergiebt

die Ausgabe des zweiten H«!ft<'s, das eine Schrift dr^ siebzehnten

Jahrlnniderts veröffentlicht und erläutert M. Schon der Xanie des

Verfassers dieser bisher noch un<re(h'UcUteii Schrift fesselt die

AufnierUsanikeit jedes Freiuides der Schriftenicundc, da er kein

geringerer ist als der des allbekannten Satirikers Johann Michael
Moscheroscii. Es niuss dem Ileraust^elier Pr. Ludwig Pariser
gedankt werden, dass er sieii der Müiie der Herausgabe unterzog.

Denn, wcini auch von Moschcro.sch selbst für den Druck vor-

bereitet, war die Schrift doch nuch uiclit druckfeilig. In zwei

auf der Hamburger Stadtbibliothek befindlichen HandschriftbSnden,

einem Folio- und einem Quartbande, war das, was uns Dr. Pariser

daratis gegeben hat, erst zusanunenzusuchen, da der Verfasser an

diesem Werke in seinen verschiedenen Abteilunffen vom Jahre

1627— 1661 arbeitete und verbesserte. Dass viele Stelleu aus-

gestrichen, überschrieben und teilweise mit verblasster Tinte ge-

schrieben waren, manche spsiter erst eingesetzt wimlen, und an
manchen Seiten auf andere Blatter verwiesen war, dass Abschriften

fremder (jcdichte darunter gereiht waren, all dies vermehrte die

Mühe für den Herausgeber.

Der vorliegenden Ausgabe gab Dr. Pariser den Titel „Die

Patientia von H. (Hans) M. Moscherosch", obschon dieser Titel

genau nur auf einen Teil der Ausgabe passt. Die eigentliche

l^atieiitia war von M<»s<'jiero.sel» dreimal abgefasst, die erste als

Patientiii Prima (A der Ausgabe), die zweite als I'atientia renovata

(B der Ausgabe). Die dritte bilden, von I'ariser mühsam zusammen-

') Dio Pat ient in von H. M. MtischrnKch. Nach der Handschrift der

StacUhiMiothek zu Hiunlnirir zum er-tmiiifil lieriiiHjrej^ebon voti Dr. Ludwig

l'ariäer 2,8U M. München IbUl. Curl lIuuHhulicr, X'crlagöbucliiiutniiung.
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gesucht, aber nur teilweise vemffeutlicht, 128 Strophen. Die
letzte fM'st viel i-päter gefcrtiirtc Sclirift tragt jedoch V(»ti Moselie-

rosoh selbst den Titel Patieiitiae necessitjis ((' der Aiisuabe), ist

aber nicht vollendet, da sie nur 8 Strophen enthält oder uns nur

SO viele erhalten sind.

^roscheroscli liat der ersten Paticntia eine Vorrede voraus-

festellt, die von den» Herausgeber als „Titel mid Vorrede der

*atientia. (Jespräch" l)ezeiehnet ist. Mosclieroseh hat d«'in 'l'itel

Patientia, womit er »eine Vt>rrede einleitet, den Vorsj)ruch „Creüz

und Leidt Trost und frewdt^ und Tituli poralleli beigegeben, wo-
von 6 in d( uts( Ik 11 kurzen Ueimsprüchen gegeben sind. Er wieder-

holt dann den dciitsclicn Vorsprudi „(Veiiz und Leidt, trost und

frewdt" und fährt ioi t: „Sehr notlnvendiger undeirieht für dieiciiige

so von ihren feinden geängstiget undt verfolget werden. Durch
Eäueii Orefitnehfiler alleo Christen tarn trost zusammengetragen*'.

Es folgen dann au den Worten „Creutz" und „Trost" zwei Psalmen

(31 V. 14 und 34 v. ult), daui die Jahnsahl mit einem Ghro-

nostichon

Anno
Dlrae VIM soHIb VIrtVs patientia ITInCIt

1628.

Hieran reilien sieh Sprüche in lateinischer» deutscher und
griechischer Sprache. Nun beginnt die Vorrede, die für Comenius-
freunde von ganz besonderer Wichtigkeit ist.

Ad Lectorem candidtnn <'t (iermanae syiieeritatis studiosum.

— Vidi uuper libclluui a viro christiano pubhci boni causa foras

datumycui titnius:

trauren vber trauren

vndt

trost vber trost.

Vidi, legi: Dignum visu iectu, juemoratu. Kg<» cum ijijuriosis

inimicurum fluctibus ugitatus hinc inde quasi suppriuiar, nieo bono
(ttt scilioet habeam quo me vel ipse consolari possim) pauca-

(piaedam ad huius modo praedicti libelli methodum ex ratione et

S. scripturae thesauris, pro, contra conscribere vohii etc. Mit
diesen Worten erklärt >Ioscherosch Veranlassung und Absicht

seiner Schrift Patientia. Pariser hat in seiner Einleitung sofort

das Ubelluili a viro christiano foras datum erlcannt (S. 15): es
ist die uraprQnglich tschechisch im Jahre 1623 von
Comenius zum Tröste seiner aus Böhmen verbannten
(1 laubensgcnossen verf asst e und in Pressburg von einem
Unbekannten im Jahre lb2() ins Deutsche übersetzte
Schrift, deren deutscher Titel ja auch von Moscherosch
angegeben ist,, und die jetzt allen Kennern der Comenius-
(Chriften bekannt ist. Den Namen Comenius nennt Mo»;che-

rosch nicht, ja es «scheint fraglich, ob er ihn damals kennen
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konnte, trotx der Bekanntschaft, di(> Comenius und Moscheroech
gemeinsam mit dem Wnrtt^nibei-gor Johann Valentin Andrea und
mit dem Nürnberger Philipp Harsdürffor hatten 'i. Icli werde am
Schiuwe meiner Besprechung hierauf zurückkummen, bemerke
obrigens hier, dass ich schon in meiner AUiandlong „Comenius
und die deutschen Sprach gesell »Schäften*' darauf hinwies,

dass in dem Specimen philolofrine des Ilarsdörffer unter anderm
auch Moscheroschs lobender Weihesprucli voi-gedruckt war —

- es

war dies damals allgemeine Sitte — und da»» Moscherosch in

das ihm von Harsddrffer geschenkte, jetzt in der Bibliothek in

Darmstadt befindliche Elxemplar die Worte schrieb: „Nobilissimi

Domini Authoris dono possidet Job. Mich. Moscherosch."

Der Inhalt (\vr Sehiift des Comenius diente demnach
Moscherosch als Grundlage für das nachfolgende Ciespräch, wo-
bei, wie Pariser mit Recht bemerkt, viele Stellen des Comenius
geradesu wörtlich auch in der weiteren Äusfflhrui^ des Titels

und des darauf folgenden Gespräches hinübergenommen wurden.
Bei Comenius sind die beiden Sprechenden „Heengstigter" und
„Vernunft", bei Mosclu roseli „(leängstigter" und „Freundt". Was
dem Böhmen jedocli die Verfolgung seiner Glaubensgenossen ist,

das ist Moscherosch das EUend des Hoflebens.

Der Vita aulica, die mit Moscherosch so viele seiner Zei%e-
nossen auf Grund böser Erfahrungen so fibel geschildert haben —
ich erinnere nur an den Simplieissimus von Grimmelshausen und
an Valentin Andreas Schriften — hat Moscherosch bereits in

seinen Gesichten eine eigene Besprechung (siebentes Gesicht des

«rsten Teiles unter dem Titel „Hoischule'*) gewidmet, wo der Sats

der Vorrede „Aula bellum est expertis, orcus inexpertis. Zu Hof
zu Holl" die weitgehendste Erläuterung findet. In dem nun ge-

druckten „Gespräch" lesen wir auch die Verse „Gut verloliren,

üichth verlohreu, Khr verlohren, viel verlohren, aber Hoffnung
verlohren, Muth verlohren, alles verlohren", die Goethe in seinen

JSprfiche in Reimen" bekanntlich so hübsch erweitert hat.

Pariser brachte auf d;i.s „(Jespräeh" die Patientia renovata

zum Abdruck, deren voller Titel lautet: Patientia Renovata Für
Güldene Gedultt durch J. M. M. Getruck . . . i*ati — Entia ad
Marcum, worauf das Distichon folgt:

Sancta cui residet virtus Patientia oorde
nie Pati quaevis Entia Marce potest.

Daran sehliesst sich eine deutsche Widmung, dann eine latei-

nische Ansprache an die Ix'ser. Solche doppelte, tnanchmal drei-

fache Ansprachen linden sich auch in Moscheroschs Gesichten; dies

ist fibrigens eine allbekannte Übung jener Zdt, wie ans dner
Reihe von Schriften nachgewiesen werden kann. Die Patientia

') Über ComeoiuB' BeciebaDgen sa Hsrtin O^ts a. unten 8. 63.
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Reoovata hatte ursprünglich mit einer faugangsstrophe 50 Strophen

entliulten, von denen die Handschrift nur mehr 44 enthÜti da
die Bh'ittcr, die die (5 Eintran<rsstrophon enthielten, verloren <^o-

gangen sind. Pariser liat «lic Kingangsstrophcn nnd die (l ersten

Stroplien mit Ausnahme der vierten, die sieh auf einem eigenen

Zettel geschrieben noch vorfand, ans der oben erwShnten grösseren

(128) Stniphenreihc ergänzt, so dasB wir eine nnverstummelte Heihe

von öO Strophen besitzen. Die Strophen selbst sind tro( li:iis( he

Vierzeiler, wozu noch zwei Zeilen als stets wiederkehrende Kehr-

reime (Uetrain) gefügt werden, meistens in der Form: „So ist

Patientia, Nur las beste Mittel da". In diesen 50 Strophen

werden alle menschlichen Ijebensverhfdtnisse besprochen und
Geduld als das beste Heilmittel en)pfohlen, allerdinirs eine sehr

leidende (ieduld, wie /.. \\. Struplie 115: „Hastn eine dir erkohren,

die doch deiner achtet nieiit undt ein andern lieber sieht, der

doch ist ein schalkh gebohren, AHein Patientia ist das beste

Mittel da" u. s. w.

Moscheroscha Schrift besteht jedoch nicht bloss aoa diesen

Strophen. Sie ist pf>ctisch und prosaisch zugleich . denn es sind

den meisten Str(»phen Citate beigegeben in dcntschei-, französi-

scher, lateinibcher und griecliischer Sprache, die aueli Pariser /um
TeQe nini Abdruck bringt oder wenigstens nach ihrem Fundorte

beseichnet Zu vielen hat Pariser selbst noch erfcliurende Be-
merkungen gefugt, so dass wir auch hierin die ganz besondere

Sorgfalt mul den Sarnrnelfleiss des Herausgebers erkennen.

Ist auch der inhaltliche Wert der T*atieiitia sicher nicht so

gross wie der der grösseren W erke des Moseheroseh, so bildet

sie doch ein ergänzendes Bild ffir den Verfasser der Insomnis

Cura und der Gesichte. Der dreissigjährige Krieg hatte, wie auf

die Gemüter aller, so auch auf das des Moseheroseh mit seiner

ganzen Schwere gedrückt, v'uw dumpfe Kruebuno: in das Schicksal

war die W irkung, die in der Patientia so recht zum Ausdrucke

kam. Wir finden diese dumpfe Ergebung audi bei Joh. Valentin

Andreae, sie führte aur acquiescentia in deo, wie Andreae es in

seinem I Ii iiim Vortrage Jobi Idunaei fidei et patientiae speculum
bozeichiiet, sclilicsslich zum Pietismus, wie in Anistenlatn C'ornenius

in seinem Unum necessarium ihn auch zum Ausdruck brachte.

Aber wir erfahren auch aus dieser Schrift die Beziehungen, die

Moseheroseh su den Sprachgesellschaften, au dem p^esiadken
Blumenorden in Nürnberg durch seinen Freiuid Philipp Hara^
dorffer, zu dem Klbschwanenorden in Hamburg durch seinen

Freimd Johaiui Rist hatte. Wir sehen aber auch daraus, dass

Moseheroseh des Gomenius Schrift „Trauern über Trauern etc." sich

anm Vorbilde nahm. Und da konune ich zur Beantwortung einer

Frage, die der Herausgeber gestellt hat, ob nicht von den in der

Strmsbaiger Ausgabe vom Jahre 1650 im aweiten Teile der
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Visionen dem mebenten Gesichte ^^ormation'* beigedmokten
25 Briefen die neun mit A. C. Ix /« ichneteo Briefe (Nr. 14—20,

22, 23) von Coiiiriiiiis an Mosclicroscli ^crichtot sind. I cii i\ann

auf (iruud c i ii (! Ii c n d c r H c tra c h t u n diese Frage ent-
bchiedeii verneinen. Als Mosclierosch die anonyme Schrift

„Trauern fiber Thmem" las, war ihm der Nune Gomenius un-

bt kannt. In dem rdcbcn Briefweehsel, den wir von Comenius
durcli die Ileransirabe von I*atera und i^anz besonders von Kvaeala

be.sit/cn, ist an keiner Stelle von Moselientsch oder von Philander

von Sittewald die liede. Gerade aus der Zeit vom Juhrc 1643

bis 1648, der Zeit des Aufenthaltes des Comenius in Elbiog,

haben wir eine grosse Aoxalil von Briefen de.s Comenius, in denen

er von f<einen Arbeiten und seiner Lektüre sprieht^ Es kommt
aber noch ein siusstri-r ( Jiund dazu. Comenius hat sich nie ein-

fach mit A(mos) C(umeniuä) bezeichnet, sondern, wenn er nicht

J. A. Comenius schrieb, stets nur J. Comenius, und die leiste

Bezeichnung war weitiuis die gewöhnlichste, wie auch tschechisch

Jan Komensky. Wären die Briefe wirklieh von Comenius, so

hsitte Mo.scheroseh sicher den Nollen Xatnen des Pädagogen ge-

schrieben. Der lange Briet an Petrus Montauus (van den Berge),

den Buchdrucker in Amsterdam, in dem Comenius seine Schriften

£ast alle bekannt gab, ist aus dem Jahre 1G61. Erst aus diesem

Briefe hätte Moseherosch ersehen können, dass Comenius der

Verfasser jener Tmstschrift war. Aber auch inhaltlich zeugen

einzelne Bemerkungen der Briefe dagegen, dann Comenius ihr

Ver&ssar ist So b^nnt der 17. Brief mit der Bemerkung:
Hinc diebns mecum coenavit et pernoctavit Compater meus, tibi

olim in Acad. Argentor. amicus et familiaris, is multa de te mihi

nnrravit, quae andire iucunduin fuit. Ein Gevatter des Comenius
hat sicher niemals die Universität Ötrassburg gesehen, da die

Studierenden böhmischer Brüder nur reformierte Universitäten

wie Herborn, Heidelberg, auch die hollandischen Universitäten

Fraoeker und Groningen besuchten. Wir haben viele Briefe des

Comenius aus der Zeit von 101'^) Hil>i, in keinmi brt^egnet uns

der Ausdruck der Sehnsucht nacii den Visionen des Moscherosch,

wie es hier Brief 18 so klar ausspricht: taedetque ubi alias in

iis Buperbire video bibliothecas, quibus tamen prae multis d non
CUnctis raeam ditari fas erat snpellectihMn literariam. Es widei^

spricht ganz und g:ir der Bescheidenheit des Comenius, einem

bedeutenden Manne, wie Moscherosch, Voi-schrilten zu machen,

was er treiben solle, wie es Brief 15 ausspricht: Sed vide, ob-

secro. De dum negotiis et functionibus implicaris lucrosioribns,

Musicarum interea, veramm illarum, licet ad pecunias parandas

niinitiH^ iiatarum opum, curas proi"sns deponas. In dem aclit-

zehnteri Briefe nimmt sich der I>rief>el!ieiber ein fönnliclu-s

väterliches Kecht über Moscherosch heraus: Vide quam rigide
iure meo utar, quam audacter patriam in te exerceam potea-
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tatem! quam tu quidem iam nolens volens agooeoere cogeris. So
konnte, wenn nieht ein sehr naher Verwandter, nnr ein sehr be-

kanntor älterer Sttulitnfn und, der auf s^ohr vertrautem Fussc mit
MosoiuTosch staiul. sehreiben, aber nicht Comeniin, wenn er auch
um 8 Jalirt' älter war.

Mau darf aimclnueu, dass Conu iiius den Gründer des Elb-

schwanenordens, •Joluinn Rist, nicht kannte; auch von Elbing aus

konnte ihn Comenius nicht kennen lernen, dessen Reisen von
Elbing aus stets ruicli Osten gingen. Rist hatte nun in einem
Hricfe an .Moscht ioscli (liesen im Jahre 1H4S fälschlieh als Syn-
dikus der Stadt Strassbur;j bezeichnet, naiiiher war jMoscherosch,

da er dadurch in Verlegenheit kaiu, ärgerlich, und er schrieb

deshalb an den mit A. C. beseichneten Brie&chrdber den Brief

(Xr. 21): Ristius aniorc in mc mcaque vietus invidioso plane
titido Syndiei Reipuhlieae nesoio unde sibi persnnso ine oneravit.

Male possum audire, nisi vanit^ites vicisse ine l'atrtmi hie nossent,

quibuB ista quidem uuinia plenius excusavL Darauf erwidert der

A. C-Briefschreiber (Nr. 22) mit dem Ausdruck des Bedauerns
und entschuldigt Rist: Ristio non est quod ob tibi habitum
honorem vel sueeen^eas vel dioain scribas: tot niilibus (Meilen)

absens neminein(|Ue. ipii spartae tnae eonditionein deseriberet, ad

maiiuiu habens ilium tibi adscripsit tituluni et honorem. Der diese

Antwort schrieb, musste in der NShe des Rist wohnen und mit
diesem gelegentlich verkehren, sonst hätte er ihn nicht verteidigen

können. Im Oktober des Jahres 1(548 war Comenius aufs tiefste

ersehüttert. Der westfäliselie Friedenssohluss, in dem selbst von
den Schweden die böhmischen Brüder preisgegeben wurden, hatte

ihm Schmensensrufe entlockt, die in seinen Briefen an den schwedi-
sehen Kanzler Oxenstierna und au den schwedischen Bischof

Mathiä den gewaltigsten Wiederhall fanden. Es war in diesen

Tagen für Coinein'us «jeradezu unmöglich, an anderen Dingen

Freude zu empfinden. In dem siebenten Gesichte b<!fii)det sich

nun unter Nr. 23 folgender Brief vom 5. Oktober 1648, der mit
den Worten beginnt: „Scribe mihi de tuis lucubrationibus, de
novis ausibus, ut tibi adpiaudin et feliciter illud clara voce

adclamare possini. l^nd wie friilier, so ist auch in diesem Briefe

von einer väterlichen Stellung M«»seheroseh gegenüber die Rede:
non ignosco operosissimae te praeesse provinciae, sed nee plane

n^abis, sp«ro, hac in re morem gerere parenti, ex tuis dis-

cursibus, ex tuis literis ingentem, juro tibi, oblectationem haurientL

Wohl wird es sehwer -f lu, den Verfasser der Briefe KU
ermitteln. Man möchte fast an Musiberosehs S("hwieger%*ater, an

den V^atcr seiner dritten (iemahlin Anna Maria Kilburger denken.

Doch dieser Annahme stehen die Worte des bereits erwähnten

17. Briefes entgegen: proptcreaque non pmetereunda duzi, ut
videaa et in hisce oris viros adhuc daros esse et doctos — so

MoiiatohcltoderOoiiMiil«<OMdlMhitft. 1900. 4
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selbetbewusst hatte Cui]ieoiu.s vuu »ich und seiner Utugebuug
gewiss nicht geschrieben — qui Philandri honorifice meminisse

ament Wer „in hiscc hris** schrieb, musstc sehr ferne von Straas-

biitir, sohr imlie bei Kist j;ewesoii sciri. Ks ist dalier oino Vor-

imituiig, aber auch nur eine Vcrniutimg, dass es Antonius Colenis

war, geboren /u Lübeck am 30. Mai 1085. Dieser studierte zu

Jena und Helmstädt, wo er auch Doktor juris wurde. Nach
einander Konsulcnt am Domstift Halbei*stadt

, geheimer Rat in

Wolfenbültel, Amtmann iiiid \'ioekanzler zu Uatzeburj;, wurde er

schHe.ssIich einer der liihij:( rmcister seiner Vaterstadt Lübeck, wo
er 1057 starb. Für ihn würde es sich passen, dass er sicli väter-

liche Rechte gegenfiber Moaoherosch, der um 16 Jahre jünger

war, herausDohni. Moschcrosch wie Coler waren mit dem be-

kannten Wolfenbüttelor Herzog Julius August dem Jungeron

befreundet, der als (ininder der grossen Bib!i(tthek, als Mitglied

der Iruchtbringeudeu (jiesellschadt, „der Xehreude (xiadex)" genaout,

Freund und Gönner aller Gelehrten damaliger Zeit war. Denn
wie Hist „der Rüstige" und Moscherosch „dor Träumende", so

war auch f'olcr ein Dichter, da er einen Band (^armina hintcr-

liess. Und als Jinist komite er um so leichter mit Moscheroscli,

der ebenfalls zu den Juristen zählte, in Verbindung treten. Immerliiu

ist es möglich, dass auch eine andere Persönlichkeit der Brief-

Schreiber war. An den in Dordrecht 1594 geborenen Hollander
Andreas Colvius wird nicht ZU denken sein. Aber Comoüus war
sicher «1er Briefsehreiber nicht.

Die von Pariser herausgegebene Patientia des Moseherosch

empfiehlt sich schon selbst durch den Kamen des Verfassers.

Pariser hat sich durch die Art der Heraui^be übrigens ein ganz

besonderes Verdienst erworben.
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Kleinere Mitteilungen.

Zu Paracelsus.

K. Sudhoff, Versuch einer Kritik der Echtlnit der Paraoel«

Mscheti Si^hriften. 2. Teil. Panirrlsus-IIaTidschriften. Berlin, Gg.Rdmer.
1. Hältu- isos, 12 M. 2. Hültu- ls!)!t. l(i M.

Was würtle die Welt sagen, entdeckte mau jetzt plötzlich Goethes

Worket Welch «n Ereignis wäre das! Wieviele imnmr Crebfldeleii

kennen mehr als den Namen, wieviele unsrer Gelehrten eine Schnft
von Paracelsus? Und dcn-h ist er ein Mann, der hinter Goethe in

der Gei^tcfgeschichte an Bedeutung keineswegs weit zurüeksloht.

Paracelsus gilt als »ler Kt;forniatnr der Mediziti ; alx-r es bedarf

nicht eindringenden 8tuUiuniä, um deutlich zu erkennen, d&än nicht

eigendielie Wimenschftflilichkdt die Grundstimmang seines Lebens aiw>

macht Vielm^ ist es dne ihm e^nartige mythologische und reli-

giöi^e Natuninschauung, die fiein ganzes Denken beherrscht Daduidi
steht er im ( J('irent*atze i*owohl zum Mittelalter wie zum Huinnnisimi?,

dash er der L herschätzung des Geistes die lielH;v(jlle Vertiefung in

die Natur und Leiblichkeit gegenüberstellt. Und weil die» eigentlich

in religiösem Sinne und aus einer religiösen Stimmung heraus geschieht»

muss man ihn mit zu den grossen Männern der Reformation zahlen,

obwohl er keine Kirche gestiftet hat, ja ein grundsatzlicher G^;ner
jeder Kirchenbildung war.

Wie die Sache heute liegt, »u muss ein Forscher de^ Paracelsus

eigentlich religiöse („theologische**) Lehren sich aus s«nen naturphilo-

sojdiischeii Werken zusammensuchen. Husr-r, der Katholik war, hat

dt - Theophrast theologische Werke in seine Samnielauspalie nicht mit

autgcnonunen, und idM riumpt sind von ihnen, deren „l)ald ein jran/er

Kiureu voll" vorluindeu gewesen isein soll (Sudhoff, Versuch etc. Teil 1

8. 509), nur sehr wenige je gedruckt worden.

Sind sie uns also verloren? Diese Schriften, deren rtdigiöser

Wert, wenn man von den unvergleichlichen Schöpfungen eines Luther

und liöhme absieht, nach dem Iiisher Bekannten wob! bedeutender ist,

als der der Grössten in der Theologie jener Jalirhundert«? Schriften

eines Mannes, der in der Poesie des Denkens und Naturempfindens

kaum von einem dnzigen im Volke der lichter übertroffen wird?

Schriften eines Mannes, der neben Luther unzwafelhaft zu denen
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gehört, die am keniigi*ten und wuchtigsten in unsrer neu v^Qngten
Muttersprache zu reden vci-tamleii? .Ted»n T.irhhaber deutscher Ge-

schichte, ja, jeden Gebildeten mttsste ein tM>kher Verlust aufs tiefste

schmor/.« 'n.

Diese Schritleii f^ind zum grös^ten Teile nicht verloren, :«ic

existieren noch. Wo uud wie und in welchem Umfange — darüber

belehrt uns nunmehr b mustergültiger Weise der 2. Tal von 8ud-
hoffs hoehvcnlien.-tlicheni Werlte. Der im Jahre 1894 erschienene

1. Teil (s. .M.II, der CG. 1800 S. 1(18 f.) heliiind.lte die im Dnicke
erschienenen unter »les Paracelsus Namen gehenden Werke, der uns

vorliegentle 2. Teil, das Krgebni.s eines 15 jährigen Fleisses, beschäftigt

sich mit den noch vorhandenen Handschriften; das Material ist unter

fol^n-nde Titel p'ordiiet : 1. Briefe, Akten.-tüeke u. dgl. 2. In der Huser-

sclit II .\usgahe ( Jcdruektcs. ( 'iierni^cli-.Meheinistisches. 4. Theo-

l(>gis<'hes (füllt etwa <lit' Hiilflc lies jranzeii s 1
;") Seifen starken Werke^j).

5. Magisches. U. Venni.-ehics. Eine gute Übersicht und ein sorg-

fältiges Namenregister erhöbt auch dieses Teiles Brauchbarkeit sehr.

Sadboff sagt 8. 40 über sein Werk, er glaube zwar, dass hier

und da noch Paracelsus -Handschriften aufgefunden werden möchten
-— vielleicht «rar Originalhandschriften, deren auch er keine mehr hat

beibringen k(>inien al)er er halte es nicht für walirsdieinlich, <la.«s

inhaltlich Meues auftiiuchcn wurde. Er hat, damit nuin dies leicht

kontrollieren kann, aus den ungedruckten Handschriften immer aus»

fObrliche Auszü^- gegeben. „Vielleicht habe ich nur /u oft des Guten
etwas zu viel gethaii, besonders hei der The(dugie, aber die Verfüh-

ruii«:, noch mehr zu gei)en, war liäufig recht -tark, ich habe ihr nach

Kräften widerstiinden. Es war mir auch darum zu thuu, von dem
Reichtum der erhaltenen noch ungedruckten Abhandlungen unter

Hohenheims Namen wenigstens eine ungefähre Vorstellung zu geben,

was auf dem fast gänzlich neuen Gebiete der Paracelsischen
Theologie eine gewisse Weitschweifigkeit entschuldigen mag, zumal
wenig Au.xsicht vorhamii ii i»t, dass gerade dies^e Abhandlungen jemals

gedruckt werden.'*

Dieser BefQrchtung Sudhoffs wollen wir uns noch nicht an-

-^(•hlii --eil. Mehren sieh doch die Zeichen beständig dafür, dasS die

li!ul)arei der Aufklärung ihr Ende erreichen wird. Die Zeit ist ge-

koinineii, <hi:-s man es als eine uida'grei fliehe Verblendung ansieht,

wie man .so lange einen Job. iscl). Bacb fatit hat vergcäsen köimen;
schon ist er fast mehr als selbst Beethoven, der Uebling eines feiner

durchgebildt ten Publikums, und seinen grossen Weriten wagt man
nichts an die Seite zu stellen; einen ähnÜih'H , wenn auch noch
schwachen .Xiilaiiir hat man auch mit der Schatzuni; liöhmes gemacht;

die neuere Theologie studiert mit Vorliebe i.<uther, ja, will ihn populär

machen. Ist er auch keinem dieser drei an die 8dte zu stellen, so

wud doch auch für den grossen Theophrest von Hohenheim die Zeit

kommen. Und das um so sehndler, je weniger die längst nicht mehr
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verstandenen theologischen Schnhloiieii ikmIi ilcn Instinkt «It r Offent-

keit beherrschen. Die Suche nach dem Alt< ii i-t ein siehcn - Zeichen

d<'s luifchinunerndcn Neuen: niiin sehnt sich wieder ii.n h .Intrend. Und
Jugend, Jugeudknift ist tso recht die Stiiuiimng vuu ruracelsu»' Welt-

anschaanng. Zwar hat mch von derselben unser Denken weit ent-

fernt; aber nicht chMin der «»ffcntliche Instinkt etwa in der Religioni

die Luther verkündet, Böhme in Philosophie, Bach in Kunst umge-
setzt hat? Dennoch ergreifen -fhoii <l:i< l)lo-se ästhetische rrefühl

Lulhert« Innigkeit und Gewalt, Böhmes wunderbarer Tiufsinii, Baohs

unenchöpflicher Reichtum und geradexu Oberirdische Schönheit und
Seligkat mit unwiderstehlicher Madit So kann auch den, der sinnend

SU lesen und echt zu empfinden versteht, des Paracelaus unerme^i^licho

philosophische Phantasie und i>oeti'che Natunnythologie im Innersten

hiureiäticn und entzücken, er mag der paracelsiM,'hen Weltanschauung

noch so fem stehen. Verächtlich wäre die modwne Bildung, sollte

tae uns die Poesie dieser Jugendxeit imsrer Kultur verbaut haben.

Den UQiverj«alismu?! der Bildung, den wir der Romantik venhuiken,

sollten wir nicht verloren gehen las<!en: seit die Rotnantik die Enge
des Klat*sizismus und der Aufklärung durchbrochen hat, verst*dien wir

alle möglichen Stinnnungen nachzuempfinden; wir haben unsere Welt,

unser Herz, unsem Blick, unsere liebe erweitert; es kann uns dn
Lao-t«e oder Buddha sogut ergr^en, wie ein Piaton, d(>r £rhal>enheit

umlter ägyptiwher Büiifen gewinnen wir ebensowohl eine ä-thetischo

Stimmung ab, wie einem griechischen Tempel oder gotischen Dome,

die Poesie de» Urwaldeä unil de» Meeres kann in uns neben der einer

friedlichen thüringer Landschaft bestehen, ja, das Reich des Dämo-
nischen und die Einflüsse unbekannter Welten haben wir in las

Gebiet unsen^s Empfindens hineingezogen. Barbnriseh und kultur-

feiudlicii ist es, diesen weitiMi Sinn wieder ven uLrei) zu wollen.

Ein Paracelsus wird freilich aus manchen Gründen anfangs nur

eine kleine Gemeinde von Verehrern finden. Es kann noch eine

Weile dauern, ehe sich die öffentUcbe Meinung wieder mit vollem

Instinkte dem E< hten, O« >unden, Gediegenen zuwendet, und auch

lieber den uid)ekannt<-n Kie-eii. wie einem Kckhnrt, einem Paracclsus,

ihr Interesse widmet, als den nur allzuhek.aiinteii Pygmäen. Ab**r

unter den wissenschaftlich Gebildeten sollte es bald niemanden mehr
geben, dem der Paiaoelsus ganz unbekannt ist

Dazu ist die Vorbedingung, dass *wir eine gute, kritische Aus-

gabe seiner Werke iiekonunen. Wenn Sud hoff hierfür die grund-

l^ende Arbeit voUemh^t haben wird — sollten siel) keine Schnitter

finden für diese wissenschaftliche Ernte? Welch elen<ler Kleinkram

beschäftigt so manches Gelehrten leben — und dies wirklich gros>e,

notwendige Werk sollte keinen Bearbeiter finden? Für welche ent-

legenen Gebiete wissenschaftlichen Forschen« hat nieht der Staat

Mittel übrig inui betrachtet es mit Hecht als eine IChrenpflicht , dort

auszuhelfen, wo Privatinittel versagen — und hier bandelt es sich
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um einen deuU«chen rr('ist<'srio8on von <ler Grösse, (hiss seihst unser

Volk in allen .Jahrhiiiiil«Tt( ii /.usanmiüii vielleicht nur ein Dutzend

ihm an die Seite zu stellen hat.

£s ist einfach eine nutionalc Ehrensache, dass wir

endlich eine Tollständige and gute Paracelsns-Ausgabe
bekommen.

Wenn sich vielleicht ParaoclHUB weniger dazu eignen sollte, d&ss

man in seinem Namen, wie es im Namen Bachs, Händels, Shake-

speares, Goethes, Coiiu-iiius' u. s. w. geschehen i>t, und zum Zwwke
seiner Wiederherstellung eine Gesellschaft gründet, so möchte es hier

Sache des Staates san, sich durch Hergabe der nötigen Mittd, Preis-

ausschreiben oder dgL ein bleibendes und grosses Verdienst um die

Wi^^^ensehaft und ihre Geschichte zu erwerben ; viele Wissenschaften

würden Vorteil davon haben, Litteraturgeschichtr. Naturwissenschaft.

Medizin, Theologie, Philosophie — ja, selbst die liechtswis-senscluili

und y<^C8wirt8cbaftslehre. Es ist doch ein jämmerlicher Zustand, dass

yorlaufig Sudhoffs Exzerpte, für die wir ihm ungenu in dankbar sein

müssen, luisere einzige allgemein zugangliehe Quelle für die wichtig-

sten theologischen (richtiger religiösen) Srliriflen des Paraceisiis sind.

Vieles Bchöne und Interessante erfahren wir aus diesen Exzerpten —
des Paiaoelstts Iiehre vom Abendmahl und von der Erlösung des

Leibes» in der sich sdne Religion und Naturerkenntnis vermählen, die

immer wiederholte Predigt, dass jeder Christ Apo.stel, nur Christu-

unser Priester und alles äussere Kirchentum wertlos sei, auch htk'hst

wunderbare uud überraschende Ketzereien phunlusievollstcr Spekulation

z. B. über die Tiinit&t (8. 345 iL) - doch wir können darauf nicht

näher mugehen. Schliesslich ist ja dodi ein bibUogrq)hisoheB Werk
nMSht dazu da, Quelle f&r den Inhalt der bespnK'henen Schriften zu

sein, und Auszug»^ können nielit die Itei aller Stillosigkeit kräftige und

schöne Sprache des Paracelsus mit ihren vii-len wuchtigeu Urworteu

ersetzen. Daruni muss Sudhoffs mustergültig-gründliche Arbeit, deren

drittem Teile, der uns die kritischen Untersuchungen über ^ Edit>

heit bringen wird, wir mit Spannung und hohen Grwai*tungen entgegm-

seheii, un* eine eindringliche Maluunig sein, alles ins Werk zu setzen,

um endlich eine kriti>che Paracelsus - Ausgabe zu Ix'konnnen. Die

wichtigste Vorarbeit ist nun wohl fast vollendet — es wird ein ebenso

dankbares wie rühmliches Werk aem, dieselbe für die OffentUchlcdt

wirklich fruchtbar zu nmchen durch eiiu; erste vollständige Ausgabe

der Werke eines der grössten deutschen Denker und Seher.

Berlin. Dr. Q. A. Wyneken.
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Das Reichsgesetz gegen die sogenannten Wiedertäufer

vom 23. April 1529.

Dio Ketzerpesetzc dos Mittelalters, die in den orsteu Jnlir-

zehntcn des 16. Jahrluinderts noch zu Recht bestanden, bcdroht<'n

die Wiederhohniir der Taufe nu't Todesstrafe. Da bei <leni Auf-

kommen der Tiujfe auf den(tlauben seit \r^2'i die Theoloj^eii und

Juristen iil)( r/.en<:t waren, da>s es sich um eine strafbare \\ ieder-

holung diese> Sakraments der Kireiie handele, so war es natürlich,

dass man seitens der herrschenden I^arteien die emporkommenden

„Ketzer" mit den Strateo, die seit Jahrhunderten üblich waren, zu

treffen suchte.

Der schwerste Schlag, der die altevangelischen Gemeinden

betroffen hat, war das ans diesen und anderen Erwägungen her-

vorgegangene Reichsgesetz, welches in Speier unter Zustimmung

der Intherischen Reichastfinde im April 1529 su Stande gekommen

ist und dessen Text also lautet:

Konstitution oder Mandat wieder die Wiedertäufer.

Wir Karl der Fünfte^ von Gottes Gnaden Enräliller Römischer

Kaiser, su allen Zeiten Hehrer des Reichs, in Gormanien, zu Hispa»

nien, t>eider SidUen, Jeruealran, Ungarn, Dalmatien, Kroatien u. s. w.,

König, Erzhe»og zu Osteneich, He»og zu Burgund u. Hl. w., Graf zu

Flandern und Tyrol u. s. w., enthiefen allen und jeglichen , unserni

un<l des heiligen Reichs Churfürsten, Fürsten, (feistlichen und Welt-

lichen, Piiilaten, Grafen, fivien Herren, Rittern, Knechten, Haupt*

Icuten, Laiulvögteo, Vitztumben, Vögten, Pflegern, VerwcHem, Amt-

leuten, Schultheif^sen, Büi^rmeistem, Richtern, Käthen, Bürgern und

Gemeinden, und sonst allen unfern und de.s Reichen Untcrthanea und

Getreuen in was Würden, Standes oder Wesens sie seien, unsere

Freundschaft, Gnade und alles Gute.

HcK'h- und ehrwürdige, hwhgeborne lieben Freunde, Neffen,

Oheime, Churfürsten und Fiirstcn, Wohlfiehorene, E<lli', Ehr>aine,

Andächtige, liebe (ii treiic Wiewohl in «.'cmeinen Rcclitcii p-oninet

und ver-cht n. das- Keinei , >n « imnal nach elni-tÜclier Ordnung p--

tauft worden ist, »ich wiederum oder zum zweiten Mal taufen lacitien,
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no<'h dcrsflhigcn Einen huifcn soll, un<l vorneliinlicli iti Kaij*<*rlicht'n

Gesptzon solches zu thun bei Strafe de:* Tode.n verboten; liuraiif wir

dann im Anfang des letzt vergangenen acht und zwanzigi*t4;n Jahres

der MindOTsahl (1528), Euch allesamt und sonders, als Römischor

Kaiser« Oberster Vogt und Beschirmer unseres heiligen Christlichen

GhuboiB, dtttdi uns» offnes Mandat emslBch haben thun gebieten,

eoran Unterthanen, Veiirandten und Angehörigen, von denselben jetao

kfirtxlieh (von) neuem an^estandenen Irrtum und Sekte der Wieder-

taufe und derselben unwilligen, verführenden und aufrOhreriachen

Anhang durch euer Gebot und sonst auf den Kanzeln durch christ-

liche gelehrte Fkediger getreulich und «mstUch, auch der Pdn des

Bechtes, in solchem Fall, and sondwlich der Strafe GU>tteB, die sie

au erwarten haben, su erinnern, au ermahnen, abxuweisen und zu

«amen, und gegen die, so also in solchem Laster und Irrung der

Wiedertaufe erkundiget, erfunden und betroffen wurden, mit Strafe

und Pdn des Rechts, wie ach solches gegen Einen seinem Verschulden

nach gebühret zu verfahren, und deshalb nicht siumig au 8«n, damit

solches Obel gestraft und anderem Unrat und Wdterung, so sonst

daraus erwachsen, zuvorgekommen und verhütet wurde, so befinden

wir doch taglich, da.ss wider angezeigtes gemeines Recht auch unser

auagegangen Mandat solche alte vor viel hundert Jahren

verdammte und verbotene Sekte der Wiedertaufe je länger

je mehr und beschwerlicher einbricht und überhand nimmt. Solchem

Übel und was daraus folgen mag, zuvoraukommen und Friede und

Einigkeit im heiligt^) Reich zu erhalteti. nuch alle Disputation und

Zweifel, so «Ut Strafe halber der Wiedrrliiufr foliren möchten, aufzu-

heben, so erneuern wir die vonufii Kaistrru'hcn (Jesetze, auch ob<'n

gemeldetes unser darauf L'i tnli;!, - und ausgekündetes Mandat, ordnen,

.-etzeii, machen und deklaricn ii dt'iunnch au- Kai-i rliclü r Maehlvoll-

konuuenheit und rechtem Wis.-en und Willen, da~> alle und jede

Wiedertiiufer uml Wiedergetauften, Mann und Weibsj>er.-onen ver-

ständigen Alters*, vom luitürliehen Leben zum Tode mit Feuer und

Schwert oder dergleichen nach Gelegenheit d<r Person ohne vor-

hergehende der geistlichen Richter IiKjuisition gerichtet un<l

gebracht werden. Und sollen derselben Vorprediger, Haupisacher,

Landläufer und aufruhrische Aufwiegler des berührten Lasters der

Wwdertaof^ audi die darauf beharren und diejenigen, «o zum andeni

Mal umftdlen, hierin keineswegs begnadigt, sondern g^n sie vermöge

diesw unsonr Konstitutbn und Satzung ernstlich mit der Strafe ge-
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handelt werdt n. Welche Personen aber ihren Irrtum für sich selbst

oder nach Unterrichtung und Ermahnung unverzüglich bekennen, den-

selben zu widerrufen, auch Busse und Ptnife darüber ansunehmen

willig Pein und um Gnade bitten würden, dieselben mögen von ihrer

Obrigkeit nach Gelegenheit ihres Standes, Wesens, Jugend und allerlei

l'iiistaiidi- l)egiiadigt werden. Wir wollen auch, dass ein Jeder seine

KiiiiUr nacli chri>ilicher Ordniuig, ncrkoiiiiiicn und Gel)rauch in der

Jugentl taufen lassen soll. W*dchf al>er das vi rachleii und nicht

thun werden, in der Meinung, als oh die Kindertaufe nichts .-ei, der

sidl, wenn er darauf zu heliarrcn sich untersteht, un-erer oben antre-

zeigten Koii.-iitutioM uni<rw(»rffii sein. Un<l s<dl keiner derselltitren,

sü aus oben augezeigt*'n Ursachen begnadigt würde, an einen ajulern

Ort rek?gieret und verwiesen werden, !*ondern unter Beiner Obrigkeit

zu bleiben verstrickt und verbunden werden, die dann ein fieiR.«<iges

Aufeehen, damit ne nicht wiedw abfallen, haben solL Dergleichen

soll Keiner des Andern Unterthanen oder Verwandten, die aus an-

gezeigten Uraachen von ihrer Obrigkeit gewichen und ausgetreten,

Unterhalt geben, beherbergen und Vorschub leisten, sondern sobald

dieselbigo Obr^keiti darunter sich der Entwichene aufhält, solcher

Übertretung inne oder gewahr wird, soll sie gegen densdben, der so

entwichen, laut unserer ol>en gesagten Satxung. streng handeln und

ihn deshalb nicht bei sbh leiden oder dulden alles bei Strafe der

Acht Hierauf gebieten wir Euch Allen und Jeden besonders, welcher

Würde, Standes oder Wesens ein jeder ist, bei den Pflichten und

Eiden, dadurch ihr uns und dem hdligen Reich sugethan und ver-

wandt 8<»d, audi um unsere schwere Ungnade und Strafe xu ver*

meiden und wollen, dass ihr alle und jeder besonders solche unsere

Konstitution und Satzung, der Wie«lertaufe halber, streng, fe.«»t in

allen Stücken und Punkten haltet, lianacli urteilet, handelt und un-

nachlääsig vollziehet, euch auch hierin mit solchem Gehon^am und so

erzeiget, wie ihr zu thun schuldig seid und die Notwendigkeit der

Sache an sich selbst erfordert, dessen wollen wir uns ungezweifelt

versehen, dass ihr auch hierin luisere Meinung thut Gegeben in

unwrer uml des heiligen Reiche- Stadt Speior an) dreiundzwanzigsten

April fünfzebubundertneuuundzwanzig nach Christi Geburt.

In den bekaüiiteitn I )arstellMnti;cii der KeformationsgeHchichte

sucht man die Krwaliimiig dieses <ie-etzes vergeblitdi. T^nd doch

ist dasselbe unter audcreiu schon deshalb von Interesse, weil die
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Juristen, die es verfasst haben, darin dio Wiedertäufer ausdrucklich

als eine „alte, vor vielen hundert Jahren verbotene Sekte*'

bezeichnen, die jetzo „von nenem :inf «restanden sei".

E;* stimmt diese Ansicht mil der Meimnit; anderer, von uns

an anderen Stellen er\v:ilint<T i:Ieielizeiti^er Juristen, die sich als

Strafriehter mit der Saelie zu befassen hatten, üh<>rein.

Wie niai^ es wnhl konnnen. dass die <_d<'i<'hzeititjen Theologen

trotzdem und trotz (h's gegenteiligen A tisjtiiiehs d«'r verfolgten Ge-

iiideii die „Wiedertäufer' stets als eiru' „neue tnierhörte Sekte'*

bezeichnen? I )as liedürfniss der theologischen Polemik legte

eben eine Behauptung nahe, die für die Juristen in keiner Weise

erforderlich war. Ks sei, sagten tlie llieologen, ein gefilhrlichcs

Mittel zum Scelenfang, wenn die „Sekten sich mit einem hohen

Alter schmücken" und allerdings musste eine neue Sekte weit

geringerem Vertrauen beg^nen, als eioe uralte.

Id firfiberen Jahrhunderten war den von der Staafagewalt ver-

botenen Hfiretikern wenigstens der Rechtsweg vor dem geistlichen

Gericht offengelassen worden. Das Reioh^setx vom 23. April

1529 schnitt diese Möglichkeit ab und verbot noch dazu aus-

drucklich jede Auswanderung. Diese unerhörte Strenge hat

das meiste dasn beigetragen, die ruhige Entwicklni^ der Partei

zu unterbrechen» die massvoUen ParteifQhrer ihres Einflusses zu

berauben und die Katastrophe herbeisuffihreni die sich an den

Namen des mfinsterschen Aufruhrs knüpft

Die gesamte Entwicklung der Reformation ist dadurch im

höchsten Grade beeinflusst worden und so bildet dies Gesefas in

deren Verlauf einen tief einschneidenden Wendepunkt.

Ludwig Keller.
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Die Summen , die alljährlich von den zahlreichen Geschieht»- und

Altcrtumevereincn mit Hilfe staatlicher, provinzieller und städtischer Fonds

fflr den Abdruck ilterer Urlrand«i, Kaufbriefe, Bechnungen, Vertrigei Be-

stallungen «.s.w. !msL''';.'(l>rt) wrnlon , sind gegenwärtig aus --trordentlich er-

heblich und fs ist sehr » rfn iiiich, dii.<s dies >o i>t. Ik'freindlieli i-^t nur.

div*H gleichzeitig zalilli»se Dokuniente, die für die (ieNehlchte der Geistes-

entwiekluug: von unvergleichlich gröii^erer ikdcutuog sind, so gut wie keine

Beachtung finden, und, anstatt gedruckt und erneuert m werden, immer

mehr der Vergessenheit anheiin fallen. So fehlt 9t. B. noch immer eine Aua-

gabe der S<-hriften Meister E< kluirts iind was von diesem gilt, gilt von

dem gr«"'>ssereii Teile der Littciatur der altdeutsehcn Mystik überhaupt, die

dan deuü^che Geistesleben Jiihrhunderte lang tief becinflu^st hat. Ebenso

ist die Liederdichtung, die rellgitee TrakUten-Literatur und der

reiche Briefwechsel des älteren Anabaptismus völlig vernachlässigt und

dem allmählichen Untergänge zweifelbw verfallen, wenn nicht in einigen

Jahrzi'hnten Wandel geschaffen winl. .'-^ehun vor hiuidert .lahren hat Got-

fried Herder darauf aufmerksam gemacht, wie wünschenswert es wäre, die

mm grössten Teile schon damals sehr seltenen Traktate Johann Valentin

Andreaes su sammeln und von neuem horaiisEUgeh«!. Obwohl man denkm
sollte, dass das Ansehn Herdem ausgereicht hätte, um die bescheidenen Mittel,

die diesie Aufgabe erforderte, zimammenznbringen , so geschah doch nichts.

Im Jahre 1852 hielt e.s Guhraucr (Niedners Ztschr. f. hisi. Theul. 1852

8. 31ß) Ittr augezeigt, Henkts Mahnung dringend zu erneuem; aber auch

dieser Appell blieb ungehdrt Man vgl auch die obigen Ausführungen

Wynekens sa Paracelsus (8. 53 f.)

In seinem geistvollen Aufsätze über Samuel Pufendorf giebt Heinrich,

von Treitschke (Preiiss. Jahrb. Bd. 3f» [Junibeft 1875] 8. 614 ff.) eine

Charakteristik von Ptifendorfs litterarimbem <!eguer, Leibni/, die wir zwar

bei dem (Ji g. nsatz, in dem sieh Treitschke selbst iniu rlicli zu Ix'ibniz fühlte,

für einigernuis.scn j>ers<'Hdieh gefarltt lialten, di«- alxT d(nh einige Seiten de»

grossen Denkers hervorkehrt , welche hier zuerst in voller Klarheit heraus-

gestellt worden sind. Wie schwer, sagt Treitschke, bat sich doch die G^en-
wart an diesem Denker versQndigtl EUngt es nicht nnglaublich, dass unsere

gelehrte Nation noch keine GesamtauBgabe seiner Werke besitzt? Sollte

nicht endlich die Berliner Akademie die Ehrenpflicht fühlen . ihrem Stifter

das einzig würdige Denkmal zu setzen? . . . Leibuiz stand aut einer Höhe, wo

sidi das Wort erfflllt: „Alles verstehen heiast Alles veneihen.'' Er wuaito,

wie kaum ein anderer Denker, die revolutioniue Kraft des Genius mit Aber-

legener Milde zu verbinden und suchte die prüstftbilierte Harmonie, die er

in dem Weltganzen ahnte, auch in den endlichen Kämpfen des Menschen-
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lebens wiederzufinden. Po mit ilcr Ptiinniung dos Vennittlers nnd Vcrwh-

ncre tritt er ein in dio zrrfahroiip Welt der deutlichen Politik, wo nur die

radikale Härte oinäcitigen Entt^chliiüses frununle. 8cin grosecr Sinu staubte

xttm Ganzen, er wollte leben ffir das Allgemeine. Leibnis war nach TVeittehke

,,Tiell eicht der grftsste WeltbGrger, der je gelebt bat, beatändig in

regem Verkehre mit allen Gedanken des AuslHnden, da» seinem rastlosen

(ici!*te reichere Nahruiip bot, als sein veriWetes Vaterland: so konnte er fait

auf allen Gebieten nicnächlichen Wissens eine Saat ausstreuen, deren Früchte

noch heute nicht alle dngehdmrt nnd.*' Bdur richtig bemerirt Traitachke

weiter, daes Leibnis zum poUtiechen Publizisten (im OegenRatz zu Pafendorf)

durchaus nicht pauste : ihm fehlte „die tiefe, leidenschaftliche Teilnahme an

dem Lolwii der* Staates", seine „(iedanken flojren weit über den Staat hin-

aus". So lebhaft I>>ibniz' Vaterlandsliebe war, der Mittelpunkt »einer

Gedanken war doch nicht der wirkliche Staat in seiner endlichen

Bedfirftigkeit, sondern, wie dem Philosophen gebflhrt, das Reich
Gottes, die ideale Einheit des Menschengeschlechts.

Am 18. Oktober 1770 schreibt Friedrieh der Grosse an d'Alerobcrt

in Bezug auf das damals enchienene atheistische „Systeme de la nature^*

(Oeuvres XXIV, S. 505), dass er sich Angesichts derartiger Angriffe auf das

Christentum zu dessen Verteidiger machen müsse und zwar geschehe die.s

keineswegs aus kindlichen Vorurteilen. ,,I*^rlauben Sie mir", sagt der (trüt*.-.f'

König, „Ihnen zu bemerken, da>»>^ unsere heutigen Keligiuncn («oU heiä^en

Konfessionen. D. Sduriftltg.) derjenigen Christi ebensowenig gleidien, wie die

da Irokesen. Jesus war Jude und wir verbrennen die Juden; Jesus predigte

Duldung und wir verfolgen; Jesus predigte eine gute Moral und wir ü\wn

sie nicht au-* Jesus hat keine Dogmen aufgestellt und die Konzilien haben

uns damit wohl versehen; mit einem Worte ein ChrtHt des dritten Jahr-

hunderts ist einem Christen des ersten nicht mehr ihnlleh . . . .

Wenn ich dennoch die BeUgion Christi verteidige, so verteidige idi zof^di
diejenige aller Philosophen, ich opfere Thnen indessen alle Dogmen,
welche nicht von ihm Helijst aufgeteilt -»ind . . . Wenn die Politik

der l'riester eine Sache entstellt, die bei ihrer Ent~«tehurig keineswegs schlecht

war, so wird dadurch weiter nichts bewiesen als die Tliatsache, dass die

christliche Religion das Schicksal aller menschlichen Dinge geteilt hat, die

durch <kn Mis.-<1>rauch verschlechtert wenhni. Wenn man sich über diese

Religion hcklairtii will, -<> inu*s man die Hpoclicn bezeichnen, von denen

man i^pricht uiui die Kutan um: von der i:riiii<llc<rcniicti (Jestalt unterscheiden."

Dem Schreiben an d'Alcmberl hat Friedrich eine Abhandlung beigefügt

unter dem Titel: Examen critique du Systeme de la Nature (Oeuvres IX,

S. 161). Darin tritt der König nachdrOcklidi ffir die „herrliche Berg-

predigt" ein und bekennt sich zu dem (überaus wichtigen und grundlegen-

den") lirchristlichen Verbot der Rache. Mit Kutschietlenheit verwahit er

das Christentum gegen die Verdächtigung, dass c6 eher sittenverderbend, als

sittenverbeseemd gewirkt habe. „Man sollte das Gesetz nicht mit dem Süss-

Inauche verwechseln, die Vonchrift mit der AnslQhrui^, die wahre christ-

liche Sittenlehre mit derjenigen, weUsbe die Priester herabgewürdigt haben."
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Die altchrisUiclien oder altevangeliachen Überzeugungen und die reli*

gifieen Orgaaleationen, die auf Grimd dieserÜbeneugungen erwucbaen, beben

aeit der Entstehung der römi»chen VVelticirchc unter Kaiser Konstantin durch-

weg unter dem Druck von Slrafpofotzen gelebt, welche jede iiffent liehe

Bethatigung und jede (>flentlicbc Ausbreitung ihrer Ant»chauungen

uninS^idi machten. In Folge deaeeo waien dieie Oqganiaationen vielfach

geawnngen, die Formen religiSaer VergeaeUechaftung fibieiiuiupt ao&ngeben

und flieh in die Formen weltlicher Gcsdladiaften flüchten. Dieee

,,Knllrpicn", .,Sozietäten", ..Akademien" u. s vv. suchten in ihrer Noflnpe

ebenso unter der Herrnchatt der Weltkirche wie .nit? cm unter dem röuji-

schen Weltotaat gethan hatten, die That«ache zu verdunkeln, daas sie reli-

giSie mid swar chriatliche Oiganisationen «eion, und die Icirehlichen Ge>

walten drüdrt«! Tidfach ein Auge zu. vorausgesetzt, da>*s die Mitglieder

ihren (irliornnm gegen die Kinhe ilurch Anteilnahme am öffpnilirhen (Jottcs-

dien^t und durch iSteuerzahlung bethätigten. Die kirchliche (M-schic ht-

acbreibung aber ignorierte den rcligiöM.>n Charakter solcher Organ iisationen

geflisaentlich. Wenn man nun vor die Angabe gestellt iet, die Oesehichte

der altdirifltlichen Überzeugungen und ihrer Fortpflanzung zu erforschen,

so kann man dem Beispiel der Kirchcnhi-tnriker kimc F<»1l'<' geben: es ist

unumgänglich niitig, auch der (JeKchichte ,,der geheimen <;esellsehalten'^

durch alle Jahrhunderte nachzugehen. Da-sj* die Ergebnisse dieser

Fondmngen an mehr ab einem Punkte die Zirkel offisieller Geschieht»

adirribung st&ien mfissen, ist selbatvetatindUch; die Schwierigkeiten, die

darauR erwachsen, werden aber die That«aehe nicht verdunkeln, das» hier

eine überaus wichtige Aufgabe der Qeisteagescliichte zu lösen ist.

Die Qesehlehte des Ktetgreieha Prennen begannt mit dem Jahre

1701 und derjenige, der du- bestreiten wollte, würde mit Kopfschfitteln ab>

gewiesen werden, riid chtch beginnt die < Jeschiehte l'rens!*enrä nicht nnt

17U1, sonderu sie ist weit älter, nur da^is ihr früherer Entwicklungsabschnitt

aicfa tmter ^nem anderen Namen, unter dem Namen Brandenburgs voll-

aogen hat. Wer eine Gesdiichte dea preussiachen Staates aebreiben und

darin die Geschichte Brandenburgs Obersehen wollte, der würde mit Recht

jeder wissenschaftlichen Beachtung verlustig werden. Denn in die.«er branden-

burgischen l'eriude liegen die stärksten Wurzeln dieses Staates; ja nur der-

jraige, der die Eigenart Brandenburgs kennt — ich erinnere an den Grossen

KurfOrsten — ist im Stende, das Weaen und die Eigenart Freuaaena
riditig zu verstehen. Da> sind alles socuaagen (lemeinplätze und man braucht

niemanden dariilier zu bi lelneii. T'ni s»» wiimlerbarer ist es aber, das-j man
diesen cliarakteriseheii Füll staatlicher Entwiekkuig noch niemals zum Ver-

gleich herangezogen hat, wenn es sich um die Geschichte religiöser Organisa-

tionen oder KiltgeBeaaemebafleB handelt Die Geschichte der „Waldenser"
som Beispiel beginnt ja unzweifelhaft erst mit Petrus Waldus, ebenso wie

die Geschichte der „Mennoniten" mit Menno Simnns und die der ,, Ge-
sellschaft der Freunde" (Society of friends, (Quäker) mit (ie<uge Fox

(t lt}91); aber derjenige wird doch heute nicht mehr ernst genommen, der

bestreitet, daaa an die neuen Nan£en dieser „Brüderschaften*' sidi ledi|^icb
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neue Eotwiddungsperiode ilterer rdigiBeer OrguiaationeD knflpfen, die sich

•beBMlB Brüdorsohafton nannten und deren Geschichte nur dadurch einiger-

niasflen voitlunkclt wird, «his.^ »ich dir Vwtr. Vorgänge nicht im hellen Lichte

tler Geschichte (wie bei Brandenburg -Preuaaen), aoDdem unter dem Druck

acbirerster Verfolgungen und deshalb unter dem Schleier dea Geheim-
niseee Tollsogen haben. Oder wi^ beute irgend ein Foreeber su bestreilea,

da!*s die Geschichte der Mennoniten (der Name konimt erst im 17. Jahrb.

auf) lediglich ciiio nciic Periode in der Cieschichte der „Wiedertäufer"

darstellt? Genau das (ileiche gilt nun von der Gt-schichte eintT anderen

grossen Organisation, die sieb ebenfalls untei dem >Scldeier des Gebeinmisses

entwidtelt bat, von der Geschichte der Freimaurer. So gewiss dieser Name
in der Öffentlichkeit ent seit 1717 auftaucht, to gewiss b^j^nt die Ge-
scbiohte der „Fn-iinaun-re'!" erst seit diesem Jahre, genau eben-^o wie die Ge-

scbirlitc des Könign ichs PnniM^en erst mit 17"1 In-ginnt. Abt r <iie Brüder-

schaft, die üich selbst bei ihrem Auftreten als Freimaurer eine „sehr alte

Brflderscbaft*' nennt, bat eine viel Sltere Gesohidbte, ebenso wie der Staat

der HohenzoUern weit älter ist, als der Beginn des 18. Jahrhunderts. Und
— und das ist hier das wichtige — wie die Geschichte Preiissens,

seine Eigenart und sein Wesen, un verntändlieh bleibt ohne die

Geschichte Brandenburgs, so bleibt die Geschichte jener Brüder-
«ehaft unerklärt und onverstfindlich, wenn man ihre eigne Aus-
sage Lflgen straft, wonach sie uralt und viel ftlter ist, als der
öffentliche Gebrauch de» Namens „Freimaurer". Ebenso wie die

Einffllirunir des Nann tis ..Preussen" ein Ss'hritt der Klugheit und der jxjII-

tischen BercH'hnung war, so venlankt der Najne ,,Freema80u" seine öffentliche

Verwendung lediglich den Erwägungen der Zweckmfiasigkeit. Zweifelloe ist

der Käme Hason (f^täek Stone-Hason oder Stein-Meta) im Bmderkveise

8ch(m früher bekannt j;(w<'sen und tieben den älteren Namen, die man
öfffutlich gebrauchte, hirpclaufin. D'wr^r ältcrtii Namen ..( ioscll-diaften

der Freunde", „Kollegien", „Akademim" u.s. w. - erwiesen sich für die neuen,

grossen Zwecke nicht mehr als völlig zugkräftig. Aber die alten Namen sind

ebenso wenig ganz verdringt worden, wie die neuen Namen gans neu waren;

ebenso wie man lange »agte „Brandenbui L-^-Pn ussen", so ist eio Jahihnndert

lang von d< r ..Soi^Jciät oder der QcacUschaft der Freimaurer" selbst

im eignen Lager die Bede.

Wir haben schon früher in diesen Heften (M.H. derCO. 1896 6.248 ff.

u. 1S07 S. 12.S) den ?atz Treitschkes zu begründen versucht, dass die Neuzeit
nicht (nach der bisher üblichm Peri«xlenteilung) mit dem Jahr 1")! 7, sondern

mit der Mitte des 17. Jahrh. beginnt. Treitscbke sagt dies (Deutsche

Gesdiicbte 1^5) allerdinsp nur von der politischen Qeschidite; aber

längst vor ihm haben die Kunsthistoriker und die Hebraahl der Oerma-
nisten die gleiche Beobachtung in Bezug auf die Entwirkluntrsg« schichte

der (li ut^rhi'ii Kiiii-t und df-r deutschen Sprache gemaiht. Hi'utc mochten

wir nur darauf hinweisen, dass auch die Vertreter der Kriegswlssensehaft

der gleichen Überzeugung schon längst Ausdruck gegeben haben. Das Auf-

treten der stdienden Heere und alle die tiefgreifenden Änderungen, die



1900. Nachrichten und Bemerkangeo. 63

hiermit zusaimnciihängi'ii , fällt in die Milte dtw 17. .labrhundcrtf*. Damit

fällt die bis dabin hcrm-kcnde „«itäiidincho Libertäl" und dan Zeitalter der

absolnten Monarchie beginnt, das in kirchenrechtlicher Beziehung die

Epoche desi nKKlcrncn Tolcranz^taate!* oinlfitet. Auf welchf?« Lehonsgobiet

man auch ])lii>kt — seiltet das wi>'s< ii<chaftIiobo und das Wirtschaft liehe I^"l)en

nebnieii nouf Kornifii an -
,
überall /ii<:t r>iih ciiio tipfr Kliifr /\\i<( hi n (jcni

Ausgang und dem Beginn de» 17. Juinhiiiiderti) und in W ulirht it kuiuuit daü

Mittelalter erst mit dem SchlnM der groseen Revolution zum AbschluBB,

als die der SOjIhrige Krieg nicht blow auf pt^tischem Gebiete sich dem
unbefangenen Beobaditer darstellt.

Die Zukunft decket Doch rufen von drüben

Sdlmenen und Glfiehe Die' Stimmen der Geister,

Schrittweis dem Blicke: Die Stimmen der Mebtcr:

Doch miMWäireckct „Vei^Hiiint nicht zu üben

Dringen wir vorwärt-^. Die Kräfte de.- (luton!

Und schwer und tichwerer liier winden »ich Kronen

HSngt eine HflUe In ewiger Stille,

Mit Ehrfurcht. Stille Sie sollen mit Fülle

Ruhen oben die Sterne Die Th&tigen lohnen!

T'nd unten die (iräber. Wir heissen euch hoffen."

.Ie<leni von uns ist da** G<H'lhmiie (ieiliclit gegen wärt ig und der, dem ex nicht

gegenwärtig ist, der sollte es sich vergegenwärtigen. Aber die weoig.-ten

wiesen, dass ThMMW Carlyle <t 18B1), einer der gewaltigsten Geisteshelden

des Jahrhunderts, sieh an der Hoffniuigsfreudigkeit dietK^s Maurer^Hymnus
stets von neuem aufgerichtet und ziun Kampfe gestärkt hat.

HmIIb OpUs nni Conenln«. — Schlesien und die Lausitz sind es

gewesen, die in der deutschen Litteratur vom 17. Jahrhundert an bis auf

Gottscheds und IVwIinerfi Tage die Führung V)ei*e»j<en haben uinl die Rchlesischc

Mundart war für ganz 1 )eut>ehI:uMl ilas tonaiiL'^eliemle Miimi jener KpfH'ite.

Die Tbatsache ist ja nicht neu, auch ist allgena in bekannt, dam» der inuuer-

hin fibemaehende Einfluss dies^ Grenzprovinz, der sidk in dieser Zeit zuerst

und zuletzt in solcher Art ffir die ganze Nation als massgebend erwiesen

bat, auf die Wirk.«anikuit voti Miirtln Opitz (t 1(330) zurQckgeftIhrt zu weiden

pflegt. IndeiMMjn ist Opitz in keim r Weise ein überragender Ci i^t gewesen,

dass er aus sich allein heraus solche Wirkungen hätte erreidieti können und

ea hat daher adion Geoig Witkowski sdir richtig bemerkt (1SU7), dass die

aog. Sprachgesellschaften es gewesen sind, die dem Einfluss ihres thäti-

IjeQ Mitglied^»* wirksam vorgeatheitet haben. In dioem Zusammenhange
verdient e>« auch Beachtung, dji.-<.s der fünf .Inbre ältere Comenius mit Opitz

in einem nahen freundschaftlichen N'erliältni.s gi'standen hat. Diese That-

sache ist zuerst in unseren Heften iM.U. 1899 S. 133) nachgewiesen worden.

Opitz, der längere Zeit in Holland gelebt hatte, teilte, wie seine Obersetznng

von Daniel Heinsius „Lobgej-ang Jenu ("hii-li"* (1»!_M) und andere Schriften

beweieen, die (»eistoriehtung des Comenius in vielen wichti-.aii Fragen. l)a.s

Band aber, das sie uuischlang, ist dadurch hergesteilt worden, dass beide
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Mitglieder jener viel vnr-^pot toten Sprachgefcllsrlinft^'ti um] ah solche Fn»unrle

und „Brüder" waren. Opitz übertrug des Hugo «in n ins Schrift ,,Ubcr die

Wahrheit der christlichen Ik'ligion" ins I>eutßchei n hatte letzteren 1630 in

Farift kennen geleroL überall etöset man in diesen Kreisen auf den
Einfluss des grossen Arminianers Hngo Grotius.

Wir haben oben (S. 15 ff.) der Behauiitnng Karl Seils (iitg< p(>ntref<Mi

inüeMiu, dass diejenige Uuupt- und Gruudfornt lica C'hriftentuniis, die er aL«

„christlichen Humanismus*' beseichnet, bis jetst mehr „ein Styl reü-

gittsen Empfindens" als eine »,eigne Gestalt religiöser VergesellBchaftung" ge-

wesen sei; eine eigne Organisation habe, meint Seil, dieser Humanismus

nur etwa in di r (Jr^rlhchaft der Freunde (Sori. ty of fnends) gefunden. Wir

empfehlen in liücküicht auf die^c Behauptung unteren Lehern die Lektüre

eines Auümtzes eines ungenannten Verfassers, der soeben in dem Pnuss.

Jahrbb. Bd. 99 Heft I 8 21—42 unter dem Titel „Ckristentnm, HmMiltlt
und Frelmrarerel*^ erschienen ist und der auf sehr umfassenden philodo-

phisrhen und ge.«('hiehtlichen Studien beruht. Die Auseinandersetzung mit

neuerlichen Angriffen auf die Logen — der Verfasser erwähnt den Angriff

der Realencyklopädie fflr prot Theolon^e u. Kirche Bd. VI» den wir in diesen

Heften besprochen haben, leider nicht — lassen wir hier auf sich beruhen.

Wichtiger sind die grundsätzlichen Darlegungen und die Hinweise auf die

Anfänge der „Kötiigliclu-n Kunst", die der Verfasser mit dem Christentum
der älteren Zeiten in Beziehung bringt. Je«len falls i.st soviel eicher, tiass

dai)jenige, was der Verfasser als den vornehmsten Inhalt der freimanrerischen

Lehre beseichnet, nfimlidi die christliche Idee vom Reiche Gottes, seit

uralten Zeiten auch den Hauptinhalt altevangelischer Religionsflberzeugtingen

ausmacht (vgl. M. H der ('.(; ISO:; S.S und Öfterl. Der Verfasser geht alx-r

noch weiter. ,,Die Predigt vom Reiche Gottes auf Erden isagt er) iel die

Stiftung der neuen Religion Jesu Christi" und er beruft sich mit Recht auf

das Werk von Kaftan, Das Wesen der christlichen Beligion. 2. AnfL B. 232;

er hätte sich auch auf andere Autoritäten berufen können, wie denn z. B.

Paul de Lagarde auf das bestinunteste die Ansieht ausspricht, dass „das

Evangelium die Idee vom Reiche (Rottes an die Spitze alles

dessen stellt, was es lehrt" (Deutsche Schriften. Gesamtausgabe letzter

Hand. Vierter Abdruck. 0(ytt.l892, 8.581. Der Aufsatz der JPrauss. Jahrbb.

ist ein wichtiges Zeugnis dessen, was man innerhalb der Logen heute als

den geistigen Inhalt der eignen Bestrebungen betrachtet. Der Ton, in dem
das (lanze gesehrieben i^t, niuss auch denjenigen wnhlthuend berühren, der

ZU der dargelegten Weltanschauung im Gegensätze steht.

Ambdiuokcni von JobmDM Bndt, MOiialw L W.
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Monatshefte
der

Comenius-Gesellschafi

Romantik und Restauration haben der Bcwcjrun^, anf der

aucli sie sich aufbaiitcii, der Anfklürunj^, den Makel nielit nur der

ünkirchliclikeit, .sondern aueli der Iveligionsfeindseliaft angeheftet,

und bis heute herr.-*cht dien Urteil in weiten Kreisen. Zwar liest

man in Litteraturgesehichten von Brockes, Klopistock imd Herder;

zwar singt man die Kirchenlieder von Geliert; aber die Erinnerung

an die französische Aufklärung und die Oigien der Revolution

mfiasen immer wieder jenes eingewaisdte Vorurteil beetät^;en

helfen. Doch die Aufklarung tragt in England, Frankreioh und

Deutschland dnen ganz verschiedenen Charakter, und gerade auf

die populäre Aufklärung in Deutschland hat das Ausland nur

wenig eingewirkt; sie hat ihre Gnmdsuge schon ohne die fran-

zösische, ja ohne die englische Bewegung entwickelt, und in dem
„philosophischen Jahrhundert'' haben in Deutschland eben die reli-

giösen Fragen im Mittelpunkte der Interessen gestanden. Die

politischen Veriiältnisse im Zeitalter der nationalen Zersplitterung

nnd des fürstlichen Absolutismus mögen im Heimatlande der Re-

formation das Interesse dauernd auf das geistige Gebiet ver-

wiesen haben; aber auch auf diesem sind die grossen Männer der

Naturwissenschaften noch im 18. Jahrhundert meist Nichtdeutsche,

und Deutschlands Führerschaft in und seit der klassischen Epoche

unsres Geisteslebens gründet sieh doch auf die historischen und

die Geisteswissenschaften. Hier aber war das religiöse Leben im

18. Jahrhimdert noch volkstümlich und rein von fremder Bei-

MonaUtaefteder Comeniiia-OeteUadiaft. UOO. ?;

^di^^fitjjij^g^^hoin 93» Protestant

Von

Oberlehm* Dr. B. "Kxfwn in Hamburg.

lieft 3 u. 4.
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misohuDgy wfihrend die Zeit enieuter Kirchlichkeit im 19. Jahr-

hundert es viel mehr auf bestimmte Kreise beschiinkt und von

politaschen und Parteimotiven durchsetst zeigt Die warnenden

Rufe, dass die Religion dem Volke erhalte werden oder dass

Thron und AHar sich gegenseitig stützen mfissten, waren weder

nötig noch zeitgemass im Zeitalter der Aufklärung. Aber noch

mehr: Die Aufklarung hat die Religion erst recht volkstumlich

gemacht; sie hat der denkenden Auffassung des Christentums das

theologisch Gelehrte abgestreift und ein Laienchristentum der Ge-

bildeten geschaffen; sie hat in den Bestand der allgemeinen Bildung,

die durch sie ja erst begründet worden is^ als wesentlichstes Stöck

die „Wahrheiten der natfiriiohen Religion" des denkendoi Menschen

eingefügt.

Allordinf^s bat diese Bewegung einen durchaus „weltlichen",

d. h. unkircblicben Charaku-r gehabt. Wcih r iroscliichtlirli noch

praktisch wusstc man damal» den Wert k Ire Ii Hoher Gemeinschaft

zu würdigen. Die strenge Scheidung der Bekenntnisse war nicht

nur gemildert, sondern schien schon dem Knde nahe zu sein.

Gewiss hat hierin der Pietismus der Aufklärung die wichtigsten

Dienste geleistet, aber trotz seiner grossen Verbreitung und seiner

nicht zu unterschätzenden Kulturbedeutung für die Förderung des

persönliehcn ( !< iiuitslchens, des sittlichen Krnstes und eines un-

theologisclicu (_'liristentunjs war lioeii sein garizes Wesen nicht

i:c<'ignet, ihn zur Sache aller zu inachen. Pas Miisterciiristt iituin

exemplarisch Heiliger und das Ideal einer allgeuieinen christlichen

V^olksüberzcugung sind nun einmal unvereinbare (iegensätze.

Hier erhebt sich nun di<' Frage: Ist in diT deutsciieii Auf-

klärung ein Abfall V(tn der Uefnrmali<Mi, eine l'^nfartnng oder gar

der Tod des Protestanti-mus zu seilen, oder eine Kntwicklung zu

ix'inerer Gestalt ung .' Die Betrachtung eines Fiihrere der Auf-

kläi'ung soll an ihrem Teile diese Frage beantworten helfen').

Am Anfange der eigentlichen Aufklärungszeit in Deutschland

steht Christian Thoroasius, der Bundesgenosse des FfetismiMi an

der neuen IJniverritat Halle, semem ganzen Wesen nach der ge-

IxMrene akademische Lehrer und Wortführer einer neuen Bewegung*

') Eine ausführüche Darstelluiijr dor (jediiiikeii des Th. uinl ihrer

VerwaiHhx haft mit dem Piotismu?;, wir seiner {»ersindieiu'ii Pu/iehuiigeii zH

Mystikern und Pietisten siehe in des \'e^Ia»^erlS Abhandlung: „Christ. Thomo-

•ius tt. der Pietismus" (Progr. d. Wilhekn-Gyamssiuuw zu Hambnig 1900>-
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Kr ist iii^t vier .Jalirzchnte liimliirch (Irr cinthissroiclM' I/'liror der

nicht-tluMtlotrisrlifu (ifbildcteii dos pnittstantischen Deutschlands

gewesen iitul lial dnreli sein persimlielies Wirken, viel mehr als

durch litterarische Thätigkeit, in jenen Kreisen die Aufklärung

verbreitet und ihren Charakter bestimmt. Friedricii der Grosse

hat ibo als Lehrer der Geschichte gerühmt; aber seine Bedentung

reicht viel weiter. Neben der BechtswiseenBdiaft und der Ge-

schichte hat er theoretische und besonders praktische Philosophie

gelehrt» encyklopadische Überblicke fiber das Gesamtgebiet des

gelehrten Wissens groben und in jener Zeit da: Univmalherr>

Schaft der Theologie auch als Rechtsgelehrter sich lebhaft mit

Kirchengeschichte und Kirohenrecht befasst Er hat seinen Zu-

hörern eine Bildung bieten kdnnen, wie sie damals in Deutschland

s<»st wohl kaum zu haben war^), und dabei sein Augenmerk stets

auf die allseitige weltmannische Bildung seiner Schuler gerichtet

Aber neben diesem Interesse an der Ausbildung von „lionnetten

und galanten Menschen**, die ihr Vorbild im feingebildeten fran-

zösischen Hofmann &nd, ist er in der überwiegenden Teilnahme

an religiösen Fragen und in seiner personlichen Frömmigkeit ganz

ein deutscher Pn)te8tant gewesen, der eben in seinem „weltlichen**

Wesen und einer unkirchlichen Frömmigkeit den Protestantismus

um einen Schritt weiter gebracht hat.

Der Protestantismus ist das sichere Vertrauen auf die Liebe

Gottes, die sich in Christus kundgegeben hat, das aus dem Wort

von ihm, aus der Bibel, sich stets kraftigt und in allen Lagen

des Lebens sieh als (leduld, V<»i-sehimgsglauben, Gebet, Berufs-

treue und Näelisteiilicbe bethätigt. Es ist weder Luther noeh den

andern Kefoiinnturcu gL'liiii;i("n, dit-se neue Entdeckung foliit rielitig

den iiergebracliten kirelilicluii untl tliiul(iu;isehen Formen liciicn-

nber anzuwenden. Die l^•^s( In der- Politik und die Kiu kständig-

keit der Wissenschaft hinderten die völlige L"»sung vom Katho-

lizismns nnd ermöglichten die Versclileierjuiu jener ( irundzüge.

Die Epig'»nenzcit der Orthodoxie, an deren Spit/.e Mehmehthon

selbst steht, fan<l im Protestantismus mu' eine Andernni: in ge-

wissen Leln'en und eine Abschaffiuig von Mi.-sbränchen nnd maciite

immer wieder deu aclitungswerten, aber t<»tgeborenen Versuch einer

Union der Bekenntnisse durch lehrhafte Einigung in Religiunsge-

) Landaberg: Gewb. d. dentsdien Bechtw. III, 1, 8. 89.

5»
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spnichen. Indem man alx r die Leinen, die „in'clit streitig waren",

weitc>r pflegte, erdrückte man den früliliclien (ilauben Luthers mit

der Last der alten nu'taj)hysisehen Kirchenlehre, und während die

katholische Kirche doch nur die gehor.same Anerkennung selbst

des unverstandenen Dogmas forderte, verdoppelte der Protestantis-

mus die I>aHt. iiideiii er wenigstens in fast der ganzen Summe der

theologischen Lehren die zum Heile nötigen „Fundamental-Artikel"

des Glaubens sah. Es war nicht der einzige katholische Rest: Die

bevorzugte Stellung des geistlichen Standes in der lutlierischen

Knrdie verhinderte das al^emelne PriestoiDm der GUobigen; an

die Stelle persönlichen Glaobena trat die Annahme der reinen Lehre

und die Teilnahme an kindlichen Ceremonien als notwendig zum

Heil. Das frohe Recht des Christen auf Christi Weck und Gottes

Offenbarung wurde su eii^ drückenden Pflicht der Anwkennung
von Meinui^n, die man sich von jenen Tbatsachen gebildet ohne

dass die Theologen sich mit der imponierenden Autorität bekleiden

durften, die der Klerus der unfehlbaren apostolischen Kirche fnr

ndi in Anspruch nahm. Die konfessionelle Strenge liess wieder

die ^Meinen Kirchen als allein selig machend und göttlichen Cha-

rakters erscheinen. Der "Wert der blossen kirchlichen Zugehört
keit wurde stets betont durch die bürgerlichen und reehtlichoi

Folgen, die sich an die Busseinrichtungen und an die Teilnahme

oder Ausschliessung aus einer Kirche knüpften. So war der Prote-

stantismus in seiner konfessioneUen Form im lö. und 17. Jahr-

hundert nur eine unvollkommene Ausgestaltung der Reformation

geblieben; der junge Wein war in alte Schläuche gefasst*).

Dem gegenüber ist nun in der That die Aufklärung auch

bei Thomasius ein erheblicher Fortschritt. Er hat den Schaden

des Protestantismus an der richtigen Stelle getroffen, wenn er dem
Betrieb der Wissenschaften, der Philosopliie und Theologie seiner

Zeit den Vorwurf macht, sie suchten das ^\'esen des Menschen

im Verstände und nicht im Willen, und es zeigt einen richtigen

geschichtlichen Blick, wemi er im Einfluss der antiken Philoso])hie

auf das Christentum die Quelle jenes Irrtums sucht. In diesem

seinem „Anti-Intellektualismus" ist er ein rechter Protestant und

ein Kantianer vor Kant^). Zwar bekämpft er jene Vorstellung

') ('her dieto KntwickUmg und ihren Ursprung in haünm Wesen:

Harnat'k, Dopmciigesch. III, T.'O ff.

PauUen: Kant, der rhilo»oph des Prutestantisnius 1899.
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sunichiit nur als der AufklSier» der mit vomrteilsloBem Blick ins

Lebeo sieht und da die Wertlosi^dt damaliger Lehren, die Aibdt
mit blossen Worten nnd Begriffen statt mit Dingen in last allen

Wissenschaften, den Anschlnss an ungeprüfte AutoritSten wahr-

nimmt; der von keinem Wissen etwas Gutes hofft, das nidit

den Charakter des Menschen bildet und „nfitslich" ist Aber von

hier ist doch nur ein Schritt zu seinem positiven Urteil fiber die

Reh'gion. Als Christentum will er nur „die Liebe su Gott und

cum Nächsten und die Verachtung seiner selbst" anerkennen : Ver-

trauen und Ehrfurcht vor Gott, Achten auf seinen Willen, der

sich im Hrizcn knrul giebt, Entfernunp aller Furcht vor Kreaturen

und ein heiliges Leben. Ihm ist der Glaube wirklich „fiducia",

nicht mehr „notitia" und „assensus". Diese Zuruckführung des

Christentums auf die praktische Religion ist entschiedon j>rote-

stiintisch. Wenn ihm dann orthodf)xe Gegner vorhielten, der wich-

tigste (iegonstiind für jene drei Fonneii des Glaubens sei das

Verdienst Christi, so fehlt ihm dafür allerdings die Einsicht,

luid das scheidet Ilm wie die Aufklärung überhaupt von Luther:

Es fehlt das Verständnis für das gescliichtliehe Christentum Jesu

nnd für das, was die Orthodoxie besonders an die Erscheinung

Christi anknüpfte: die (Jewissiieit der Sfindeiiveigciiung. Aber

eben diese Vei-ständnislosigkeit muss als Beweis dafür gelten, dass

auch für einen einsichtigen und frommen Christen die dogmatisch

verhärtete (ienugthuungslehre damals nicht mehr in lebendiger Be-

ziehung zum wirklichen religiösen Leben stand. Die Orthodoxie

hatte vergessen, dass der evangelische Glaube nur Lebreu kennt,

die augleich Gerinnimgen Bind>); TlMousios wollte hehnm, die

keine praktisdien Widmungen su üben vermochten, nicht als „Funda-

mental-Artikel'' anerkennen. Er fühlte sich seines religiösen Be-

sitses sicher auch ohne den Bückgang auf Christus. Er hat Re-

ligion und fragt nicht, woher er sie hat Eine Antwort auf diese

lungestellte Frage giebt seine Hochschitsung der Bibel, die ihm

die Summe aller M'eisheit enthält: Das Herz giebt die Gewiss-

heit, dass hier Gottes Wort ist Aber gerade hier ist er wieder

ai^krinkelt von der mechanischen Ansicht der Orthodoxie, in-

dem er auch die Richtigkeit rein wissenschaftlicher Lehren an der

hl. Schrift prüfen will und in ihr nicht nur ein »Gnad^uBittel**

') Haraack III, 741.
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findet: sie ist ihm eine äusserliche unfehlbare Autorität geblieben,

nicfat im refonnatorisohen Sinne nur durch das innere Zeugnis

des hl. Geistes als Gottes Wort beglaubigt So kennt er nicht

die grundsfitsliche Scheidung zwischen Wort Gottes und Schrift,

die die radikalen Pietisten ausspreohen und die auch Luther in

grossartiger Freiheit dem Bibelbuohstaben gegenüber anzuwenden

weiss.

Thomasius Abneigung gegen den Doktrinarismus im religi-

Ösen Leben mag neben der Bekämpfung gemeinsamer Feinde als

inneres Motiv ihn auch längere Zeit empfänglich gemacht haben

ffir eine Stimmung im Sinne des Pietismus und für Wertschätzung

und Studium der Mystik. Nur hat sein gesunder Sinn sich mit

der Wc'ltflnehtigkeit dieser Bewegungen nicht fieunden können

und jede l'jiipft'hlung eines mönchischen und asketischen Wesens

im Geiste Liitliei's abgewiesen.

Protestantisch ist er dann, wenn er den Wert persönlichen

Glaubens betont. Seine Bedeutung behält dies Urteil, auch wenn

es zunächst im Interesse der Aufkh'irung uusgosprochen wird: im

Kampf gegen Vorurteile, g^en das Nachsprechen des Angelernten,

gegen hierarchische Bevormundung. So tritt zur Xotwondigkeit

de.s eigenen Glaubens das allgemeine l'rie^tertuiu aller Christen;

jeder hat vor (iott das Ivcclit, sicli mit der \\ alirheit zu l)esehäf-

tigen; jeder Christ ist ein „Theologe", der ,,sfin Gespräeli nn't

(iott hält". Dazu stimmt die .\h\veisung jedes Dogmas als einer

auferlegten Satzimg; IJeUeimtmsM' sind für Tliomasins nur die Aus-

sjmiche persrnilichcr Ansieliten; jeder darf sie für sich machen.

Im (ilaulx ii gicbt es keine Gesetze, keinen Zwang und keine v\(\-

liehe Verptliehtung; Christus hat alles auf l'bcrzeugung und iJfbe

gegründet. Eben in jeJiem Zwang, in der Knechtung der ( iewissen

sucht Thomasius die „Brocken des politischen l'apsttums". das

„Papenzen der Protestierenden". Er spricht gern davon, wie die

Bekenntnisschriften zu Stande gekommen; wie es auf den Koazi-

lt«i nidit immer ganz ehriich zugegangen sei; er hebt hervor,

dass die Wahriieit nicht durch Mehrheitsbeschlüsse gefunden werde.

Den gesetzlichen Charakter schreibt er vor allem der Konkordien-

formel zu, während er die Augsburgischc Konfession in Oberein-

stimmung mit des Herrn Worten findet Da er aber für seine

Religion mit der Bibel auskam, so musste das Dogma, als inhaltp

lieh überflQssig und in seiner lehriiaften Verhärtung für das rdi-
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<rio«;e Leben unbrauchbar, für ilin wortlos sein. Nun hat ja freilich

Luther die katholischen Bekenntnisse der alten Zeit hochgeschätzt,

aber nicht etwa al> überlieferte Autoritäten oder als verbindliches

Gesetz, auch nicht wegen höherer spekulativer Erkenntnis, sundern

weil sie ihm kurz und einfach das biblische Evangelium v<ni Gottes

Thät in Christne aoesuaprechen mhieneD, ohne daas er den Unter-

schied alter und neuer fietraehtung bemerkte. Die rein verstendes-

missige Anerkennui^ der Bekenntnislehren hat er als y^Historien-

glauben*' verworfen, ihn der Papstkirehc an- und ihr damit den

wahren religiösen Glauben abgesprochen i). Also zunfiehst nicht

die Annahme, sondern die lehrhafte AutoritSt haben die Bekennt-

nisse au etwas Katholischem gemacht und die Unterschitsung des

einzig Uneriasslichen im evangelischen Christentum, der persdn-

liehen Glaubenskraft, sur verhfii^nisvoUen Wirkung gdiabt Dar-

über giog dann das Gesamtverstindnis des Protestentisohen ver-

loren, und auch in den Streitigkeiten orthodoxer Theologen g^n
IHetisten und Aufklarer hat man von keiner Seite wieder gut

machen können, was die Orthodoxie iti der Verkennung der re-

formatorischen Grundsätze verschuldet hatte-). Aber das ist sieben

Dem Protestantismus wäre Entartung und Verdunkelung Reines

Wesens, wären schwere Kämpfe, die noch heute nicht zum Ziel

geführt haben, erspart geblieben, er wäre weiter und besässe heute

vielleicht eine grössere Schar kirchlich interessierter Anhängw,

wenn nicht erst in der nüchternen Zeit der Aufklärung, sondern

schon in der religiös so lebhaft bewegten und schöpferischen Rc-

forniatii Iiiszeit <ler Rruch mit dem lehrhaften und gesetzlichen

(tlanben der katliolisehiMi Zeit sich v(»ll/ogen, und wenn den Re-

fonuatoreii iliie ciun rie Erkenntnis und die politischen Verhältnisse

es erinr)glieli( iiätteii, ihre lOitreiiart mit der Tänferbewegung zu-

sanunenflies.seii zu lassen und mit deren aufklärerischen Elementen

zu vereinigen.

Noch ein andrer (Jedanke hängt mit Thomasius ,,Anti-Intel-

lektualismns'' zusammen: Es ist seine ( Jeriniischät/unir der Kraft

der Vernunft im Religi(')sen, die man bei einem Aufklärer viel-

leicht nicht erwartet hätte. Aber er ist eben noch nicht vernunft-

gläubiger Rationalist, wie er auch auf sittlichem Gebiete noch von

') KatteiihuKch : LiithtT.'^ Stellung' zu den ökumenischen Symbolen

1883, S. 42; Ri Ischl: G<»ih. d. Pietismus I, 8ö ff.

*) Bitsehl II, 408 ff.
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dem freitndHchen OptimismnB der deutschen Hationalisten mit ihrem

Glauben an die beste aller Welten entfernt ist und die Vorstel*

lung von der Verderbnis der Menschen durch den Sünden&ll fest-

hält So weist er auf religiösem Gebiet die Sosinianer ab, die

alles vemfinftig begründen wollen, trotzdem sie in ihrem ernstlichen

Bruch mit der Tradition der Kirche, in ihrem schrankenlosen

Recht des Individuums wie in ihrer Betrachtung der Bibel gaojs

auf seine Seite gdiören i). Aber er sah in ihnen wie in der karte-

sianischen und Wolffschen Philosophie nur dne Enenenug der

Scholastik. Er will dem Studium des Buches der Natur und des

Gewissens, der natürlichen Beobachtung und Rrfulirung auch schon

eine naturliclic Oottescrkenntnis zuschreiben, die zu wahrer Weis-

heit und irdischem Glück zu fuhren vermag; aber für das ewige

Leben bedarf es der Offenbarung; Christus hat jene bestätigt und

diese gebracht. Ein s( »Icher halber liationali^mus ist schon vor-

reformatorisch und scheint mit Luthers Ansichten wenig überein-

zustimmen'). Dieser ist sich hewusst, sein ganzes Christentum

Christus zu verdanken. Die Erkenntnis tmd Anbetung auch eines

Gottes hei Heiden. Türken, .luden oder f:ilschen Christen und

Heuchlern giebt ihm nicht die (iewälir dor wahren Helic^ion; sie

können sich von (iott „keiner Liebe noch Gutes versehen", da

sie Christum und dvu Id. (Jcist nicht liaben •'). Aber wenn darin

die Schwäche incii-chlicher A'cniuiitt aussresj)roch< n i-t, s(» d(»ch

niu' deswegen, weil Luther in dem blossen SpekuÜt rcn ohne die

praktisciie Krfahrunj; keine echti' Ivclitjion zu erkeiuien vermag.

In der christlichen Ixelijtrion aber hat er mit (h'r X'ernunft, die er

abwies, iidialtHch niu" die schohistische 'rheoh-jgie des katholischen

Kirchentums, den mittelalterlichen Aristoteles gemeint, der Gottes

Gnadenwirkungen schmälerte^) und die Bestätigung seiner eignen

Überzeugung nicht nur in der Schrift, sondern auch in der Yer-

Donft gesucht

Der schwache Punkt im dogmatischen System der Ortho-

doxie war die Lehre von der Kirche. Luther, der in der dnxigen

voihandenen oiganisierten Kirche die Religion nicht gefunden

hatte, verzweifelte darum nicht am Vorhandensein wahrer Christen

') Harnack III, (jfjl'.

') Katteubußch S. 24. 1

*) Harnack 694.

*) Panlsen &. H ft
|
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und nannte diose eine „(lonioindr d* r Hcilifr^'n". mu h dem bibli-

schen Vorbilde dos Reiehes (iottcsV»- IWc Bekenntnisse der Re-

forrnationszeit stellten nelx n diesen „wahren Leil) Chri.-^ti" und das

„wahre geistliche Volk (iottes" die äussere Kirche, in der (iute

und Böse mit einander vereiingt seien. Indem man dann aber

in (h'ii kuntessionellen Kiinij)fen die eigne sichtbare Kirche für die

allein wahre erklärte, vermischten sich in der Anwendung beide

Begriffe mit einander. Der Pietismus, besonders in seiner radikalen

Form, erkannte wieder den Unterschied zwischen der Gemeinde

der Heiligen und der grossen sichtbaren Kirche uod stellte jene

dann auch im Konventikel dar. Er sah in der verweitUcAten

Attssem Kireh« nur noeh die rechliche Zwangwanrielitiiiig. Beim

Aiifklfirer Thomasius ist ihre Entwertung dieselbe: Er mdnt, die

Datfirliehe Religion kdnne aus der Vemnuft nur den Glauben an

Gott, seine innere Verehrung und die Nächstenliebe b^;rfinden,

and ent die Q£fenbarung scharfe eine äussere Verehrung ein;

aber in der christlichen Religion trete doch alles Äussere so sehr

zurück, dass sie sich fast mit der ionem Verehrung zu begnügen

seheine. In der positiven B^ründung erscheint ihm die Kirche

als eine Einrichtung cur äussern Verehrung Gottes, bestehend aus

Lehrern und Zuhörern, die wie der Staat zum Nutzen durch Ver-

abredung oder Vertrag gegründet ist, der aber jeder rechtliche

Zwangscharakter fehlt Gewiss wird dies Urteil der Bedeutung

der Kirche nicht entfernt gerecht: Die ganze Eigenart religiösen

Lebens ist nicht darnach angethan, dass Gemeinschaften beliebig

gestiftet oder unterlassen werden könnten; auch äussere und ge-

meinsame Verehrimg stellt sich notwendig ein. Aber auch ffir

Luther kennt diese keine andern Zwecke und Mittel, als die für

den Gottesdienst des Einzelnen-), im Zeitalter der Orthodo.xie

aber war die äussere Kirche immer mehr eine rein politische

Rechtseinriehtung geworden, und Thomasius wie jedt'r Hnbefangene

fand TugendfMi und Laster in allfn Konfessionen, mid das Kon-

ventikelwesen mochte ihn über/.engen, dass die Kirche keine per-

sönliche Frömmigkeit \'erbürge, imd dass diese auch ohne Kirche

möijUeli sei: So blieb ihm die Kirche nur als Rechtsordnung übrig,

ohne religiösen Wert, Hier aber bekämpft er sie in ihren Uber-

») Kattpnbusch S. .S3.

*) Haraack III, 725.
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griffen in das cinzijfp (lohiCt icohtlicheii Zwanges, den Süiat, Er
tritt auf gegen die Maeiit der Hierarchie und darum auch gegen

die liitlu'risehe l^eieht- und Busspraxis, gegen die Lehre von den

drei Stünden in der Kirclio. die doch dem Lehrstand über den

der Obrigkeit und der l^ntcrtlnincii dir (Icwnlt vfrlcihc, und wenn

er aneh zngiebt, dass es vi<'l»' treue und aufrichtige Diener <i(^-^

Evangeliinns g< be, so tritt bei ihm doch stets der Gedanke an

die Herrschaft «ler Pfaffen in den Vordergrund.

Bewegen sieli di<'se (iedankcn in (U-n l)aimen (h-r Reforma-

tion? (lewiss steht bei Jyiifher, (h'iu geborenen Katholiken, aneh

(He äussere Kirche in ganz anderer Wertschätzung, als bei dem

„Vater der deutsehen Anfklänmg", der mehrere Kirchen neben

einander bestehen, sieh gegenseitig die Wahrheit abstreiten und

m Mitteln greifen sah, die dem religiös Unbefangenen als fremd-

artig od^ verwerflieh eraoheüien miissten, und der daneben die

kirchenfeindliche echte Frömmigkeit etwa eines Breokling oder

Arnold fand. Und doch: Ist nicht die Möglichkeit eines unkirch-

lichen Christentums schon in der Befmrmation angelegt? Hat nicht

Luther sein eigenes CSiristentum sich erobert, im Widerspruch cur

Kirche seiner Zeit nur dadurch, dass er sich von ihr samt allen

ihren Einrichtungen und Gnadenmitteln freimachte und sein eigenes

Gewissen allein wider Papst und Kirche stellte? Wenn die Kirche

den Himmel nicht mehr offoet und schliesst, können dann nicht

viele, wie er, auch ohne das geistliche Amt, das nur „der Ordnung

wegen** eingesetat isit, za den Quellen der Erbauung und Heiligung

vordringen? Indem aber Thomasius der Kirche den rechtlichen

Zwangscharakter absprach und sie auf das ihr eigene Mittel, das

„Wort" verw ies. Iiat er sie gewiss von einem wesentlichen Reste

aus der kathoiiseiicn Vergangeidieit befreit, duch auch im Sinne

Luthers, der in religiösen Dingen der (iewalt abgeneigt gewesen

ist, - wahrend Politik, Gest Ilsehaft und Bildimg im 16. Jahrb.

jene Befreiung noch nicht gestxtttcten.

War für Thomasins Urteil über die Kirche eine gewisse

Gleiehgiiltigkeit gegen konfessionelle Lehnmterschiede schon die

Voraussetzinig, so ist seine Polgerung die Toleranz und /.wiiv so-

wohl der thatsäelilich schon immer vorhandene friedliclie Verkehr

mit Andersgläubigen wie aneh ihre staatliche Duldung und Straf-

Invigkeit, ja ihr Sehnt/.. l ud wie im Privatleben eine gewisse

ücäiunuugsgieichheit die Menschen einander nähert und Verkehr
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and Freundschaft ermöglicht, so soll nach Tbomasius auch der

Staat nichts verhingen, als die Anerfaennong seiner Gesetse und

seiner Grewalt in der Pflege bfirgerlicher Ordnung und Sitte: Ein

Gewissenszwang durch die Öbri|^eit wäre ebenso unbereditigt»

wie eine äussere Union der Kirchen durch Ausgleichung von Lehr-

unterschieden unmöglich. Ist nun nicht wieder diese Befreiung

der Kirche von rechtlichen Ordnungen, diese Einschrankunj^ des

Staates auf seine rechtlichen Pflichten, dieser private Charakter

der Kirche eine Aiuiäherunp an das rein innerliche Wesen der

Religion im Prote^itantismus Ist nicht diese Gleichgültigkeit

gepen blosse Lehruntersehiede, die Wertscbätznng der „Einigkeit

im Geiwte" in der Glaubensgesinnung ganz im Sinne der Refor-

mation".' Wenn I-itither solbf*t im Protestantisnnis das einzig wahre
( 'hristentntn t-rkrtint. so meint er damit nicht etwa die lutherische

Kirch«', sondern sein Evangelium, dem auch in der Papstkirche

mancher einzelne w aiire ( 'hrist anluniircn inau '). Nicht die kirch-

liche Benennung. s(»ndcrn der gleiche .,(ilauh«'" macht ihm Katho-

liken und I'rot«->tanten /n ciircntlich cv Mnjj;elischcn ("hristcn, und

diese stellen sich nahe, gleich viel in welcher Kirche sie leben '-).

Es ist bezeichnend, dass doit. wo viel nu'hr die gemeinsamen
Lehren der verschiedenen Konfcs-ioncn. etwa in den alten ökume-

nischen Ijckenntnissen, hervorgehoben werden, eine wahre Einigk«'it

und Duldung unmöglich wird : das schuhnässig Lehrhafte ist das

eigentlich trennende Element, und Hesse man seine Übereinstim«

mung auch noch so tief hinuntergehen wie Calixt in sefnem Con-

sensos qninquesaecularis.

Aber die B^reiung der religiösen Gemeinschaft von ihrem

politischen Charakter, des Staates von kirchlicher Verpflichtung

ist nur ein Stüde in dem gansen Vorgang der „Verweltlichung"

der Kultur, und darin hat die Aufklarung nur das Bebe der Re-

formation angetreten. Was in dieser angelegt war: die gleiche

Wertsdiätsung der ganzen Welt als des Werkes und der Ordnung

Gottes und aller Gebiete menschlicher Thitigkeit als eines Berufs-

und Arbeitsfeldes für den Glauben, der ein Herr aller Dinge, und

die liebe, die ein Knecht aller Dinge ist, das kamt nicht mehr

den Unterschied von geistlich und weltlich als Teilen der äussern

*) Kattenbusch Ü. 6» f; Bitschl I, 83.

*) Kattenbuscb B. 50.
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Welt; (leist und Welt schcidoii sicli im ^f('nf^cllen}lorzf•^ : ein Ge-

danke, der seine letzte Darstellung in Richard Rothes Idcul einer

christlichen Welt gefunden hat, die keiner Kii-che mehr bedarf.

Da aber die Entkirchlichung der ganzen Bildung und der Lcbens-

verhUtiiiase eben die Richtung der Aufklärung ist, und da die

deotselie Aiifkllrung dies Ziel mit alleiii xd^fieen und aitdiolieii

Emst verfolgt, eo bewegt sie sich tihatsftehlich auf den Wegen
der Reformation: Der Kampf gegen die kirchliche scholastische

Wissenschaft öffnete die Bahn für eine neue selbetSndige Welt-

ericenntnisi in der auch der Reli^on ein Ehrenplatz angewiesen

wurde; der G^nsats gegen die Bevormundung der Kirche appel-

lierte an die eigene moralische Arb^t und Verantwortnog des

Menschen; die Ablehnung rechtlicher Gewalt der Kirche sdiuf

dem Staate neue sittliche Aufgaben. Der Emst des Strebens

aber und Luthers Geist bälgten dafür, dass die Wissenschaft» die

sittliche Entwicklung, die Umbildung des Staates, fiberhaupt die

weltliche Arbeit im evangelischen Deutschland sich im Sinne

evangelischen Glaubens vollzog.

Dass man darin dann wieder aller wahren Weiterentwicklung

die Bahn frei Hess, zeigt z. B. noch Tliomasius Ablehnung eines

apostolischen Vorbildes für die zukünftige Gestjdtung der Kirche,

wie er aiieli alle biblischen Einrichtungen und Gebote aus dem
Gebiete des Rechtes in das der Moral verwies '). Er hat bei aller

Anerkennung der hohen Reinheit der apostolischen Gemeinde in

ihr doch nur ein Beispiel gesehen, wie es gehalten werden könne,

aber keine massgebende Regel für die Zustände der (iegenwart,

die ihr Recht hätten, auch „wenn sie ui< lit unmittdliar von (lott

geordnet seien": der (icdanko der noch unvollendt tcii, ah<'r inuiier

mehr zu v(M-wirklicliciidcii Reformation, das gescliichtii<'hc Recht

jeder neuen (Icstalt , die das Christentum sich nach den Bedürf-

nissen der Gegenwart schafft.

So sicher also nicht alle Motive zur Ausbildung christlichen

Lebens und Deidcens, die in der Reformation lagen und meist

von ihr auch unmittelbar ausgesprochen worden sind, wirklich in

das evangelische Christentum aufgenommen wurden, so gewiss ist

in der Religion der Aufklärung auch eines Thomasius mehr evan-

') In den Fundaiu. iurift uat. et geuL 17U5: Landsberg, Gesch. d.

deuteeben Bechtaw. III, 1, 8. 93 f.
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gelisches ChristeDtum, uls in einer K«)ijtessionbkirchc, die für sich

den Anspruch des Goosio- Luthertums erhob. Es würde dann

vielleicht nur ein Wortetreit sein, wenn man hier eine reinere

Form des Pkrotestantismiis finden will oder eine besondere neue

Form des Christentums» einen ,^hri8tlichen Humanismus^ Es ist

ein eigenes Ding um feste geschichtliche Kat^rien, und scharfe

Begriffisbestunmungen thun den Thatsachen mit ihren reichen und

wechsefaulen Formen leicht Gewalt an^. Aber wenn Seil den

Protestantismus nicht nur eine Kirchenform, sondern auch eine

Kultur- und Staatsfoim nennt» so sucht er seine Wirkungen auch

auf den C^ebieten, auf denen die des ohristliohen Humanismus

li^en» und nicht nur im N^tiven: der Ablehnung der Kirche

als ausschliesslicher Form zur Vennittlung und Darstellung des

Christentums» sradern auch im Positiven sind beide grundsätzlich

in vielem einig. Die Vertreter dieses Humanisnuis haben sich

selber doch stets als Protestanten gefühlt. \'ud ist nicht die

religiöse Popularphilosuphio niul die Philanthropie des denüschen

Rationalismus, die sittliche Welt (loethes und Sohillcrs, die \Velt>

anachanung Kante protestiuitisch ? I*'reilioh würde dann in diesen

Formen die grossere Durch- und Umbildung d< s Protestantismus

au modernerer Gestaltung xu suchen sein, walurend Thoniasius noch

in den Anfängen der Bewegung steht

>) Seil in d. Prelis». Jahrb. Iä99, Bd. U8. Keller in d. MonaUh. d.

C. O. 19Ü0, S. Id ff.

*) 80 die epochenwehende, aber ebueitige ScbeidaDg swiacben Katho*

Bsiamtta n. Pvoteatantiamus bei Ritsehl I, 36 ff.
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Von Paraceisus zu Böhme.

Ein Jahrhundert christlicher Natarphilosophie.

Voo

Dr. G. A. Wyneken in Berlin.

Einleitung.

l'ntfr <l<M«ii, die tlurch Luthors Tlmt frei (roworden, pab
es zwei J\iclitiui^«'n . die mit xirMin Werk*'. d»r Autriclitmii; des

Wollet»; „Allein durch den (Jluubei»", un/ulrieden waren. Dieses

Wort bedeutete in Luthers Sinne, dass Gott den Glaubigen so

behandele, als ob derselbe ein Teil Christi geworden sei, wahrend
er doch in Wirklichkeit ein anner, sündiirer Mensch bleibe. Jene
beiden RielitunL'en nini dniiiiren darauf, dit^ „als oh" abzuschaffen:

auch in Wirklichkeit s»»llte der Christ ein neuer Menseii sein,

denn sun^t wäre das Christentum ja nur eine Fiktion, ein Begriff

ohne Wirklichkeit Diese Gegner der lutherschen Formel, schein-

bar mit der katholischen Polemik Gbcreinstimnicnd, lassen sich

ntni ganz scharf in zwei Klassen einteilen. Die Einen, nieist

durch d< n Ilnmanisnius beeinflusst, betonjMi die \\ iedertreburt des
Geistes, insbesondere des Willens und Charakters: der Christ

müsse ein echter Mensch sein, und dies drScke sich in seinem

HittUchen Handeln aus; dieses sittliche Handeln aber soll hervor-

gehen aus einer neuen, sittlichen Natur des (Jeistes, die durch
christliehe Gewöhnung geschaffen wiifl ; darum ginuen auch aus

den» Kreise dieser Männer die bedeutenden Pädagogen hervor.

Sie waren durchaus verwandten Geistes mit Melanchthon; von
Luther trennte sie eine gewaltig Kluft des Empfindens — so

weit, wie die Seele und der Geist gesi liid« n -ind. Luthers
dunkle, dämonische Xatur hatte mit der klaren, tlurelisichtigen

Denkweise jener Männei- wenii: ^;^lIlein^am. \\Cnn er vom Glau-

ben redete, so meinte er das leidenschaftliche, weltvergessende

Eindringen der Seele in Gott, die heisse Liebe zu Gott, die sein

Inneres mit einer elementaren (Jewalt Ix'herrschtc, von der WOhl
keiner seiner Parteigänger eine Ahnung hatte, und für die er keine

Wolle f'niul, clenn die Seele ist grösser als der Geist und nicht

in seinen Begriffen auszudrücken. Doch geben uns Luthers Choräle
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and Melodien, viele Su-Il« n s( in< r Schriften und .seiner Hibelfiber-

Betziing; wnlil einen Eindnuk \rni dem, was er eigentlich meinte.

— Viel näher, als jene huinaiiistissch luul ethiseh interessierten

Männer stunden Luthern innerlich die Vertreter der andern, seiner

Formel widersprecheoden Richtung. Drang er aof die Verchrist-

lichung der Stele und jene inif die des Geistes, SO diese anf die

Verchristlichung des Leibes oder der Xatnr. Anch sie wollten,

das ( "hristentmu solle Wirklichkeit s<'in. und darum müsse es alle

Wirklichkeit durchtränken oder neu schallen. Da» .setzt aber die

Erlösung der Seele vorana Denn von dieser als dem Innersten

and (Vntnmi aller Dinge mu8s die Erlösung ausgehen, von ihr

aus alle Wirklichkeit durchdringen. Zum ersten Male trat diese

Lehre Luthern entgegen in Sclnvenckfeldt und ward von ihm ver-

dammt — aber nicht vei-standen. Wahrend die Klhiker (wie wir

jene erste oben erwXhnte Klasse kurz nennen wollen) impemtivisch
und mit Vorbildern und Ordnungen auftraten, konnten die Männer,

die die Erlösung der Natin- l)etonten, mir ol)jektiv darstellend

lehren; denn zur Erlösung des Leibes kann der freie Entschluss

nichts thun; hier gicbt es kein Soll, sondern nur die ik'hauptung

einer Thatsache. Diese Thatsuche hat aber zwei Seiten. Ich

kann sie von der Seite Christi aus betrachten, dann sehe ich, wie

Christus die Natni- (den Leib - • denn Natur nennen wir den In-

begriff der Leihlielikeit) verg<»ttet. Betrachte ieh sie aber von

der Natur aus, so ergiebt das eine Naturerkläruug vermittels des

christlichen Glaubens, also: eine Metaphysik. Dumm begründet

diese Richtung die christliche Naturphilosophie im IVotestantismtuu

Ihr Ilauptvertreter ist Böhme*).
Die Ethiker hal)<'n eine grosse Ciesehiehte Gehabt: sie passten

sich mehr imd mehr dem (iedankcn der reinmenschlichen IJildnng

an und gingen in die Aufklärung über; bis Goethe untl Heine,

d. h. bis in die Gegenwart reicht ihr Kiuflussw Die Leichtigkeit,

mit der viele von ihnen dabei den christlichen Bestandteil ihres

ursprünglichen Weseiis mehr und mehr ausschieden, mag darauf

schliessen lassen, wie imiig er mit ihi-em Wesen überhaupt ver-

bunden gewesen ist. Gan^ anders erging es den wenigen christ-

lichen Naturphilosophen. Sie sind durchaus Unterstromung ge-
blieben, und haben bis jetzt, von einzelnen Erscheinungen, wie
Baader u. a., abgesehen, keinen massgebenden Einfluss ausgeübt.

Ja, es lässt sich behaupten, dass sie überhaupt noeli nie in der

Öffentlichkeit recht verstanden worden .sind. Vielleicht ist ihre

Zeit noch nicht gekommen. Sie nun haben, ohne ihr innerstes

Wesen zu zei-stören, den christlichen Gedanken nicht ausscheiden

können. Man hann sie darum wohl als die einzigen, echten £rben

'
) Einiges Nühere zur Kennzeichnung dieser Kichtuue in meiner ischrift:

Amor Dei intelleckaalia. Eine religionaphiloflophisohe Studie. Qrdfswsld
1886. S. 20-28.
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Luthers selbst bexeicfanen, von einigen KfioBtleni, wie s. B. Bacli,

Die Ethiker haben sich bekanntlich stark mit den) iiunm-

nismus vtM-sohmoIztMi. Au< h die Naturphilosophon haben ausser

dem christlicljen Jiestiindteil etwas Anderes übernummen: nämlich

eine bestimmte Naturanschauung. Diese aber war bereits rduiÖB
beatimmt — ja, baig zum Teil den christlichen Gedanken scmon

in sich, hatte also schon selbst einen — wenn auch vielldcht nicht

«n'^sseti — Teil der Arbeit Luthei-s pthan. Xi<^it «jatiz ohne

Gnuid nannten daher j'^eindc und Neider den geniideii I>e>:rinider

dieser Naturanschauung einen zweiten Luther: den grossen Theo-
phrastus Paracelsos»

Christliches Moment bei Paracelsus und bei Böhme.

,,Meint Uir, ich sei allein liuthenis? Dieweil ich über das,

so eim Christen zustehet, sonderlich mit mehrerem Amt, dann ein

Apostel b^bt (d. i. mit der Arznei, Philoeophei, Astronomei,

Alchimei) tuid soll imu- Lutherus sein? leh wird ihm und euch

zu arbeiten ^fben. I Mi weisst wohl, icli hi>s Lutheruni sein Ding

verantworten, ich will das mein selbst verantworten: dann er soll

mir nicht ein Rinken aufthon in meinen Schuhen.** (V, 165; vgl.

184 u. II, 16 ').)

Hier haben wir den Grund, aus dem Paracelsus' Wissen-

schaft erwachsen ist: sie ist ihm von (lott offenbart, so gut wie

den AjK)steln die ihrige. Aber sie will christlich sein; Paracelsus

nennt sich einen Philosopbum, „der do sein Philosophey gründet

auf den Eckstein Christum** (IX, 239). Was hat er denn nun
vor den Aposteln und der bisherigen Chri>t( tilieit voraus? Eine

tiefere P^rkeimtnis Ciiristi? Nein, sondei*n die „Arznei, Philosophei,

Astronomei, Aieliiniei", d. h. eine tiefere Erkenntnis der Natur.

Die hat der bisherigen Christenheit gefehlt, besonders, weil sie

sich von Aristoteles u. a. hat leiten bissen. Vor Christi Geburt
hat die Astronomei -') in grossem Ansehen gestanden; »aber unter

Christo hat es sich abgeschnitten; vom selbigen merke also, dass

es kläglich genug ist, dass sieh sttll unter < hristo abschneiden,

das sein Vater in grossen Ehren dem Menschen gemacht hat''

(X, 451).

Dies alles findet sich in seiner Weise bei Jakob Böhme
wieder. Erstens nämlich giebt'er an unzähligen Stellen als den

') Ich zitiere (ohne aber die <lortipe ganz iiikoiiwqiienlc und nicht

authentische Orthographie wiederzugelwn) nach der Huaerschen Aufgabe der
Schriften des PariutlMis ( Ru-cl ir»S!t iU, ]i) Tcilo und 2 Api)cndicos, fast

aUBBchlicHsIich deuL-cliK Die rnmi.<ch< ti Ziffern gclnMi die Nummer dc^ Teils

(Band."«), die arabischen die S«'iter;zahl an.

) Mit di<>iin Namen keiuizeiehnet l'araeelsuf« den Inbegriff aUes
WitiäCQs um die 2sutur, nämlich alloä magischen Wiesens.
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Grund seiner Lehra eine besondere OffeDbaning an, die Gott in

ihm gewirkt habe, und stellt sich, sofern er Vertreter von dio^c r

ist, durehaus den Apostehi und Säulen der Kirclie als ebenbürtig

an die Seite. Z^veitens erklärt er seine Verkündigung für epoche-

machend in der Oeachichte der diristliditti Ktidie; .er bringe etwas,

was maii bisher noch nicht gehabt. »Was ist noch vOTborgen?
Die rechte Lehre Christi? nein, sondern die Philosophiu, und der
tiefe Grund (Jottes, die liirinnlische Wonne, die Offenbarung der

Schö[)fung der P2ngtl, die Offenbarung des greuliclien Falles des

Teufels, davon das Böse lierkonunt, die Schöpfung dieser Welt,

der tiefe Grand und Geheimnis des Menschen and uler Kreaturen
in der Welt, das jüngste Gericht und Verfinderung dieser Welt, die

(ieljeininis der Auf<'rst('liimg der Toten mid des ewigen Lebens."

(Aurora 9, 8.) Also aueh hier ists (neben dem noch hinzugekonime-

neu Gebiete der Tiieosopliie) die Naturerkenntuis, die der Christen-

heit noch fehlt (vgl. 22, 67 ff.); diese will Böhme bringen. Auch
er orklarty dass die Magia naturalis erst bei den Christen verloren

g^angcn sei unter dem Einflüsse der falschen Magi, die sich über
den Grund der Natur bloss in einen historischen (ilanben setzten,

„l'nd wie es h(x;h not und gut war, dass bei den Christen die

Magia naturalis fiel, da der Glaube von Christo offenbar ward,

also thttt es jetto vielmehr vonnSten, dass die Magia naturalis

wieder offenbar werde, auf dass der Titul-Christenheit ihre selbst-

gemachte Götzen durch die Natur offenbar und erkannt werden,

dass man in der Natur erkenne das aosgesproclRiie geionute Wort
Gottes, sowohl die neue Wiedergeburt, und auch den Fall und
Yerdeibung^ 0. s. w. ^Nicht sage ich, dass man die heidnische
Magiam soll wieder suchen und prSdisieren tud die heidnischen

Götzen wieder annehmen, sondern dass es not thut, dass man lerne

den (Jrund der Natur forschen, als das geformte Wort Gottes

nach Liebe und Zorn, mit seinen» Wieder-Aussprechen, dass man
nicht also blind am Wesen aller Wesen sei", wie auch die Väter

des ersten Ghinbens nicht gewesen sind, denn sie lehrten den Logos.

(Myster. magn. 68, 3—0.)
Hier ist nun zunächst zu bemerken, dass Böhme den Para-

celsus, der mit ganz äliMliclicn Ansprüchen auttrat (s. z. B. VI,

304 f., 369 — leider ein wenig marktschreierisch klingend*), kannte,

ohne aber von ihm befriedigt zu sein, denn er mmreibt ja eben
sich und seiner besonderen Offenbarung die Reformation der Lehre
zu und sieht dies Werk durchaus nicht von Paracelsus schon ge-

leistet. Gehen wir auf die oben erwähnte Stelle (X, 451) zurück,

so wird ein bedeutsamer Gegensat/ beider sofort klar. Auch Para-

*) ,„letzt folgt in der mittlem Welt die Moiinrchci aller Künsten an
TheophraatDin den Fürsten langend, in welchem Ich von Gott dem Allmäch*
tigen erkoren alle rhtuita^ci und erdichte Werk der Vermeinten werd unter»

drücken, er heisse Aristoteles, Avicenua" u. h. w.

UomUheftederCoBKiilM-GeMUadttft. 1900. q
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oelsuB meint, die ewige ^^Vi8lleit, die von Christus ihren Ui-sprung

nimmt, sei besser, als die bloss natürliche, von Gott dem Vater

stamnierKle, die auch die Meidet» besessen haben. „Also wiewohl

ich sie in dein I^uchc lieidoisch schreibe, uod docli über ein Christ

bin, so mag sich doch der Heid im Vafbor wohl freueot der wider

den Sohn nicht ist; also auch der Heid nicht, in dem, so er wandelt

im Licht der Natur." (Vgl auch X Vorr. u. 1, 1 der Philos. sag.)

Paracelfius scheint also mir eine TTarnionie zwischen natürlicher

(heidnischer) und übenuilürlielicr (christlicher) Weisheit zu lehren.

Doch sind einige andere Stelleu zu beachten; er lehrt z. B. zwar,

dass Piaton so den im höchsten Grade Seligen gehört« weil er nicht

nur die natürlichen, sondern auch die übernatürlichen*) Werke
verstand (VIII, 280), andrerseits aber (IX, de invent. art Tr. 4),

dass in Piaton und Aristoteles der Same von oben auf Felsen

und unter die Dornen gefallen sei; wiedei^eborneo, reinen Samen
der Wahriieit gebe es ent seit ChristOb Des Fsmcelsos scharfe

Bcheidung swischen natürlicher und fibematfiriicher Wahrheit ist

also so zu verstehen, dass erstere durch letztere verUirt und
vollendet wird.

Es ist hier freilich gleich zu bemerken, dass Paracelsus zu

seinem Inhalte noch nicht die rechte Form, zu seinem Wi.ssen

noch nicht die Methode gefunden hat; es geht ihm darin, wie

Luther. Darum ist es leicht, schon bei oberflächlichem Durch-
lesen eine Handvoll Widersprüche aufzugreifen; von ungenauen,

zwiesprilti^en Kunstnusdrückcn winmidt es bei ihm. Diesem Mangel

ist bei .Iak(>b Böhme ziemlich ab^chdltm, dessen viclbcrufene Ver-

worrenheit sich dem, der sich ernstlich seinem Studium ergiebt,

mehr und mehr zu einem zwar vielstimmigen, aber klar und sicher

durchgeführten Zusammenklang auflöst»

Böhme ist keineswegs damit zufrieden, dass Vater und Sohn,

naturliche und ewige Weisheit einander nicht widerstreiten, son-

dern er will die Natur rein vom Christentum aus begreifen. Die

Heiden waren in der Erkenntnis des Innern der Natur stockbliud

(Aurora 2, 13); sie erkannten nur das Äussere der Natur, (Aurora

Vorr. 32). Es ist ein Unterschied zwischen „heidnisch** und
„philosophisch"; die christliche Philosophie nennt nicht die Welt

Gott, sondern kennt (Jott und begreift von ihm aus die Welt

(Aur. 28, 10—18). Darum dringt ins Innere der Natur mir der

Christ, ohne den heiliKcu Geist wird sie nicht erkannt (Aur. 2,

11 f.). Diese scharfe Scheidung zwischen christlicher, d.b. wahrer,

und nichtchristlicher, d.h. bischer Naturerkenntnis trennt Böhme
von Paracelsus. Wir werden sehen, ob diese unterscheidende

*) d. Ii. hier nicht: der chrislliclicn , dein Sohne gehorieen, sondern

der vom ^'ewöhDÜchen Naturlaufe abweichenden, unBichtbaran Unaicheu ent*

Bpringendeu.
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Neuerung, d. h. die NaturcM-klürung aus dem Christentum, in dem
Jahrhundert xwiacben beiden ihre Wursel hat

Böhmes Gruudproblem.

Der anpegebeno erkcnntnistheorctischo FnttTschicd zwischen
Parncf'lsns und Böhme niuss oiuo — bcwusste oder unbewusste
— metaphysische \\ urzel haben. Darüber aber ist sicli Böhme,
dessen ^stem weit Ifickenloeer aufgebaut ist, viel klarer, als Para-

celsus, der mehr von einzelnen plötslichen IntuitioDen, als in einer

geschlossenen Weltanschauung lebt Böhme hat der Frage nach
der Fnhitrkeit und den (Jronzcn des Erkennens besonderes Xach-
deuken gewidmet, da mit dieser Frage seine eigene Berechtigung

und Glaubwürdigkeit zusammenhing. „Ein jeder Geist siehet nicht

weiter, als in seine Mutter, daraus er seinen Urkund hat und
darinnen er st(>}iet ; denn es ist keinem Geiste möglich, in eigner

natürlicher Macht in ein ;tnder Priiizipium zu sehen und das zu

schauen, er werde denn dariinieii wiedergeboren." (de trib. princip.

7, 1). I^ieser Gedanke bedarf keiner Erläuterung; erkenne ich

etwas, so setst das eine fibei^^rdnete Sphäre voraus, an der so-

wohl ich wie jenes Etwas tedhaben, ein Feld, auf dem wir uns
treffen. Zweierlei Arten von Erkenntnissen (d. h. Gruppen von
Erkanntem) setzen also zwei Welten voraus, in denen ich mit

Anderem zusammentreffe. Hiernach können wir also schon an-

nehmen, dass fiohme, der so scharf zwischen heidnischem und
christlichem Erkennen scheidet, auch swei Welten, eine nnerlöste

und eine erlöste, annehmen wird, und doch beide in einander,

denn das christliche Erkennen soll ja alles durohsehauen.

Hier stossen wir auf das (Trnndprohlein, das Böhme vor

allem beschäftigt, ja, wie er Aurora Kap. 19 so ergreifend erzahlt,

erst tum Philoeophieren angere^ hat ericannte in allen Dingen
Böses und Gutes zugleich und damit stand ihm fest, dass diese

Welt nicht rein aus Gott stammen kann. Böse und Gut aber

sind ihm liier nieht sittliche, sondern naturhafte liepriffe, eine Be-
trachtungsweise, die ihn eben von der Orthodoxie trennte. Diese

hatte nach der Reformation die uaturhafte Betrachtung nur noch
In einxelnen wenigen Dogmen, und auch da nnr sehr schüchtern,

beibehalten: in der Lehre von der Erbsünde, vom Abendmahl und
etwa noch von der Auferstehung; die kalvinische Kirche hatte

sich sogiu" giniz von ihr befreit, weshalb Böhme und siine Ge-
nossen sich ihr ganz besonders fernstehend fühlen. Was heisst

nnn Bös und Gut In Beziehung auf die Natur? Das BSse findet

Böhme darin, worin es der Pessimismus immer finden muss: in

dem unbarmherzigen Kampfe ums Dasein, der Blindheit und Selbst-

scrfleischnng der organischen Natur, der Zufälligkeit imd Sinn-

losigkeit von Entstehen und Vergehen; dann in der anorganischen

Wcut in der harten, kalten Abgeschlossenheit jedes Körpers gegen

6*
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doti andern; jeder Stein, jedes Metall in seiner toten Gleichgültig-

keit ist ein verkörpertes Stück Selbstsnoht und Lieblosigkeit.

Zugleich aber hat jedes seine gute, erfreuende, liebevolle kLigen-

Bchaft: das zerstörende Feuer hat das liebliche, holde Lioht, die

Metalle haben Klang und Glanz, die Organismen Schdnheit und
Liebe u. s. w. Und dies ist die Gab^ die Böhme an sieh rühmt,
nämlich alloii Dingen ins Herz zn sehen : in ihnen die Seele zu

linden; zu erkennen, wie sie auch in Willen und Begehren, darum
auch in Böse und Gut, im Kampfe zweier Welten stehen, sogut

wie die mensohliche Seele.

Die allgemeine Naturanscliauung des Paracelsus

und Böhmes.

Wir können hier gleich eine allgemeine Betrachtung über die

Naturj)hilost)j)hio jener Zeit einschieben. Ich meine die volkstüm-

liche, die aus den N'orstellungen des Volkes etwa so erwachsen
ist, wie die neuere Musik aus dem Volksliede. Ihr erster grosser

Systematiker ist Paracelsus^). Die allgemeine Naturanschauung
des Paracelsus, d.h. der Zeit des Paracelsus, ist dem aufmericsamen
lyesor Shakespeares (wrlrlior sich in einzelnen Worten sogar auf-

fallend mit Paracelsus berührt) nicht ganz unbekannt Was unter-

scheidet nun eigentlich jene Xatnrausehaimng von der heutigen?

Unsere heutige Naturanschanung beruht letztlich auf dem Gresetze

von der Erhaltung der Energie; d. h. sie ist kausal. Davon weiss

jeiu' Zeit nichts: ihr ist die Natur frei-), ja. j)ersönlich. Das
Christentum, das sieben oder acht Jahrhunderte zuvor den Deut-
schen gebracht wurde, hatte sich auf die Naturerkeuutnis nicht

erstreckt Die alten n€»ch halb animistisohen Voraussetzungen

waren also hier dem Instinkte nicht geraubt worden. Ja, in dem
Christentum, das jenen noch primitiven Völkern gebracht wurde,

fanden sieh Elemente genug, die noch aus einer ähnliehen Stufe

des Denkens stummen. Da werden z. B. \\ luider gelehrt, ja, ein

beständig erneutes Wunder (Transsubstantiation) steht sogar im
Mittelpunkte der Religion. Wo aber Wunder geschehen können,
ist der I^uf der Natur nicht notwendig, sondern frei; sie, die

W under, d. h. heilige Magie erlaubt, kann sich nnch profaner

Zauberei nicht verschliessen. Ja, sie zaubert selber; unsichtbare

') P. lernt mit BewuMtaeiii vom \o\kr. I ber manche, und gerade
die pohoimnisvollfJtfn Dinpre wissen alte NVoilicr, Zigeuner, BchwarzkQnstter,
Lundfiibrer, alte lJttneri*leuU' nn-hr, al» allf hohen Schulen: IX, 30(3.

*) Ein naives Beispiel, wie wenig damals der Instinkt von der Erhal»

tung der Energie wusste, findet sich bei Paracelsuä VIII, B. Meteor. Kap. 5:

Ein Wind weht solange, „bis er in langer Übung und weiter Reise sich selbst

verzehrt — . also dass keine Materia mehr da ist*', oder: Woher stammt der

„Froflchreffen" ? Am einem Öich-vert>cbcD des schwaogeren UimmeU, also

aas der bromen „Imagination" de« Himmels — lehrt P. an mehreren Stelka
(I de caus. Morb. invi«. 6. 3).
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Wirkungen sind magieche. Zauberei und 8puk gdi5ren alBo saos
in den natOrlidien I^uf der Dinge. Des Paracelsus beständiges

Beninlien ist es, gerade dies reclit einziisclien und einzuschärfen,

aneli das Magische in den Naturhiuf einzureihen. Dass er damit nicht

nur dem irrossen JDrange seiner Zeit, die oacli Natur rang und die

Natur entdeekte, Genüge tliat, sondon auch ffir die Zukunft einen

ubei^eordneten, einheitlichen Begrift der Natur voil>ereitete, sei nur
beiläufig erwähnt Überdies war vor des Kopemikus, Giordano
Bruno und Galilei Zeiten die Welt noch klein, Mmii brhniHh ltr

die Natur noch sozusagen familiär, sie wirkte.' nocli nicht cilialx ii.

Auch dies unterstützte die persönliche Betrachtungsweise, besser

könnten wir sagen: die organistische. Alle unpersönlichen Kräfte
werden nach Analogie des Organisehen gedacht. Da sind die Sterne,

die vom Himmel her zaubern, und wicdniiin in ihtcr Sphäre der

Vulkanus und andere Mächte, die \\ etter und }\ ind zusammen-
brauen (VIII, B. Meteor, cap. öj; alle Bäche sind Aste des W assers,

das Meer ist seine grosse Dolde (VIII, de generat et fruct 4
dement B. 4); ähnlion wachsen aus den untenrdischen Lösungen
die Mineraladcrn wie Bäume (VIIT, H34 ff.), wie andn rseits (VIII,

ß. Meteor, cp. 3) die Sterne himmlische (lewächse sind ; doeh tragen

sie als Geister gniss Mitleiden mit dem Menschen (X, l'JO); auch

die inneren Voigange des Wachstums, der Verdaiunig u.s. w. werden
durch persönliche Krfifte im Ot^nismns (Ardieus, Alchimist —
E. B. I Pamtnir. Fr. 1 cp. 4 ff.) erklärt. Solche Beispiele liessen

sich ins l'nzählbare häufen, da schlechtcidings nichts von dieser

organistischen Betraclitungsweise bei l*aia<clsus frei bleibt, zum
Beweise, dass dieselbe für ihn denknotwendig ist und in einer

konstitutiven Anli^ seines Geistes wureelt Aber t<mi der Gross-
artigkeit und Vollendung dieser Anschauung kann keine Charakte-
risierung einen Begriff geben. Sowenig geleugnet werden kann,
dass des einfach Dummen, T'nsiniiigen sich bei Paracelsus eine

Menge findet — ein wenig Hcobaclitimg iiätte ihn hinidertmal cities

Besseren bejehren können, auch mit den Mitteln jener Zeit') —

,

sowenig lassen sieh Worte finden, um auch nur den Schats an
Phantasie, echter, wimdervoller Phantasie genug su würdigen, der
sich bei ihm findet, und der allein ihn schon unsern grössten

Denkern und Kfuiatlcrti, einem Regel oder ( incthe, ebenbürtig an

die Seite stellen würde. Hierüber nocii ein paar \\'orte, die heute

nicht gans fiberflüssig sein werden. Man möchte Phantasie mit
Phantasterei verwechseln und sagen: wie kann uns damit gedient

sein, dass Paracelsus den Naturvorgängen allerlei poetische Gleich-

nisse zur Seite setzt? Wir wolh'ii uns des Paracelsus Art imd
Wt'ise einmal auf einem andern (jcbiete, dem der bildenden Kunst,

vergegenwärtigen. Böcklin geht genau so vor, wie Paracelsus. Er

'
) z. B. das.H aus Honig, in den man Ro^^enbrot wirft, keine Ameisen

werden — VI, 277.
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nimmt ein StSck Natur — Mittagsschwflle, Quelle, Waldeinsam-

keit, Meeresbrandun^ u. s. w. — und „personifiziert" es, ^icbt ihm

gleichsam in einer in die Mitt<' ^«'setzten IVrsoii, (Pan, Nvrn{)he

U.S.W.) ein Bew\isstsoin. Ist dies Willkür? mir der in \atnr wie

Geschmack eleicli uogeschulte Mensch kann da» behauuten; der

tiefer und fmner Empfindende ftthh die Innere, wnndermire Not-

wendigkeit, mit der gerade diese Gestalt diese Sdminnnp perso-

nffiaert; was durch die ^enialo, seherhaftc Intuition dem Künstler

aufgegangen ist, fühlt der Betrachter ihm nach, tmd im Betrachten

wächst ihm die Gewissheit: so, gerade so, und nicht anders durfte

es sein; hier ist jede Willkür ausgeschlossen. Nun wende man
ach zu den vielen Nachahmern und Schülern der fiöcklinachen

Art: und sofort geht einem der Unterschied von Phantasie und
Phantasterei auf. M as beim Meister gewachsen und natürlich

war, wird bei diesen Manier; was beim Meister Xotwcndijxkeit,

bei ihnen Willkür; was beim Meiäter Ausscliauuug und Poesie,

bei ihnen AU^risterei und Prosa. Was wir hier von Böcklin

gesagt haben, gilt analog auch von Paracelsus; und der Leser wirds

erfahren. Es sei genug mit diesem Hinweise, der dazu beitragen

möge, einen der allcrgWissten Deutschen der Vergessenheit zu ent-

reissen, in die ihn gedankenlose iViifkiäruug Verstössen und aus

der ihn auch die Üomantik noch nicht hat hervorziehen können.

Des Paracelsus Bilder sind edit, sob5n, gewaltig, eben wdl sie

ihm mehr als Bilder sind. Er, der wahrhaftig nicht irrsinnig war,

JEi von dem geradezu ein starker Krdgeruch der Knift und (le-

sundheit ausgeht, sah die Natur so, wie er von ihr red«'t: als ein

Gewirke von persönlichen, aber seelenlosen Kräften. Und diese

seine Anschauung bringt er in kraftigster, kcmkretester Sinnlich-

keit — nicht in der etwas blassen und vorsichtigen Abstraktheit

Goethes z. B. im ersten Kaustmonolog — zum Ausdrucke. Das
eben ist die (iabe, die er, wie Böhme, an sich rühmt: die Dinge

bis in ihre Öeele zu durchschauen. Von Böhme unterscheidet

ihn, dass er mdir den Sinn der einzehoten Dinge, als der ganaen

Natur ventehen wollte. Die Natur als Einheit spielt bei ihm
noch keine grosse Rolle, ausser etwa, sofern sie im Menschen, der
Ausgeburt aller Naturkräfte, der deshalb das C<'ntnmi der Natur
ist, zusammengefasst wird. Man kann sagen, Paracelsus' Natur-

erkenntnis fordere dieselbe Reformation und denselben POTtschritt

fiber die schohistisohe hinaus, wie Luthers Religion, speciell Luthen
Glaubensbegriff. Luther will, dass die Erlösung durch Christus
nicht bloss im Erkennen aufgefasst und konstatiert werde (fides

historica), sondern dass die Seele selbst daran teilnehme, selbst

sie mitlebe. Analog i*aracelsus: „Also hat Aristoteles, IMinius

u. a. viel experimenta historice beschrieben, aber nicht doktorisch.

Dann es wird kdn Arzenei noch philosophia im Plinio gemerket.
Also folgen ihm unsere Doctorcs nach, sfM'nd mir Ilistoricnschreiber

der Arzcuei, aus der alten Weiber Zunft, und nicht die, die da
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beehren zu lernen den wahrhaftigen Grund. Dünn ein Arzt, der
(l«'r phili^sophinr erfahren ist, kann wolil ein Xachdonkcn haben,

Mclclic Kn-atiircii zur Arzenei, wcldu' zur Speise und nicht zur

Arzenei von Gott verordnet sind" u. s. w. Als sein Prinzip stellt

er dagegen hin „die Knnst Signatni^ (III, 38 ff.)t d. h. die Gabe,
aus dem Äussern eines Naturdinge» sein Inneres ZU erkennen (und
ihm zngleieh seiner» natfiiliciHii Namen zu geben s. X Pilos.

sag. in der Besolireibung der Kunst Signatum Buch 1 cp. 4 —
ein Bestreben, das sich in Böhmes Suchen nach der Natursprache

fortsetxt). „Hat dann die Natur einem jeden Kraut seine sonder^

liehe Farbe in Blumen und Blattern gegeben, und do willst sagen»

es sei also ohnegefähr, und sei die Färb und Form umsonst in

einem Kraut änderst, dann in dem anderen: so machst du Gott

zum Lügner" (III, 40). Die ganze Natur ist also eine Sprache

Gottes, und so Hest anoh Panusdsos wirklich in ihr — eine er-

habene Vorstellung. Übrigens ist der Glaube an die Natur*) ffir

die neue Zeit bezeichnend; man erinnere sichi dass das ebffli auf-

pcführtc Argmneiit auch für l>('S(\irtes (in der sechsten seiner

Meditationen) grundlegend ist: Uott kann nicht lügen, also kann
die Welt kein blosser Schein sein. Paracelsus freilich geht tiefer:

auch als Wirklichkeit ist sie noch Gleichnis, 83rmbol, RiteeL Gott
hat sie ja dansm geschaffen, dass sie ericannt werde, und den
Menschen dazu, dass er sie erkenne, das wiederholt Paracelsus

ohne l'^nterlass. Bedenkt man nun, was Paracelsus Erkennen und
Verstehen der \N elt nennt, so begreift man auch, warum er es so

betont, dass der rechte Philosoph oder „Magus" geboren werde
nnd seine einzige Schule die Natur sei (z. B. X Phüos. sat:. I,

— J. Böhme redet nun in g-anz ähnlichem Sinne von seiner Weise
des Xaturerkermens. Nicht will er beschreiben, „was durch die

lange ^^Tjülu'ung ist erfahren worden von den hochweisen und
klugen, geistreichen Menschen, durch fleissiges Anschauen und
Aufinerken und tiefen Sinn und Rechnen. Ich habe dasselbe auch
nicht studieret und gelernet, und lasse dasselbe die Gelehrten

handeln; sondern mein Fürnehmen ist, nach dem Geist und
Sinne zu schreiben, und nicht nach dem Anschauen" (Autora,

Vorr. 87; vgl. 22, 105 f.).

Man kann aber, wie schon angedeutet, nicht sagen, dass

Böhme des Paracelsus organische Betrachtungsweise (>infach über-

nimmt. Auch er (h'iikt, wie jene gjmze Zeit bis auf Leibnizens Mona-
dologie herab org-anistisch, aber nicht si>wohl in Beziehung auf das

Einzelwesen, wie auf das Ganze der Natur. Was ist der Sinn

der ganzen Natur? Hierauf hatte Paracelsus geantwortet: sie will

' ri»er die« apriorische Prinzip im <Jeg<'ii>atz zum empiriK-hen ist

sich Paracelsus auch ganz klar: „Die Kiinrit (d. h. Astronomie, Philosophie,

Medizin) macht ein Arzt, nicht das Kxp<frimcnt" (III, 151). Weil die Natur
nnaer Lehrer iat, muM man ne nldut Gott am meisten lieben (III, 127).
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erkannt worden, nämlich vom Menschen, JJöhme pajrt etwas Ähn-

liche»: sie ist dazu da, dass Gott sie, d. h. sich durch sie crlvcnnt;

dem widerspricht nicht, dass die Engel (die Bewohner des zweiten

Pkiiuipinii») sie erkennen sollen (de trib. prioo. 5, 16), denn Encd
und (nieht g^Uene) Seelen sind als in Gott nicht als Nator oder

Kreatur anzusehen, sondern als „die ewige Bildlichkeit gottlichen

AVorts und Willens, da der Geist Gottes in einem Gegenwurf in

den Knitten der Weisheit in solche Formungen der Gleichnis mit

rieh selber gespielet haf* (V. gdttl. Besohauliohk. 3, 6).

Die Natnrentsiehung hei Böhme and seinen Vorgangern.

Doch leiten mr Böhmes Katurerklllrui^ aus ihren psycho-

logischen ITrsprüngen in ihm selber ab. Wir machten schon auf

sein Grundprubleni aufmerksam: den Dualismus von Gut und Böse

in der Welt. Es wäre vielleicht zur endlichen Würdigung dieses

Ausgangspunktes nicht überflüssig, einmal den Nachweis zu führen,

dass dieser Dualismus Oberhaupt von den Widersprüchen des

Eleaten Zenoo an bis auf Schopenhauers und H^ls Antagonismus

das einzige Problem alles Philosophierens gewesens ist; wie sich

ja a priori sagen lässt, dass ohne einen unlösbaren, d. h. wirklichen

Widerspnich im \\'eseu der Welt nie ein Nachdenken, ja, über-

haupt irgend ein Erkennen — als welches immer den Zwiespalt

von Subjekt und Objekt voraussetxt — xustande gekommen wSre.

Allein genug davon an dieser Stelle; folgen wir Böhme in der

£Kgruodung der Natur.

„Dieweil wir denn in der ganzen Natur nichts können finden,

dass wir möchten sagen: das ist Gott, oder hier ist Gott, daraus

wir könnten schliessen, dass Gott ein fremd Wesen sei (und er

selbst bezeuget, dass seine sei das Reich und die Kraft von Ewig-

keit zu Ewigkeit, und er sich auch selber Vater nennt; ein Sohn
aber wird aus des Vaters Lenden gezeuget): so müssen wir ihn

im Urkund suchen, in dem Prin/ipio, daraus die Welt ist erborco

und geschaffen. Und können anders nicht sagen, als dass das

erst» IVinzipium Gott der Vater selber seL Nun findet man aber

im Urkund die allerstrengste und schrecklichste Geburt, als Herbe,

Bitter und Feuer. Da kann man nicht sagon, dass es Gott sei,

und ist doch der itnierlichc erste (^ndl, der in (iott dem Vater

ist, nach welchem er sich einen zornigen, eifrigen Gott nennet.

Und derselbe Quell (wie du vom in den ersten drei Kapiteln

findest vom Urkund der ewigen Geburt) ist das erste Prinzipium

und ist Gott der Vater in seinem Urkund, daraus diese Welt

urkundet" (de trib. princ. 1, 14). „Sint«'nial diese Geburt einen

Anfang hat durch den Willen Gottes, und wieder in sein Äther

gehet, so hat sie nicht die Kraft der Weisheit: sondern rie bauet

nach ihrer Art imm«: hin, was rie trifft, das trifft sie, böse^ krumm,
lahm oder gut» schön oder mSchtig, macht Leben und tötet, giebt
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Maoht und StXrke, seH>richt die auch wieder, und alles ohne vor-

bedachte Weisheit: daran zu sehen, dass sie nicht die göttliche

Vorsichtigkeit und Weisheit selber sei, wie die Heiden gedichtet

und sich in ihrer Macht vor<j:nfft haben" (a. a. ( ). 6, 3). Erhuitem

wir diese Sätze kurz. Die Bescliaffenheit der Natur, ihre Zu-

fälligkeit und Blindheit beweist, dass rie nicht ans einer aohöpfe-

risenen Intelligenz stammt; ihre Kraft nnd ihr Sduffen aber zeugt

von einem Willen als dem Prinzipe, aus dem sie geboren ist; ,,alle

Dinge stehen im WiHen" (de tripl. vitii 4, (>. iX) dies ist Böhmes
Lehre vom Primat des Willens. Da nun alh s aus (lott ids dem
Weseu aller Wesen stammen muss, so kanu diese Welt nur aus

seinem ersten Prinzipium stammen, wo er noch die Finstenus, der

dunkel glühende Wille ist, der noch nicht das sanftigende, süsse

Licht, (las zweite Prinzipium, die Liebe, das Herz Gottes, das

Wort, das Erkennen geboren hat. Und nur, sofern man ihn in

diesem Prozesse betrachtet, heisst er Gott (Myster. magn. 8, 25;

61, 3ü; o. wahrer Gelassenh. 2, 9; U.S.W.); weil die Welt diesen

Prozess nicht mitgemadbt hat, ist sie ungottlich — bitte sie ihn

mitgemacht, so wäi-c sie das Paradies. Aber sie stammt auch nicht

nur aus dem ersten Prinzipium Gottes; denn dann wäre sie die

Hölle, wäre gestaltlos, finster, tot, und wäre keine Natur. Dsiss

sie Natur ist, verdankt sie Gutt; sie muss also am Naturprinzip

Gottes oder an der ewigen Natnr teilnehmen. Die ewige Natur
entsteht im dritten Prinzipium Gottes, wo der heilige Geist, das

ewige Aushauchen (iottes, viel tausend Centra bildet; er ist die

formende Kraft in Gott; erst durch ihn entstehen also die Engel,

die zwar ihre gleichsam uübcwusste Wurzel im duukeln ersten

Prinzipium haben, aber ihre Wohnung im zweiten und Ihre Indi-

vidnalität im dritten. In nnsrer Welt mm hemoht neben der liebe

der Grimm. Sie kann darum nicht ein Teil der raimittelbaren

Schöpfung oder Aushauchung (Jottes sein, sondern sie ist vergiftet

vom (icgciihauchen des Teufels (V. göttl. Beschaulichk. 2, 2). Der
Fall Luzifers ist also notwendig anzunehmen zur Erklärung dieser

Welt
Dies ist nun der Mittelpunkt von Jak. Böhmes Naturphilo-

sophie. ,<Ja, lieber Mensch, es ist alles vrahr, in Silber, Gold,

Sternen, Acker, Kleid, Tieren und Menschen, was begreiflich ist,

ist freilich überall der Zorn (lottes, sonst wäre es nicht also hart

begreiflich. Du sollst aber wissen, dass auch der Kern der Liebe

in Allem im verboigenen Oentro stecket** (Aurora 14, 90; vgl.

18, 34; 16, 70.) Vor dem Falle Lucifers oder dessen Einwirkung

auf diese Welt im Falle Adams bestand die Welt aus geistigem,

klarem, flüssigem Stoffe (Aurora 17,6; 19,61), der nicht in Feind-

schaft und Selbstsucht sich zusammenzog und zersplitterte.

Hiermit ist nun ein andrer Gedanke zu kombinieren. Böhme
lehrt ganz deutlich die platonischen Ideen. Die sichtbare Welt
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hat keue eigentliche Wirklichkeit, sondern ist nur ein Gegenwurf
(Objekt) und Spi^lbild einer imsichtiMuren Welt, die in ihr ver-

bnrpen ist, einer geistigen (Mystcr. innsrn. YoiTcdo. Von ^l'AÜ. Be-

schaiiliclik. 8, 14— Hö). r)i('se j;( isti*x<' Welt in der jctzii^cii Natur
ist zu identifizieren mit der geistigen vor der jetzigen Natur. Sie

ist „der Kern der Liebe^, der noch in allem steckt^ und nach dem
die üusserliche, verdi r])te Natur (Aurora 17, 27— 31) mit Angst
und Eifer ringt und sicli sehnt (Aurora 4, 11. 17. 18). Sie tnigt

also die Ideen als bewegende Kräfte, namlieh als das Ziel ihrer

Sehnsuciit in sicli, und möchte wieder ein Engelreich werden, in

dem die Ideen* rein voriianden wiren (Aurora 6, 14—17; 13, 113;
de trib. princip. 7, 31; 9, 37); Vilich musg alle ihr Bemühen voa
sich aus vergeblich sein, sie kann nicht über sich selbst hinaus.

Hier ist nun sehr bemerkenswert die innerliehe Betrach-

tungsweise, auf die B<)hme immer dringt. Kh giebt kein Neben-
einander der Welten und Prinzipien, sondern ein Ineinander. Die
Aufhebung des Raumes als objektiver Grosse haben lange vor

Kant die Mystiker vollbracht; Leibniz hat noch etwas davon ge-

wusst; auch bei Swedenborg') findet sieh derselbe (ledanke, das.s

eine (jualitative Veriindernng des (teistes als räundiche Bewegung
erscheinefi würde. Den Myt>tikern ist es schon ganz klar, (lass

die Ausdehnung eine intensive Qualität der Seele ist: der Himmel
ist in uns, und ebenso die Hölle; ob wir in ihnen sind, hangt von
unsrer Beschaffenheit ab. So ist also Gott und der Teufel und
die Natur an demselben Orte ( Aurnra 21, 107; 23, 11 ff.), werm
man räumlich reden will; die ganze Weit ist in Wirklichkeit

sozusagen in einem Punkte (Aurora 19, 51; G Puncta theosoph.

cp. 6, 7. 8). Darum besteht auch die Yerstossung Lucifers nicht

darin, dass ihm ein bestimmtes Gebiet angewiesen wird, sondern
darin, dass ihm bestimmte l'^ähigkeiten genoninien werden (de trib.

princ. 4, „denn ;iuss<r (lott kaim er nicht gestossen werden
in ein ander Königreicli der Engel, sondern es muss ihm ein Lo-
cus zur Behausung bleiben. So wollte er ihm den angesfindeten

Salitter auch nicht alsbald zur ewigen Behausung geben, dann die

iimerliche Geburt der (Deister |d. h. der göttlichen Natur] stund
noch darimien verborgen. Dann Gott hatte ein anders im Sinne

hiemit zu thuu, und sollte König ].iUcifer ein Gefangener bleiben,

bis ein ander englisch Heer aus demselben Salitter au seine

Stelle würde, welches sind die Menschen** (Aurora 16,75; cp. 17).

Also ist die Verstossung Lucifers und die Schöpfung der Welt
sri<-i('h7.eitig. -ledoeh muss man sieh gegenwärtig halten, dass es

eigentlich keine Zeit (als eine Art von Ausdeluiung) giebt, sondern

') z. B. Von den Erdköi |M i-n i!< r Piain t. n , deutsch Frankfurt 1771

S. 12.5: „Der Gewt wird dunli liic W ixhioit iibcitcri den Zustanden des

iniiern Lehens gefrihret. wi h-iii' ihm vorkouiiuen aU ForUichreitungoD durch
Rüuulc"; vgl. Ö. Iii) f. und aiidcrbwo.
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•och diese eine Beschaffenheit ist Der Fall Lucifers ist also eine

Qualität jener F^ngel und dauert noch immer, und insofern ist die

teilweise Verflerbunj; niisrer \atnr oder ihre Entistchunp als diese,

die sie ist, mit m l'^illc LiiciftTH identisch. Man nuiss also hei

Böhme sehr vwi-nntig lesen und nachdenken, weiui er von der

Naturentstehung redet Viele Stellen klingen ganz paatheistiscfa,

ennaDationistisch i/. B. V. gottll. Beschaulielik. 42!), und doch

lieirt nichts weniger in H<thnies Sinne, als dies; das hat man bis-

her wohl immer verkannt und dadurch < iii völlig falsches ßild von

Böhmes System gewonnen. Wir wiederholen: diejenigen Stellen,

an denen Böhme ^»esondcrs in seinen spiteren Schriften) von einem
bruchlosen Hervorgehen der Natur aus Gott redet, handeln von der

Schöpfung der ewigen, unsichtbaren Natur. Diese bringt zwar
aneh eine wechselnde, vergängliche hervor, die Ideen, aber aneh

diese Natur ist doch intensiv ewig, wenn auch begrenzt (de iu-

camat l, 5, 4). Erst seit Lncifers Fall ward das Böse in ihr

wirklich (das bisher auch in Gott war, aber nicht als Böses), der

Stoff der Natur »^ngeEQodel^; danun spie (lott Lueifer aus, nahm
den Stoff der Natur und formte daraus die Menschen und die

materialisehe Welt (de trib. prine. 5, 7), doch war diese W elt noch

von einem lichten, sanften Stoffe, bis sich der Mensch mit der

Hölle dnliess und diese nun ihn umgab, ihn äusserlich beherrschte

daher denn die Natur zur harten Ausserlichkcit geworden ist

Das Paradies, die Liebe (Jottes hat sich in ihr verborgen luid

zurückgezogen, und die äiisserliche Natur, die wir sehen, hat keine

Seele mehr, ist tot und lebt nur aus dem ersten IVinzipium Gottes.

„Nun aber ist die Gottheit von der iitsserlichen Geburt
nicht abgeteilet, dass es itzo in dieser Welt «wei Vln^r wären,

sonst hätte der Mensch keine Hoffnung, auch so stunde die Welt
nicht in der Kraft inid Liebe tiottes, sondern es ist die Gottheit

iu der ausserlichen Geburt verbolzen, und hat die Wurfschaufcl

in der Hand, und wird einmal die Spreu und den angeafindeten

V) Die Differenz z\vi.H<lii'ri der Lehn' der Aurora und der späteren

Schriften ist nicht wegzuleugnen. .Sie iM-fteht wesentlich darin, Uhps die

Auroca den Ursprung dex Dualismui« von Ciui und Bö«; in der Natur un-

mittelbar auf den Fall Lueifers zurückführt •» IM-Mimlcr^ Kap. 17), während
er sich später darauf l>esinnt, da.-H da> drilte Vr\i\/\]> n[> Krzi'iigniM der en*ten

(finstern) und zweiten (lichten) Böse wie (lut in >i( Ii IiuIm'ii mufs (Ö«'X punrta
theoeoph. 2, 37); nur wurde in der Welt durch Lueifer» und Adama Fall
ein Übergewicht de« Bftwi hergestellt, und dadurch die göttliche Harmonie
in .schrillen Missklanir verwandelt: furtan war die Auagerlichkeit. Härte und
Starre nicht mehr wohlau^geglichen durch die Uebe und io deren Dienst,

fondem hatte die Hemchaft erlangt; das BQee war ab BOses erweckt, e«

war TOrln r. wie in (]<<[{. auch in der Welt mir latent und nicht böse libid.

2, 4; de iucamat. I, u, U). Sachlich also iäl kein Unterschied zwischen der
Aurora und dem spiteren Standptinkte in dieser Beziehung, nur ist der
spät<>re genauer: oh er in jedi r llinsicht eine VerbeHsenitifr i>1 ? er räunu
dem Fall Adam«» einen allzuKrua^eu Einfluss ein; Adam aber imi nicht (wie

Lndfer) fflr uns eine wirklidie metaf^ysiiMdie Potens.
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Salitter auf einen Haufen werfen, und seine inncrliehc Gehurt

davon entziehen, und solches dem Herrn Lucifcr und seinem An-
bange zu einem ewigen Hause geben" (Aurora 17, 29 f.). Darum
also kann die F^ldeung der Welt nur eine Erldsnng der Nator
sein und darin bestehen, dass ihr das zweite Prinzipium Gottes

eröffnet wird. Jetzt wird aber Bose und (iut noch bei einander

gelassen, dass sich die Natur nach der Erlösung sehne und sieh

innerlich — denn alles ist iiuicrlicb, und nur innerliche Wandlung
ist wirldtdie und nur innerlidie Hilfe kann helfen (de trib. priiMx

4, 40) — wieder zu Gott wende (V. gQtd. Beschaulichk. 1, 37).

Hier ist nun nicht nur das sonst völlig unerkliirliche Dogma der

christlichen Lehre, wanmi gerade die zweite Person der Gottheit

die Welt erlösen muss, abgeleitet, sondern überhaupt die ganze

Natur christlich begi-iffen, nämlich als ein Weg der Seelen vom
Falle au Gott Dies ist Böhmes grosse That

Denn wie wir sehen, hat Paracelsus von der ewigen Kluft

zwischen Natur und Gott keine klare Vorstellung. Er lebt noch

zu sehr in den Traditionen des Katholizimus. Man sagt wohl,

gerade der Katholizismus befestige recht diese Kluft, der Prote-

stantismus dagegen lehre, ohne Naturverdammung zu Gott kom-
men. Tiefere Überlegung wird das Gegenteil bemerken. Dem
Katholizismus ist das Christentum ein fortlaufendes Wunder, d. h.

ein Vorgang der Vergottung innerhalb der Natur; die Transsub-

stantiatioo ist das beste Symbol dafür; darum kann auch die Natur
mit grösserer oder geringerer Untentfitzung sich selbst erlösen.

Luther dagegen lehrte die absolute Yerlorenheit der Natur, dem
das „allein aus Gnaden" von selten Gottes und das „allein durch

den Glauben" von seiten der Seele entspricht. Paracelsus kommt
dem oft nahe, aber trotz aller pessimistischen Auwandlungen (z. £.
IX, 32) bringt er es nie zur Einsicht in die unbedingte Yeraammnis
der Natur, nämlich zur natorphiloeophisohen Einsicht (nicht zur

theologischen, bloss b^rifflichen), wie Mrir sie bei Böhme fanden.

Zwar beruht seine ganze Philosophie darauf, dass in allen Wesen
der Geist (also die unsichtbare Welt) das Wesentliche ist (VIII,

Meteor, cp. 2; VI, 278) — allein Geist wie Leib vergehen beide

ohne Rest und die Seele kehrt zu Gott zurück; es wird nirgends

das verlorene Paradies mit der unsichtbaren Welt, die das Innerste

der Schöpfiinir i^t, identifizieii. /war thijt auch Paracelsus den

wunderbaren utid tiefsinnigen Ausspruch: „Ein jedes beschaffenes

Ding bejrehrt wieder natürlich zu sein, das es zuvor vor der

Schöpfung gewesen ist Das ist nun der Grund aller unser Philo-

sophiae." Aber er fährt fort: JDann die Element sind aus trichts

geschaffen, und begehren wieder nichts zu werden" (HI, 97).

Dieser Ivchre wij'drrsjirielit Böhme ausdrücklich; deiui es ist von

Ewigkeit her derselbe Gott gewesen, und wo nichts ist, da wird

niohta, alles Ding muss seine Wurzd haben» kann also nur aoa

Gott stammen (Aurora 19, 55 £). Hieraus ist schon der Fort-
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schritt Böhmes m erkennen : er hat die Theoeophie vor die Natur-

philosophie gesetzt Übrigens ist es ganz entaunlich. wie nahe

Paracelsus aucli schon diesem Gedanken, der theosophischen Xatur-

erkläruiig, der Ableitung der Welt teils aus Gott, teils aus Luciter

kommt Oft erklärt er, in allen Dingen liege Böse und Gut — eine

voo ihm ursprünglich wohl medianisch verstandene Erkenntnis

(s. B. II, 222; V, 320), die er aber tiefer ergründet: „Nun von-

wegen eines mehreren Verstandes sollt ihr, vordem und ich den

Ursprung von Engeln setze , verstehu und wissen das Exempel

:

Nämlich dass Gott den Menschen beschaffen hat, die Welt und
alle Fhrmament, wie dann ein Bing und Kreis beschlossen ist

Nun befinckt sich augenscheinlich cbs in der Welt, dass zwei Art

sind, gut und bös in allen Dingen, gute Menschen, auch böse,

Selig, auch Unselig, Heiligen, auch Verdammten, auch in allen

Tien n solcher Art zwo, in Elementen und im Firmament^ das

genugsam beweislich ist Also wie nun in der Welt der Anfang
aller Dinge gut gewesen ist und Gott geföll^, so hat die Zeit die

gute Art zerbrochen, und gespalten worden in Gut und Bös, aus

Gutem böse: diese Art wie in der Welt, also auch im Himmel"
(X Philos. sagax. B. 4, cp. 1). Das scheint die Höhmisclie Lehre

schon fOMZ zu enthalten, allein es ist zu bemerken, dass Paracel-

sus noä nicht die Grensen des Guten wie des B5een in' der Welt
kennt; B^e Erkenntnis ist nur eine unkritische Aliniing. Diese
Vorahnung des Röluneschen Standpunktes geht freilich sehr weit:

a. a. O. Kap. 2 fährt er fort, es sei eine zwar imergründliclie, aber

doch unleugbare That^ache, dass (iott (potentiell) auch in die Engel

Ghit und Böse müsse gesetzt haben und B. 2, Vorr. (S. 248)

nennt er den inneren Hfanmel geradesu den Zorn Gottes; doch ist

er nicht das Prinaip des Bösen, sondern nur die ausgleichende

Gerechtigkeit Gottes in der Natur, die ohne Christi Daswisoben*
treten die b<")se Welt schon verzehrt haben würde.

Gerade die Philosophia sagax ist eins der folgenreichsten

Bficher des Paracelsus ^wesen; Tai Weigel, der Oberhaupt

ebenso stark von Paracelsus, wie von Eckhart und dessen Rich-

tung abhangig ist . verweist öfters auf sie und versucht sie

auf seine Weise zu ergänzen und zu systematisieren, wie er

denn überhaupt, an Gedanken weit ärmer, als Paracelsus oder

tar der unvei^leichliche Böhme, ein kleines, leicht übersehbares

System zustande gebracht hat Er lehrt (s. s. B. De bono et malo
in homine. 4^ 1618), Gott als vollkommene Einheit wohne nur in

sich selber, die Kreatur zwar auch nicht ausser Gott, aber doch
sowohl in sich als in (Jott. Das komnit daher, dass sie aus dem
Nicht« stammt, daher ist sie gespalten und enthält sowohl das

Nichts wie das Etwas. Dies ist nun ein gefiUurlicher Gedankt
und es ist schon schwer einzusehen, wie We^;el es vermeiden will,

die Schuld am Bösen Gott aufzubürden; wogegen er sich doch
wiederum verwahrt Man muss hier einen zweiten Gedanken hin-
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zunehmen, den er im Studium universale ausführt. Er sagt da ira

Kap. ä \): (lott soi willenlos, ebenso die (ungoschaffene) Kreatur.

„Wie nun Gott in seiner Ewigkeit ohne \\ iilen ist, absolute per

86 beUtichtet, sine creatura, also ist Kreatur auch ohne Willen,

ohne Affekt extra Denm oder aine Dea £b jedea ffir eieh ist

nicht ganz. Die Ewigkeit ist nicht ganz ohne Zeit, und Zeit ist

niehts ohne Ewigkeit. Solches aber s<»ll nicht sein, dass mati (lott

ohne Kreatur betrachten wollte, Ewigkeit ohne Zeit; sondern alle-

mal beide mit einander, keins ohne das ander. Wie nun Kreatur
ihr Wesen empfangen hat aus Gott und bleibet in Gott» also bat

Gott Willen empfangen in und durch Kreativ» und bleibet selber

der Wille in der vernünftigen Kreatur. Ist so viel: Gleich wie

Kreatur, die da nichts war, ist etwas worden durch Gott und

in Gotte, und nuiss in (iott bleiben ewiglich, es sei im Himmel
oder iu der Höllen, also hat der willenlose Gott Willen bekom-
men durch seitliche Kreatur, dass er dies und das wöUe, begehre,

wisse etc. Nun ist der Wille frei, er ist nicht Gottes, ohne der

Kreatur, und ist nicht der Kreatur ohne (iott, sondern diese beide

miteinander nuichen den Willen, dass er frei und gefangen sei.

Wie die Ewigkeit ein Brunn und Wasser ist der zeitlichen Be-

wegung, abo ist Gott ein Wille der Kreatur, und nicht ohne si&

Es seind nicht zween \\'illcn, einer Gottes, der ander der Kreatur,

es ist nur ein Wille, iiändich Gottes in der Kreatur, und der

Kreatur in, mit und durch Gott." Der erste Mensch war frei.

„Er fiele aber ungenötiget von Gott zu sich selber, d. i. nahm
sich das an, das nit sein war, nämlich des Willens, der Gottes

war in ihme. Durch solches Wollen und Begehren that er ein

das gemeine Gut, nimlich den Willen, und machte denselbigcn

ihm alleine zu eigen, und geriet in die Verdammnis." Denn die

Ilülle besteht in der Abkelirung der Kreatur in (iott von Gott

zu sich selber. — Wäre also die Kreatur niciit aus nichts ge-

schaffen, so hStte sie sich nie gegen Gott selbstfindig erhcMn
können; in dem Nichts, aus dein sie gekomnien ist, liegt die

Möglichkeit des Sündenfalles, also die Freiheit Das ist eine

metaphysische Vertiefung der \\ orte des Panicelsus a. a. O. Nun
aber — und das leitet zu Böhme über — mues auch das Xicht*,

aus dem die Natur geschaffen ist, gleichsam in Grott gewesen
sein'), infolgedessen auch die Hölle noch in Gott ist, die darin

besteht» dass sich die Kreatur su dem Nichts in Gott, das sie

') nach der Ausgabe in 4**. Newenstadt 1618.

*) „Gebunenheit fUesset und dringet durchaus über alles, das gef^chaf»

feil ist, und kömmt in ihr nnpesduiffcn nicht, das »ic ungeschaffen uikI

nicht eewo^^en ist, d.i. in ihren Ur«prunK uud Schöpfer. i>enn als

du nicht gewebten bist, da bistu Im Erkenntnis und Willen Gottes ganz mit»

einander ge.-tundi n. und Ut .mf Erden luid im Hinunel iiiclits gewesen, das

da dich mit Xiecbte häituht oiugeu aiiuehtueu." Prinaipai- uud Uaupttraktat
TOD der Gelassenheit. Newenstadt. [1618] § 5.
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auch in sich tnigt, hinwendet, also in der ('nt^(Hr<'iig<'S('t7.t('ti Itich-

tung handelt, wie der Wille (lottcs, der (Wo Kreatur [«'ständig

aus dem Nichts heniushebt Darum ist die Erlöäung auch nur

möglich, indem die Kreatur von Gott wieder in seinen Prozess

und Willen auf^enoinmen wird; sein ausgesprochener Wille ist

Christus (a.a.O. Kap. 7). Ihn als« müssen wir statt der Ilrille in

uns aufnehmen, in ihm dem M illen absterben, l ud der Zustand

vor der Schöpfung, nämlich die völlige Ruhe, schwebt schun jetzt

d^ Natur als Zid vor, darnach sie strebt (s. B. Vom Orte der
Welt Kap. 19); darum eben wird die Zeit von der Ewigkeit, die

in ihr steckt, bewegt Man siebt, wie sehr sich dies schon an
Böhme annähert.

Weigel lehrt also auch die Entsteinmg der Kreatur aus dem
Sündenfall, und die daraus entstehende Doppelheit der Natur in

Gut und Böse — enger swar, aber schon genauer, als Paracel-
SQS, der nur eine allgemeine Vorstellung von der Herrschaft des

Bösen in der Welt hat, die er nl)n<jens nicht unterschätzt oder

für unwesentlich hält, und die er, «las ist nun das Entscheidende,

auch vom Falle Lucifei*« ableitet, A. a. O. fährt er in den folgen-

den Kapiteln fort, zu berichten, wie Lucifer aus licht in Finsternis

venvandelt und „in die Elementen gestossen", von deren Schönheit

und (iiite er aber nichts spürt. Die Teufel wohnen in derselben

N\ elt, wie wir. aber alles, was uns freut, ist ihnen Sehrecken und
C|ual. Eine ausführliche und wichtige Stelle aber hierüber findet

sich Ylir, 288 f.: ,,Und wiewohl wir gesetzt haben, dass Gott die

Elementen aus Nichten gesetst hat und gemacht, als ein Gott:

wollen wir philosophieren, wo er das hingethan hat, das vormals

an der Statt gewesen ist und die Statt besessen. An <lie Statt,

da vier Element stehcut, ist gewesen, das daraus verstosseu ist

worden in die Höllen, und hat. die Statt besessen mitsamt dnem
Anhang. Dann das ist der Himmel, aus welchem er Verstössen

ist woraen, und ist die StaU, darinnen die vier Element b^iriffen

werden; und was am selben < )rt Verstössen ist wor<len in die

Höllen, dasselbe ist an dem Ende, das vorbehalten ist worden
vor der Zeigänglichkcit, d. i. das Paradies, die andere Statt der

Elementen. — Nun leind die Elementen wesenlich beschaffen und
erfüllt durch den Kreis aus, dass weiter kein Statt ist, die da
himmlisch mag sein in ihr oder hr>llisch; es war denn <'twas an

den Enden und Orten, da Mensclilich-^ nicht ist und sein niair,

darin die HöU verschlossen wäre, dann die liegent, die Verstössen

sein unter uns, ohn allen Gewalt und Freud, oder in die Substans

der Elementen gebamit und gi-bunden. ^^'ann das ist die jjjrösste

Hölle, dass sie in dem Zergjingliehen sollen sein und wohnen, und
nicht wie sie gewesen seind in ihrem Reich. Wann solclis ist

wohl ein HöU zu rechnen, wann ein Engel des Paradeis heraus-

gestossen wird in die Welt und beraubet des Paiadeis. Grösser

mooht sein Holl nit sein, wann dem, das da ew% ist, und nichts
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Zerganglichs an ihm hat, so dasselbigc soll wohnen im Zer|^üog-

lichon: grosser Pein mag es nicht haben. Also besch Hessen
wir, dass die Statt der vier Elementen gewesen ist der
Himmel des Lucifers: und ist daraus nicht gestosscu,
sondern derselbif^e Himmel ist sergänglich nnd in die
dement gesetzt: das ist seine Strafe, dass er darinnen bleiben

mnss. Des er sich nit versehen hätte, dass Gott solchen Himmel,
ein solchen Lust, würde zu FMenienton machen; sonder er ver-

meinte, er müsste allezeit also im Himmel bleiben, darum möchte
ihm nichts ahgdm. Da nu also Gott die vier Elementen
beschuf ohne sein und ander Red, da war dies Beschaffen
und das Geschöpf sein Verstössen in die Höllen, d.i. aus
dem Lieht des Himmels in die Finsternis, d. i. in die zergängliehe

Welt. Darum etliche seiner Gesellschaft im Feuer wohnen, im
Luft, in der Erden, im VVasser, und kein Teufel wohnet ausser-

halb den Elementen, alle in den vier Elementen. Und so es rar

Zeigängnis der Welt kommt, so wird Ein Schafstall werden aller

deren, so in den vier Elementen beschlossen sein. Als(» ist der

Anfang der Elementen aus Nichten beschaffen, dann Ursacli, die

Statt, da sie jetzt seind, in derselbigen ist nichts Zergüngliches

eewesen, daraos das Zergängliche hStt mögen beschaffen werden.
Darum hat das Unsergängliche müssen weichen in das Paradeis,

und au die Statt ist das Zei^iingliche beschaffen von Gott. An-
fanglich der Himmel, d. i. der CT)af)s, d. i. das Element Luft, wie

oben stehet, demnach die andern Element, wie obstehet Darum
in der Trockne des Lufts Widerreden wir nit, dass der Geist viel

seind auch im Egest des Lufts, swiscben dem Chaos und der
Globul: aber solches ist den Elementen ohne NachteiL*
(Dieser letzter Satz, der nur ein mechanisches Nebeneinander von
Holle und Natur zu lehren scheint, würde von Böhme nicht an-

erkannt werden, wie oben gezeigt) Eine mit dieser wichtigen

Stelle gleichlautende AitsfÖhmng findet ndi S. 295 f. Dort läut
er, dass naoh dem Adam das Paradies unter den Füssen verwan-
delt wäre ') zur Stnife, darin eben bestehe seine Versto8SBn|^ imd
frdirt dann fort: „Die Höll ist nit ausserhalb des Ccntnims, son-

dern im Centro an den Enden und Orten, do der Mensch wohnt
Aber ein ander ist do, so die Seel vom Leib Scheidt, do bleibt

sie, do der Leib gewesen ist, und fahrt nicht tausend Meil über
sich oder unter sich; ist sie selig, so bleibts, ist sie infemaliaeh,

so bleibts. Dann do seind Freud und Leid an Einer Statt. —
— Und so llinnnel und Erden zergehen werden, als dann ist es

wieder das Paradeis ganz und gar, und ist ein Wesen, d. i. ewig

') Vgl. X Philo«, sag. 1, 7: Adam „fiel in die Natur^*, ja, nach dem
Liber Azoth iin Appendix kann man sagen, er hat durch seine Begierde die

l«iatur, oder weni^teiui seioe Natur selbet geschaffen; wa» bekaantUcb bei
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und nichts Zergaii^liclu'S diirinfitn." Ausdrücklich fügt Paracelsus

hinzu, dass man bis auf ihn den Fall Lucifers und Adams noch
nie richtig verstanden habe

Dies scheint auch ein blosses Nebeneinaiider des Ewigen und
Geschaffenen zu lehren : das Geschaffene ist accidentie]! und vei^

geht, dann bleibt das Ewige als Rest fibrig*). Aber woblge-
merkt : das Ewit^e steckt i n der Natur, wenn auch Paracolsns den
grossen Gedanken Böhmes, es sei darum das Ziel der Natur,

nicht gefasst hat Kein Wesen ist ohne Ewiges, wie sich das

am finde der Tage zeigen wiid. „Dann es ist wider die Philo-

sophei» dasa die BiGmein sollen olm ICwlnkeit sein; wiewohl sie

vorderben, so werden sie doch an der Saininhing aller Geschlechter

erscheinen. Dann es ist nichts <jeselialten_ aus Mysterio magno,

es wird liaben ein Bildnis ausserhalb den Atheren" (VIII, Philos.

ad Athen. 2, 1 1). Jedes Wesen trägt noch Paradies in sich (VIII,

Philos. de gener. et £ract element B. 3; VI, 126^), so auch wir

(X, Philos. sag. 2, 1) ')• Auch eine sdir poetische Vorstellung

vom verborgenen Paradies auf Erden sei erwähnt: die »glühend

bunte Welt der Korallen und Seegewächse dünkt Paracelsus so

wundervoll, dass er uieiut, das Paradies mochte wohl ins Meer
gcsunkoi sdn, weahalb man die Kinder noch immer mit Wasser
taufe (Append. zu X, B. 63 f.). Das hängt noch zusammen mit
der (auch von Böhme vertretenen und in gleicher Hinsieht ver-

') Diese beiden Stellen hat übrigens fast wörtlich sich Weigel ange*
eignet in „Drey Theil einer Anweisong*' n.t. w. Newenstadt 1618. ST 72: '^gL

«Kh Vom Ort* ih-r Welt Kap. 15.

*) Daä Ewige wird auch ausdrücklich mit dem Guten identifiziert:

') Vgl. übrigens Dnitsclic Theologie Kap. 47; darnach Wcigel.
*) Man braucht dabei durchaus nicht irgend eine Art der Überlieferung

S)latoni8cher Gedanken zu vermuten, wowAk nicht dunli \'ermittelung der
Cabbala, die viclleicbt nur mit Piaton aus gleicher Quelle schöpft. Das
volkätündiche Denken war in 8cinen genialen Vertretern auf jene platuni»che

Stufe gelangt, und e» i»t schlechterdmgs nicht einzu.sehen, wie es an einer

Lfchre analog der platonif*chen hätte vorbeikoninien können. Ein interes-

santes Bei.'ipicl aber für einen Gelehrten, der vuni volkstümlichen Denken
ange^iteckt war, ist der platonisierende iiaritiit«nsainniler Aijrinpa von
Nettesheim, den von Paracelsus der schärfste Unterschied des Instinktes,

nSmlich das Mangeln des tiefen, wannen NaturgefQhls trennt. Auch er kennt
den Gedanken dvs Ewieen in der Kreatur, und es kreuzen sich da in ihm
platonische, kabbalistische und volkstüitiliche Neigungen. Man leee darauf-
hin emmai folgende Stelle, die jeden geradezu an Böhme erinnern wird, und
die wirklich bezeichnend ist für dii- Vorstellungen, die damals „in der Luft

ä^n": Die Elemente müssen auch irgendwie in Gott dem Schöpfer selbst

n; „in litis inferjoribtis elementa sunt crassae quaedam forraae, immensae
materiac et materialia elementa. In cocli.«* auteni sunt eli iiiciita per ciiruiii

natura« et vires: modo videlicet coele»ti et multo excelleutiori, i^uam infra

Innam. Nau coelestis terrae sollditas illic est absque ennsitudme, aquae
et aeris procul ab effluxu, ignis calor ibi iion urens, sed lucens oniiumie

suü calore vivificans." (De occulta philusuphia I, 8 in Bd. 1 der Werke.
Lngdoni. s. a.)

Monatthsftc d» Coisaim-Osisllictatt. 189a 7

VII, 09.
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weitetun (Myst. m. 10, 54— 59) Vorstellung von dem Ureleniente

der Welt vor dem Falle unter dem Bilde des sanften, klaren

Wassers, in dem w darum auch nach Paraoelsus (X Fhfloe. sag.

2, 3) dereiiist aiiferatehen werden.

Wesen und £nde der Natur.

Wir sind hiermit sdkon von der Entstehung zum Wesen, ja,

zum Fndc der Xiitiir übergegangen, imd inüssm feststellen, dass

wir eine Lehre, wie die Böhmes: die Natur verdanke es nur der

Liebe Gottes, die noch lo ihr steckt, dass sie überhaupt Natur
sein könne, bei Paracelsas vermissen; wie wir schon sagten, dass

sein Augenmerk wenig auf das Ganze der Natur gerichtet seL

Allein ein Gedanke sei doch erwähnt, der sich in der Schrift de

Vera inflnontiii rernm Pract. 1 (IX, 131 ff.) ausgeführt findet: Alle

natürlichen Dinge fliessen aus Gott Aber wie kann Gott natür-

lich sein? Er hat die Dinge aus Nichts geschaffen, die Kräfte

aber, mit denen er sie voll macht (wie den Menschen mit der

Seele) sind ewige Eigenschaften Gottes, die nach dem WeiU
ende zu ihm zurückkehieti , uäinlich wenn alle Möglichkeiten er-

schöpft sind, und der annus mundi vollendet ist (VIII de gener.

et fruct. eiern. 1, 1). In diesem Gedanken sehen wir Böhmes
Lehre von den Naturgeistem — die allerdings eine Jahrtausende

alte Geschichte, bis hinab auf Zarathustra hat — voigeahnt; frei-

lich wieder nur in ganz unbestimmten Umrissen. Paracelsus ist

immer Künstler, seine Gedanken wirken nicht durch ihre Beweis-

kraft noch durch iiiren religiösen Wert, sondern ästhetisch, durch

ihre Schönheit
Diese ewigen Kräfte (Attribute würde Spinoaa sie nennen)

Gottes sind nun durchaus nicht mit den Ideen zu verwechseln.

Sie erfüllen die Ideen und erheben sie in die Wirklichkeit, sie

wirken in der Längsriclitung, während die Ideen Querechuitte

darstellen; auch stehen die Ideen im schillernden Wechsel des

Werdens, wie schon gesagt (vgl. Anrora 14, 10. 61), sie gaben

also als solche keine fiW^^keit, sondern bleiben am Ende der

Dinge nur wie Schatten stehen (de trib. princip. 9, 37—39; de

tripl. vita 4, 28), wie leere Fonnen, nachdem die göttlichen Knlfte

sich aus ihnen zurückgezogen haben, die ihre 8eele waren. Seelen

nennen wir sie freilich nur in Beziehung auf den Menschen. Seine

Seele wurselt, wie die Engel « in der ewigen Natur, im ersten

I^rinzipinm Gottes und nimmt an allen ihren fagenschaften teil.

Nur selten aber wird m der alten Volksphilosophie die Gleich-

setzung von Seele und ewig<'r, gotlentstiimmter Daseinskraft aller

Dinge wirklich vollzogen, wie bei Jakob Böhme, wenn er sagt,

die Seele sei identisch mit Sul, dem ersten Bestandteile des Sul«

phur, d. h. sie sei der Urquell des ersten göttlichen Prinzipes in

der Natur (de tripL vita 2, 40 f.). Sowie dies erkannt ist, h£t man
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im Priuzipe die ganze spätere Leibnizsche Monadologie. Als not-

wendige Folge schimmert diese Lehre auch bei PanioelsiiB imBier
schon diurch, wenn er einerseits für das einzig Ewige in der Welt
die Seele rrklärt, und andrerseits (besonders in der tiefsinnigen

PhiloHophiii ad Athenienses, Bd. VIII. s. 2, 6. 11. 14) lehrt, jedes

Wesen habe Ewiges in sich, und am Knde der Dinge wei-de nichts

fibrig bleiben, als eine Welt der Seelen (VIII de gener. et fniot

dem. 1, 1).

Bfan vennisst hioi- sowohl bei Paracelsus wie bei H<>hme eine

eigentliche Ableitung der Welt aus den Seelen, das ist ein Mangel,

den Leihniz ergänzt hat. Die Seelen sind das limerste der Natur
— aber doch wird die Natur vergehen und die Seelen frei von der

Natur werden bleiben. Die Elemente stammen nach ParaoelsuB

aus dem Nichts und gehen wieder ins NiehtSy sind also das ver-

kor|>erte Nicht« (VIII Philos. ad Ath. 1, 1. 21; de gener. et fruct.

1, 1) — wie kommt nun die Seele dazu, sich in dies Nichts ein-

zukapseln? Die Seele ist hier noeli nicht als Naturglied, Natur-

element begriffen. Man könnte sagen, Böhme habe dadurch einen

Fortschritt gemacht, dass er lehre, die_ Stammseele (nSmlich die

Adams) habe sich willentlich mit der xVusserlichkeit, Elementen-
haftigkeit, Körperliehkoit durchtränkt durch den Sündenfall. Allein

auch hier ist die Seele zwar als leibbildendes oder w('ni<:stens

-wandelndes, aber nicht als weltbildendes Prinzip, als „Monade"
begriffen; und obendrein wurde das nur von der menschlichen

Seele gelten. Die theologische E.xemption des Menschen von der
Natur ist überhaupt die Wurzel aller Widersprüche iti diesem

Punkte. Aber diese Schranke hat, wie es scheint, in der ganzen

neueren Philosophie nur Leibniz und etwa Spinoza übenvunden.

Übrigens liegen schon bei Paracelsus mächtige Ansätze zu

einer Ableitung der Nattir aus der Seele vor: denn sie ist der
Sulphur des Menschen, wie sein Leib 8al und sein Geist Mercuiiua

ist (z. B. VI, iiio). Bekaimtlich sind diese drei Kräfte — so sagt

man richtiger, als Stoffe — die (irundsubstanz jedes Wesens, in

jedem aber verschieden. Sulphur giebt den Stoff, Sal Gestalt und
Farben, Mercurius Eigenschaften und Kräfte. Und sie sind un-
mittelbare Analoga des dreieinigen Wesens Gottes (VIII, B. Meteor,

cp. 2). Man kaim also wohl mit Recht sagen, dass wir in ihnen

den Inbegriff jener (iotteskräfte haben, die die Ideen erst füllen,

und deren einzelne Strahlen Seelen sind.

Li diesem Sinne hat auch Böhme die Lehre fortentwickelt,

indem er einerseits die drei Kräfte auseinander ableitete und andrer-

seits im Zusammenhange damit sie als den Inbegriff seiner sieben
Naturgeister aufzeigte. I>ics verwickdtte, indessen nicht unklare
Kapitel der Lehrc Böhmes kann hier ju'clit erörtert werden; genug,

dass die Natur aus Gott quillt als sein lebendiger Leib und eine

Offenbarung der Kraft Gottes ist. Übrigens giebt es neben den

7*
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formalen Kräften oder Ideen und den inhaltlichen oder Seelen noch

eine dritte Gruppe von Natursubjekten, die gleichsam zwischen

beiden steht: die Inanimata, wie Pamceleus sie nenn^ die seelen-

losen Natui^euter (s. IX, de Nymphis etc.). Die Lehre von ihnen

hat Paracelsiis staik beschäftigt. Ein jedes Element erzeugt mit

dem Firmament zusammen (X, Thilos, sa^. 1, 10) den Menschen
analoge Wesen, die aber, der unpei>>önlichen \\'eise ihrer Ent-

stehuuic gemäss, keine Seele besitzen, also auch Gott nicht kennen,

nach dem Tode restloe sergehen und nicht von Chrieto erlöst

sind — wenn sie sich nicht durch Verheiratung mit einem Men-
schen eine Spcle einflössen lassen ; uns ist diese märchenhafte

Vorstellung ja z. B. aus FoutjUes Undine noch geläufig. Diese

Wesen — im Wasser die Nymphen oder Undinen, in der Luft

die Sylphen, in der Erde die Pjrgmaen, im Feuer die Salamander —
Bind clie oi^niechen Bifiten der Elemente, aber da die Elemente

aus dem Nichts stammen, eben nur Bluten der Vergänglichkeit

Auch sie bringt Paracelsus nicht genügend mit dem Naturlaufe in

Zusammenhang; nur selten bezeichnet er die regelmässigen Natur-

vorgänge als ihr Werk. Als Künstler, als Dichter sieht er mehr
die dnselnen Bilder, die abg^renaten Natureinheiten» als die nr-

sfichliche Verknüpfung aller Natui^lieder, die der Philosoph sucht;

etwas melir ist dies der Fall in Beziehung auf die „Superi", die

„oberen Vice-homines", die firnianientischen Geister, die Gewitter

brauen, Blitze schiesseu u. s. w. (IX Fragm. de sagisj. Die innere

Notwendigkeit dieser Geister lehrt uns Böhme, dar auch diese

Vorstellung aufgegriffen hat, etwas mehr verstehen: Es giefat

Geister, die mit der Natur zugleich, also von Anfang an, da sind,

in den Elementen und besonders am Himmel : „sind aber veränder-

lich ; denn ihr Schatten bleibet auch stehen, und sind sonderliche

reine Geister, die nicht ihre Fortpflanzung aus sich selber haben,

sondern werden zu sondern Zeiten durch Wirkung der Natur
durch die Tinktur der Himmel eiboren, verstehe die Oberen"
(de tripl. vita 4, 04). Hier bestimmt Böhme sie in ganz ähnlicher

Weise, wie die Ideen: man könnte sie vielleicht Ideen von Seelen-

gruppeu nennen; als „Gestirne*' spielen sie bei Paracelsus und
Böhme eine grosse Rolle, wie bekannt ist Warum f>ind sie der

Philosophie bis auf den heutigen Tag vollständig abhanden ge-

kmnmen ?

Wir haben schon erwähnt, dass die eigentliche Tiefe der

Natur nur in der eigenen Seele als dem Subjekt -Objekt oder

Absoluten ergründet wurde: der Mensch allein stammt aus der

Ewigkeit; so tief beherrschte die Macht der Seele alles, dass gegen

sie die Natur nur wie eine Reihe von Traumbildern am Gdste
vorüberging. Das ist bezeichnend für die religiöse Stimmung
dieser Philüsoj)hie. Schot) Pai-acclsus sagt : „Es ist ein solch gross

Ding um des Menschen Gemüt, also dass es niemand möglich ist

auszusprechen. Und wie Gott selbst und Prima Materia und der
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Ilirnrnel, die drei ewig und unzcrgänglich sind, also ist auch das

Genifit des Menscheo. Darum wird der Mensch selig durch und
mit seinem Gemüt, d. i. er lebt ewig und stirbt nimmermelir, als

wenig als Enoch uod Elias, die auch ihr Gemfit recht erkannt

haben. Und wenn wir Menschen unser Gemfit recht erkennten, so
wäre uns nichts unmöglich auf dieser Erden" (IX, 389). Bekannt-
lich hat diesen Gedanken Weigel — der eine Art von Svnthese

der Mystik (Exjkhurt, Taulor, Deutsche Theologie) und des Paracel-

8US versucht — weiter ausgesponnen. Schon Paracelsus beschreibt

a. a. O, wie die Seele in der Ekstase gans in sich versinkt und
ertrinkt, bis sie Gottes Stimme hört — wie das auch Böhme oft

ausführt (z. B. V. nbcrsinnl. lieben 1-5; fast wörtlich so Weigel

im Güldenen Griff Kap. 8). Weigel aber hat dies in eine allge-

meinere Erkeantnislehre eingeordnet, von der er geradezu alles

Heil in Kirche and Philosophie erwartet Hundertmal schärft er

es ein: die Erkenntnis ist aktiv, ist Sache des Subjekts, nicht des

Objekts — denn woher sonst so viel verschiedene Meinungen
über ein und dasselbe Ding'? ErkcMintnis kommt zustande, indem
das Sinnesorgan vom Objekte affiziort wird, und dann aktiv (j^ro-

duktiv sagt Kant) ein Bild projiziert Dies letztere ist der Er-

kenntnisinhalt (s. B. Gfild. Griff Kap. 9). Es sieht also nicht das
Knnesorgan, sondern der innere, unsichtbare Mensch selbst, der
dasselbe ist, wie der Geist. Der Mensch ist also das Erkennen
selbst; er ist selbst das Auge der Welt (a. a. O. Kap. 11) '). Wenn
er aber stillcsteht vom Willen der Welt, sodass Gottes Willen

wieder in ihn eindringen kann, so wird &t sogar das Auge Gottes,

mit dem Gott sich selber sieht. Und dies ist — der Glauben.

Im Menschen wird also der Kreislauf der vei^nglichen, im
Christen der Kreislauf odiBT die Heimkehr der ewigen Xattir vol-

lendet. Weigel denkt weniger naturhaft, als Paracelsus und Böhme,
und mehr mystisch. Für den Glauben hat er einen naturhaften

Ausdnick nicht gefunden, obwohl Paracelsus ihn vorbereitet hatte.

Paracelsus lehrt ganz animistiBch, die Seele in uns sei ein Ei^l,

') Offenbar ist von hier auB nur ein Schritt bis zu Leibniz luid Esst.
Und doch ist diese Vorstellung selbst nur ein einziger Schritt über ganz
snimistiKhe AD»chHiunigt>n hiimut«, wie wir sie noch bei Paracelflua finden.

Dieser lehrt (IX, 298 ff.): Zwei Teile (subjektiver und Objekt) machen einen

nnzen Menschen aus: Gesiebt und Gesehenes, Gehör und Gehörtes u. s. w.
Wer mein Sinnesorgan sieht, sieht nicht mein (seeli^ches^ Wahrnehmen
(Sehen) selbst. Eb ^iebt also in mir einen unsichtbaren ML'n<cben , der die

eioeH&lfte von mir ist; aeiu Mund sind Gedanken. Wenn mit diesem inneru

Vanidien in mir, dem Geist, der CMst der Dinge znrammenstSsst, so erkenne

idi (IX de I.imat Tr. 3). Wir machen uns trcwühnlieh selten klar, eine

wie dOnne Schicht über den primitivsten Vorälelluagcn (die iu unseru Bil-

dern, besonders In der Sprache einen festen Rflckhalt haben) noch unser
wissenschaftliches Bcwiist^tsoin ist. Nur drei Jahrhunderte, nur zwei Gc-
dankenstufeu

,
ja, nur eine soziale Schicht trennen uns von einer Vorstel-

lung, wie sie primilaver auch bei den Hottentotten nidit TorUegt.



102 WyndccDy Heft 3 D. 4.

der mit Blitzcsschnollo (im Gebote) zu Gott fliej;eii und wieder

zu uns herabfahren könne (X Phil. sag. 2, 1); darum ist bei ihm

auch zwischen Leib und Geist kein wesentlicher Unterschied. Der
Leib wird nur im engem Sinne Leib genannt, er ist der Leib

xat* i^oxf^, und der Geist ist ein unsichtbarer Leib. Dieser Geist

übrigens, gebildet aus den uiifii( lit])aren, zns!nnmenwiik<'iiden Aus-

strahlungen der (iestirne (siderischer L< ib) ist nicht zu verwech-

seln mit der Seele. Er ist nicht ewig (X Thilot». sag. 1, I. 6),

wiewohl er Ifinger lebendig bleibt» als die Seele, und je nachdem
das Leben ihn gebildet hat, muss er sich nach dem Tode des

Leibes unruhig umhertreiben, oder darf sich, wenn der Mensch
in Gott seine Ruhe gefunden hat, still verzehren. Durch diesen

siderischcn Geist verkehren wir mit dem Firmament und mit den

Geistern aller Dinge (X, 418). Ein anderes ist die Seele*), die

noch im Paradies lebt (denn sie ist |a ewig) wenn atieb Krems
und Qual daratif gelegt ist. M'ie der Geist dem äusseren, so ent-

spricht die Seele dem ewigen, inneren Hinunel (X, Phil. sag. 2. 1 ).

Es lebt also jeder Teil des Mensehen in eiuer besonderen Sphäre,

und redet aus seiner eigenen Schule (a. a. O. 1, 8); darum führt

der Mensch ein dreÜadies Leben — bekanntlich einer der wich-

tigsten Lehrsatze dieser Mystik*). Dies setzt voraus, dass der

Mensch oder je(h'r seiner drei Bestandteile einer übergeordneten

Grösse angehört, Glied eines grösseren Ganzen ist, den Paracelsus

wie Böhme seinen „Vater" nennen. Der Mensch hat drei Väter:

als Leib die irdische Welt (in engerer Beziehung noch: das Vieh:

IX, Vom Fundament der Weisheit n. K.), als Geist den (unsicfatr

baran X, 448) Sternenhimmel, als Seele Gott Jeder Teil nührt

sich aus seinem Vater und wird in ihm begraben (X Phil. ssg.

1, 2; Böhm«', Aurom 'A, 5 f.).

An dieser Stelle, als am Ende des Kreislaufes der Natur,

findet sich nun wieder der tiefe Einschnitt zwischen Parucelsus

und Böhme, von dem wir ausgingen; bei Paracelsus ist die Einheit

mit Gott im Laufe der Natur mit einbegriffen. Christentum

ist die höchste Potenz der Natur; bei Bi'ihme stehen natürlicher

Mensch und Christ einander gegenüber, und obwohl ein jeder

Mensch zum Leibe Gottes gehört, der die von den sieben Quell-

geistern gebildete Natur ist, so gehört doch nicht ein jeder sum
Leibe Cuisti.

Dass die Erlösung einer Natur darin bestehen muss, dass

sie Leib Gottes wird — das bat auch Paracelsus begriffen. Aber

•) Übrigpnr! schwankt die Tenninuldtne bei V . v^rl. z. B. X, 480.

Auch SchwenckfeUit hat ein Buch von cln ii i l< i Loben des Men»chen

feschrieh«n, doch darf aian sich durch den Tit<>l nicht täuschen laiwon.

W teilt nur othisch ein in vichiM-hfs , philosophisc-h- Icpalc« und ohristlirheB

Leben. Wiederum einen anderen Öinn hat die analuge Dreiteilung bei iixk.'

bäxif u. a. w.
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bei ihm ist schwer einzusehen, warum nicht alle Seelen von selbst

erlöst sein sollen. Zwischen Paracelsus aber und Böhme ist die

That Luthers gefallen, die Wkderentdeckuug der „Natursfinde'',

die ^ebet and thtit alle Sfinde and ist die wesentliclie Sfinde, die

da nicht ( ine Stunde oder Zeitlang sündiget, sondern wo und wie

lange die Person ist, da ist Sünde auch" (Luther E. A. 10, 305).

Seit dieser Erkenntnis ist die Krl()suug nicht als Krönung, sondern

als Verwandlung der Schöpfung zu begreifen. Der Leib Christi,

den die Seelen bilden, ist ein andrer, als der Leib der Kräfte

Gottes.

Bekanntlich ist die Vorstellung von dem Leibe Christi, der

die Seelenwelt ist, zuerst neu belebt durch den Abcndmahlsstreit;

die Zähigkeit, mit der Luther an dem tiefsinnigen, aber dem späte-

ren kirchlichen Lelirbe^hff innerlich völlig fremden Dogma von

der Omnipräsenz des Leibes Christi und dessen Genosse im Abend-
mahl festnielt, beweist, wie stark Luther naturhaft dachte, und
Mfie wenig er inneriich mit der bloss logischen Erlösungslehrc

seiner Nachfolger zu thun hatte. Sehr belehrend sind hier Para-

celsus Vorstellungen, die in ihm freilich vielleicht durch Luther

angeregt aber doch zu selbständig sind, um einfach aus Luther

abgeleitet werden eu kennen. Sie erbauen sich auf der Grund-

lage des volkstumlichen, noch halb animistisohen Denkens, und
diese Gnmdlugc sollte man untersuchen, wenn man über den Quell

der Anschauung auch Lutliei-s Klarheit haben will — statt auf

alte nominalistische Spitzfindigkeiten u. dgl. zurückzugreifen.

Es ist die älteste religiöse Vorstellung in Beziehung auf

das Aboidmahl, dass durch dasselbe unser Geist oder unsre Seele

genährt werde, d. h. der unsichtbare Leib in uns mit dem un-

sichtbaren Leibe (also „Geiste") Christi. So denkt natürlich auch

Paracelsus, danim ist „sakramentalisch" und „siderisch" gleichbe-

deutend (VI, HIö). „Wann nun alsdann [am jüngsten Tage] alle

diese Dinge vollendet und vei^ngen sind, werden alle elementa-

lisohen Ding *) wiederum su der Prima Biateria Elementorom gehen,

und in Ewigkeit gequellet und nicht vmehret werden. Dagegen
werden nüc s:ikranientalische Kreaturen wiederum gehen '/n der

Prima Materia 8acramentorum , d. i. (rott werde in ihm erleucht,

klarifiziert, und in der ewigeu Freud und Seligkeit Gott ihren

Schopfer loben, ehren und preisen, von Welt su Welt, von Ewig-
keit au Ewigkeit^' (VI, 328). Hiemach bildet also unser Siderisches

im Jenseits den Himmel, und ihm (nicht der Seele) kommt das

Sakrament zu gute. Da Paracelsus sonst eine Auferstehung des

siderischen Ixiibes leugnet und nur eine des ewigen Leibes (d. h.

der Seele) anerkennt, scheint also der siderische Leib, sogut wie

der dementische, ein Ewiges in sich au haben, das aber wieder

d. h. natfiflidi defsn Ewige«, s. o.

üiymzea by GoOglc
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EU Gott zurückkehrt; nur die Seele bleibt iodividnell. Der Geist

fast im Abendmahl eio von Gott gebackenes Brot, nämlich »ein

Wort, d. h. scinoti Willen, seinen Gedanken, der in dorn Brote

steckt (X, Höö); denn man mnss sich {;e<ren\värtig halten, dass auf

jener ])enkstnfe zwinchen (wist und (icdaiikeii kein Unterschied

ist — wie das ja selbst bei iSpiiioza noch zu beobachten ist (£tb.

IIi 21 Schol.). Darum kann Paracelsus sich aach so ausdrfioken:

im Abendmahl werde unsere Iniagiuation geschwängert mit Leib
und Blut Christi, und j^obärc dann den neuen T>cib aus dem
irdischen Acker in die himmlischen Scheuern (X Append. 61).

Einen Leib aber müssen wir haben, weil wir nur durch ihn Men-
schen sind und als Menschen erlöst sein sollen (ist doch Christus

Mensch geworden!), doch wird in der Auferstehung Seele, Blut
und Fleisch Eines sein; wir heissen dann nicht mehr animae
(X, Philos. sag. 2, 6).

Ein Andres ist es, die Erlostniir naturhaft, ein Andres, sie

natürlich zu denken. An ktzti icm nalmi Luther Ansto.ss: keine

Werke noch Wunder der Natur könuen die Welt erlösen; aber

er dachte oft recht naturhaft Je mehr sich davon seine Nach-
folger entfernten, um so näher kamen sie der T^ehre von einer

naturlichen Erlöstmsr; wenn die Rcchtfertigiuig ein juristischer

Viu'gang ist, so ist das Naturhaftc damit abgestreift; und wenn
Chiistus durch seine meuschlicheu Thuten die Welt erlöst hat, so

ist die Welt durch Weltliofaes erlöst. Gmn letitere Konsequena
sträubteu sich Schwenckfeldt und Andr. &iander. Schwmckfeldt
dachte durchaus nicht naturfaaft, lehnt z. B. eine Dinwohnong Gottes
in der ganzen Welt energisch ab (s. Vom ewigen Wesen Gottes);

er luihm Anstoss daran, dass die Natiu- dmch Natur (Menschheit

Christi) sollte erlöst werden; aber er fand nicht den richtigen

Gegensatz: durch Gott, sondern nur den konträren (katholischen):

durch Übernatürliches; und so verfiel er auf seine I^hre vom
wunderbaren Fleische Christi. Kichtigcr dachte Oslander, der vom
gleichen Problem ausging, und Ichrtc: das Göttliche in Christo

war das Erlösende. Interessant aber ist es, wie beide, sowie sie

sich von der natOilicbeD Erlösnngslehre entfemeo, der naturiiaften

sidk nahem; ganz b^reiflich: ihnen lag es an der Wirklichkeit
der £}r1Ö8un^ und eine Erlösung durch Natur konnte keine wirk-

liche Erlösung sein, uic andrerseits eine nicht die Natur erlösende

Erlösung keine wirkliche war. Die Fcn-m der Erlösung muss über-

natürlich, ihr Objekt die Natur seiu. Bezeichnend ist durum
für Schwenckfeldt der beständig wiederkehrende Dualismus von
Schöpfung und Gebarung^) als Gottes Wirkungen, in dem die herr-

schende Kirclio ixovn ..< iiKtsfizismus" wittert, ein Zeichen, wie sehr

das christliche Grundproblem dem Bewusstsein entschwunden ist.

') Bei Weigel: Natur und Gnade.
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Dcmsolben Iiitcrc^s«' entspricht Osiaiidors Lohre von dem T'ntor-

schiede zwischen der (einmal durch Christi Leben und Tod vollzogenen)

Eriösung und der Christwerdung und Vergottung (,3eelitC6rtigung^

des länielnen. In diesem Punkte hatte es Schwenckfeldt nicht viel

weiter gebracht, als zu der Forderung inneror Einpfindunj; von der

Wirklichkeit der Erlösung;. Dies ist noch innerweltiich (katholisch)

jjedacht; er ist der Verläufer des Pietismus. ()sijuid<>r lehrt, mau
müsse wirklich Gott iu sieh haben, sonst sei diese P>lösung eine

Fiktion. Sein Gedankengang (nach der Schrift „V<m dem einigen

Mittler" u. s. w. Knnif;sberg, den 8. Sept 1551) ist folgender: Eb
giebt ein äusseres AVort (Sehall) und darin ein inneres Wort (Ge-

danke, Sinn), das dem inueru Worte des Hörers entspricht; das

innere Wort der Predigt ist aber Gottes inneres Wort (Gedanke,

Wille), d.h. Gott selbst {Xdyagf Christus). Erfasse lob ateo im Glau-

ben das innerere Wort des Evangeliums, so habe ich €rott selbst

in mir. Mit Recht benift sich O^nder für diese I^'hre auf eine

Menge Stellen bei Luther; Luther empfand noch reclit naturhaft

und sein Interesse war ebenfalls ausschliesslich das an der Wirk-

lichkeit der Erlösung. Der Glaube war ihm ein ausserweltlicher,

fibematürlicher, und eben deshalb naturiiafter Voi^ang.

Schon in dem letzten von Paracelsus angeführten Gedanken
sahen wir, wie eng die I^hre vom I^ibe (Christi und vom Glauben
zusammenhängen können; sie sind die objektive und subjektive

Seite einer naturhaft denkenden Erlösungslehre. Auch für den
Begriff des Glaubens finden wir die naturhaften und volkstfim-

liohen Gnindl^n bei Paracelsus, auf denen dann die trockene

Lehre der Reformatoren, der Glaube sei ein Willensakt, sich auf-

gebaut hat. Glauben ist ihm eine konzentrierte, heftige „Imagi-

nation", ein tiefes, willenhaftes Sichversenken in eine Absicht der

Seele. Diese Imagination ist magisch und fast allmächtig (jede

in der Sphäre, in Set sie wirkt, in Leib, Geist oder Seele). Durch
den Glauben werden wir zu Geistern imd ihnen an Kraft gleich

(I, de caus. morb, invis. B. 1), schaffen in uns eine neue Welt,

in der wir dann allmächtig sind^). Es b^^reift sich also unter

') ,,Dann nicht der Mund mag den Glauben bestatten, ob er gleich-

wohl Ja spricht, ich glaub; der Glaub liegt im Gemflt, im Herzen im höch-
sten Ornntl des Menschen, do der Mensch ganz bei einander ist und do all

»ein Herz iet. — — Als es setzt ihm einer für: in dem Walser wilt du
sehen das Ding — . — — Mun giebt dein Glauben ein neu sydu«, da« sich

gebieret aus dem Obern, in djis du glaubst; dann der solclis thun will in

solcher Gestalt, der tnuss in da« glauben, in dem es ist und sein mag. Nun
seind dir n-tia in Elementen, in die setzest du den Glauben: jetzt vereinigt

die Imagination und da.-j*rlbige8 aatrum eine Ehe zusammen und verheiraten

eich in ein Pflicht und Bündnis. Die Vereinijjung giebt ein (ieneratioii,

diese Generation giebt ein opus. Also ist ein änderst, glauben in

Gott, ein änderst, glauben in die Natur, ein änderst, glauben in den Teufel"

(X, 421) fj. „Glauben beschleuest den Willen" (X, 474). Vgl. I Paraniir.

Ttr. 4 philo«. X, FhikM. aag. 1, 7 (aites inceitae).
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ImaginutioD uud Glauben vieles, was wir heut Suggestion oder

dgl. nennen; und man darf durchaus nicht vor der Erkenntnis

erschreckoi, dass auch Luthers Glauboub^riff diese Wursel hat
Freilich ist et ein f^rosser Unterschied, ob man mit Paracdans,
dem liierin sowohl die katholische, wie die kalvinische Auffassung

und auch die ernstere Uichtimg der lutheriHchen nahe steht, dureh

die Imagination sich gleichsam in Gott einbohren uud Gottes

Kraft dem eigenen Willen einflössen will) oder ob man umgekehrt
mit Luther {Oslander, Weigel) und Böhme lehrt, Gott sei es, der

in uns glaube, der also in uns Willen, Natur und Mensch werde,

er sei das Subjekt unsers Glaubens, wir sein Mittel.

Wie in dem araor Dei intellectualis der Mystik, z. B. Ekikharts,

SO kehrt in diesem GlaubensbegriKe die verirrte Natur Mrieder

in ihren Ursprung ein. Im Glauben eriiilt die Natar das erste

P£and ihrer Verwandlung, d. h. Erlösung ; denn in ihm wird sie

ja wieder der verlorenen Enjjelsnatur teühaftiir, die darin besteht,

alles zu empfanden, nicht sich, sondern CJott und aus Gott zu

leben, als Glieder seines ewig «juelleuden Geistes, als Schwingungen
seiner ewig ausklingenden Liebe.

Das geschieht, wenn der Natur wieder Her/ Gottes, d.L
Christus aufgeschlossen wird. Darum heisst er auch der Natur
Ende (Böhme de trib. princ. 9, 32); und so ist geleistet, was ge-

fordert wurde: eiue christliche Philosophia naturalis. „Christus

ist die Weisheit Gottes, ein Anfang und Ende aller Kreaturen.

Will einer die Natur eigrfinden, so muss er in Christo anfangen
und in ihm vollenden, sonst ist sein Philosophieren nichts wert"

(Weigel, Giild. Griff Kap. 5). Auf dem Standpunkte joner Zeit

ist es geleistet. Paracelsus hat die grosse iiat in philosophische

Grundlage geschaffen, Luther die religiöse, Böhme hat beide in

fiberwiltigend und und gans unerreicht tiefsinniger Weise su dem
reichsten und wundervollsten Syst( me vereinigt, das die Welt
bisher gesehen hat. rrul heute? Eine neue Naturanschauung ist

gewonnen, di»ch ihr Paracelsus fehU noeh. Das C-hristentuin ist

das alte geblieben, aber neue Ahnungen seines eigentlichen Sinnes

und Wertes scheinen hier und da in den H^n mancher Seelen

aufzudämmern. Wer wird unsrer Zeit leisten, was Böhme der

seinigen gegeben hat?
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Kleinere Mitteilungen.

Die „Deutsche Akademie'' zu Göttingen im i8. Jahrhundert

IfUdwig Keller.

So langti man eich nicht cntschliessst, die Geschichte und das

Wesen der freien Sozietäten und Akademien — die „Deutsdie Ge-

aelkcliaft" in Götttngen erhielt im Jahre 1740 ihre Beet&tigiing unter

dem yamrii Deutsche Akademie — unter allgemeinere Gesichtspunkte

zti stt'Ik i). al< t'H bis jetzt ühlich ist, winl jede Einzelforschunp <larübcr

ein (lurchaus unbefriedigendes Ergebnis haben. Thatsachlich haben

viele dieser Sozietäten, darunter auch die Göttinger, für ihren vor-

geblichen Hauptsweck, nämlich fOr die Pflege der deutschen Sprache

und INchikunst, wenig geleitetet und wer ihre Bedeutung daran miflet^

kann sie nur sehr gering einschätzen ; ja, von die^^en> Standpunkt aus

lohnt es <i'\ch ül)erhaupt nicht, sie zum Gegenstande besonderer Unter-

suchungen zu machen.

Wir bedauern daher, die neueste Arbeit auf dieaem Gebiete^

nämlich die Geschichte der deut^scluii Gest llgchaft in Güttingen von

Paul Otto'), deshalb für verfehlt bezeichnen zu müssen, weil sie

<lie eigentliclie Bedeutung dieser Sozietät auf einem ganz unrich-

tigem Gebiete .sucht und da** We-seu der Sache nicht erkannt hat.

Allerdinga entepricht das Verfahren der hemoliMiden Überlieferung,

die noch immer die HfiUe für daa Wesen halt» und, da sie den vor-

geblichen Zweck mit gutem Grund als nicht Mreicht ansieht, über

die Bestrebungen der Gesellschaften überhaupt goingschätzig die Ach-

seln zuckt.

Trotz dieses Sachverhalts hat unzweifelthaft die Gesamtheit
der Deutschen Akademie auch für die Geschichte der nationalen Sprache

und Dichtkunst viel geleistet und zwar nicht bloss in Deutschland

und keineswegs allein im 17. und 18. Jahrhundert. Anders aber ver-

hält es sich mit manrhen Einzelgesellschaften, wo der Sache ledig-

lich von anderen Gesicht-spunklen eine ges-chichtliche Wichtigkeit bci-

«^nt und xwar vom Gesichtspunkte der allgemeinen Geistes-

geachichte aus. Denn die Soiietätm sind dunshweg^ wie gering oder

') Dr. Paul Otto (Göttiugen), Die deutsche Gesellschaft iu Güttingen
1738—1758. A. n. d. T.: Fonchungen zur neueren LitteiatuigeadiicUe.
Hrs^' V. Dr. Franz .Miuu-ker in Mfini&n. Heft VIL Vertag von Aleiander
Duncker, Berlin. Preis 2 M.
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wie gio^s nucli «Irr Wert ihrer „Scliiifergedichte", „Kantaten", „Ijob-

gchrift€n", „Elegien'- u. w. gewesen »ein mag, die Träger einer

bestimmten Oeietesrichtung, und solange man nicbt erkennt oder aner^

kennt, daas die einzelnen Gesellschaften Erziehungsstatten und „Pflans-

scliulen" (wie sie sieh selbst nennen) dieses Geistes gewesen sind. 80

lange wird man tlie Ab.-^iehten ihrer Stifter nicht verr^t^'hen uiiil ihren

£influ8s nicht recht würdigen. Dabei ist es sehr möglich, ja viel-

fach wabrechdnlicb, dass manche Mitglieds über die eigendidie und
wahre Bedeutung ihrer GeseUscbaft selbst nie xur ToUen Klarheit ge-

kommen sind.

Wir würden in diesen Dingen längst viel klanT sehen, als m
heute der Fall i.«t, wenn nicht dimdiweg oder fast durchweg gerade

die wichtigsten Akten der Sozietät^'n fehlten. Was wir früher in

betreff der Sozietäten des 17. Jahrb. nachgewiesen haben (s. H.H. der

CG. 1895 8. ff.), das trifft u. a., wie Paul Otto hervorhebt (8. V),

auch auf die Göttinger deutsehe Gesellschaft zu ; auch hier sind

lediglich die „hannlos erscheinenden Pajjierc" und das was sich darin

eingeschlichen hat, auf die Nachwelt gekonnueu. Wie soll man da

sichera urknndUcbe Nachrichten über die Absiebten der Stifter ge-

winnen ?

Einstweilen lässt sich nur aus den Xameo und der uns ander-

weit bekannten StelhuignahTne <ier Mitglieder, sowie aus gelegentlichen

Kundgebungen allgenieini-r .\rt der Beweis erbringen, dass wir in diesen

Gesellschaften die Vertivter einer bestinunten Geistesrichtuug vor uns

haben, und hierfür geben audi die bescheidenen Beiträge Zeugnis,

die Otto aus den Re8ten der nachgelassenen Papiere der „Deutschen
Akademie" in Göttingen hat sanuneln können. Oder deutet etwa

nicht auf eine bestinunte (Tcistesrichtung, went» die (löttinger ..Gesell-

schafter" in den grossen politischen Kämpfen der Zeit, die doch auch

nic^dch grosse g^btige Kämpfe waren, schon seit 1741 begeisterte An-
hängw Friedrichs des Grossen und (wie Otto sagt) „gut fritxisch'*

waren? (S. .')7) und dies. ol>wohl der grosse Frle<irich doch sicherlich

die „deutsche Sprndikunst" nicht gefördert hat? Und ist es nicht

.sehr bezeichnend, dass ihre Mitglieder einmütig für die grossen Wort-

führer des Tolernnzgedaukens in £ngland und in den Niederlanden,

für Hugo Grotius, Baco, Milton, Locke, eintraten und sich

gr()>sen Männern wie Comenius, Leibniz untl Wolf an.schlos.sent

Dass sie ferner durchweg, soweit wir die Ansichleii der einflussreichcren

Mitglie(h^r verfolgen können, gegeniUier den Tendenzen der (d)erlieferten

Schulweisheit einer tbätigen Lebensweisheit das Wort retien und

warme Befürworter der Naturerkenntnis gewesen nndf
Wichtig Ist der Umstand, dass in Götlingen gerade solche

Berufe frühzeitig unter den Gesellschaftern Ii ervortreten, denen die

Litteratur und Sprachwissensehnft h'-sonders fern -tanden. z.B. .\rzte,

Mathematiker und Theologen, letztere fnilich nie, wenn sie zu-

gleich strenggläubig lutherisch waren. Bei der Gründung spielt Joh.

Laur. Mosheim dne RoUe, der Theologe vermittelnder Achtung in
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Helmstetit (auch hier gab es ciiK- dfut^che Gesellschaft), der niemals

„Poel" war, und bei der Keorgauisierung nach dem 7 jährigen Kriege

der Matihematiker Abr. Q. Kästner» der xwar gelegendich Verse

machte, aber nicht» weniger ale ein Diditer war. — Bei der Wahl der

„Musageten" und „Senioren" war meist von dichterificher Bethätigung

gar keine Rede, sondeni es war der B«\'*itz einer angesehenen gesell-

fichaftlicheu Stellung massgebend ; nur im allerfrübesten titadium hielten

die GrOndmf eine starke Anlehnung an das philologisdie Seminar der

UniTereifftt und sdnen Leiter, den Univ.-Bibllotbäcar JdL Mathias

Geeoer, für zweckentsprechend.

Alsdann aber, und zwar schon sehr bald, band man sich nicht

mehr an das Seminar luu h an die ['niversität und zwar ward wunder-

barer Weiöe sofort der Leibarzt de* Königs von Hannover, Hugo,
Mit^^ied, yon dessen dichterischen Leistungen die Welt nie etwas er-

fahren bat. Kun danach ward Graf Heinrieh XI. von Beuss-PlauMi

„Obervorsteher** und seine beiden Räte (also ältei-e Männer), Riesen-

beck und V. Geusau, traten eben fall- bei, auf Grund welcher littera-

rischen Verdienste, wird nicht gemeldet. Diesen folgte noch im gleichen

Jahre (1740), also iwei Jahre nach der Gründung, ein anderer Leib-

aist des Königs von Hannover, Dr. Paul Gottlieb Werlhoff, sowie

der Oberstleutnant Job. Friedr. von Uffenbaeh (Otto. S. 27); auch

über deren „Sprachstudien" schweigen unsere Akten. Im Jahn- 17 Iii

wurde Justus Moser aufp«MJonHn<'n. Friedr. Wilh. Zachariae
und J. W. Ludw. Gleim waren auswärtige Mitglieder.

Ebenso wie bei den übrigen ndentschen Akademien** tritt in

Göttingen, wenn auch hier wegen der Beschränktheit aller Verhält^

nisse etwas stotternd, der Gedanke der „Erziehung des Menschen-

geschlechts" bei allen besseren Köpfen der ( Jcscll^chaft in den Vorder-

grund, jedenfalls bei allen denen, die im inneren Ringe dieses Kreises

Standen. Zu diesen gehörten u. A. die beiden verdientesten Sekretäre

der mten Entwicklungsepoche, nämlich Gesners rechte Hand Rudolf

Wedekind und Joh, Philipp Murray. Wedekind gal) selbst eine

MUioralische Wochenschrift" iHnius, andere frleiohe Wochenschriften

wurden von den ( Jcscllschattfifi untt rstülzt um! fleissig gelesen ; über-

haupt waren l<Lliren iler Sozietät am leichtesten durch Verdienste auf

diesem Felde zu erringen , wie denn z. fi. ein Kaufmann in Amster-

dam, Joh. Christ. Cuno, lediglich auf Grund seines „Versuchs einiger

Moraliwber Briefe in gebundener Rede" Elm-nmitglied wurde.

pjbenso finden wir unter den Mitgliedern den Herausgeber der

moralischen Wochenschrift, die im Jahre 1738 zu Leipzig unter dem
Titel „Der Freimaurer** erschien, Joh. Joachim Schwabe. Es ist

gaas unxweifelhaffc, dais diese Zeitsciuift, die in manchen deutschen

Gesellschaften verbreitet war, auch in (rottingen gelesen wurde;.

Man weiss, dass diese moralischen Zeitschriften, die zuerst in

England zu An.-«'li<Mi gelangt waren - der „.^^pectator" war hier

mu.-«ögebend — , überall in den „Sozietäten", besonders auch in der

Schwttz, blühten. Erklärlicherweise waren es daher auch die Schweiler,
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wie Albreeht Ton Haller und Joh. Jac Spreng, die in Güttingen

hoch verehrt wurden.

Von den Männern, die zwischen 1702— 1792 der Göttinger

Sozietät angehörten , nenjicn wir hier : G. A . U ü r g e r , L u d w i g
Ilölty, J. J. C. von Bernstorff, Just. Klaproth, Ohr. Fei. Weisse,

Dan. Sehiebeler, Rud. £. Raspe, Isaak von Coloro, R G. Baldiuger,

Chr. Q. Heyne, J. G. H. Fed«r, Job. Ciir. Gatterer, Aug. Lndw.
Scfalöser, CSir. W. Bfittner. In der Zeit, wo A. G. Käßtucr „Ältt i^ter"

war, waren Bürppr und Hölty „Beisitzer" (17(in f.) Sicher i>t. «lass

die sog. „llluininat^'ii" unter den ,,Gesellwhaft<'rii" manche Mitglieder

besassen (z. B. Feder, Meiuers und Spittler) und der Briefwechsel

Friedrich Schlicbtegrolls mit 0. G. Len» wird aicher weitm Aof-
sohlüsse bieten*).

Da natürlich angesichts der für die Öffentlichkeit bestimmten

Satzungen und der darin atissehliesslich Ix'tonten „Sprachkunst" die

Aufnahme von Männern befremdlich war, die sich nie auf diesem

Gebiet bethätigt hatten, so ward unter der Hand auch wohl einge-

Btanden, dass „dae Werk der Geeellecbafl*', wie Rad. Wedekind dn>
mal sagt, „zwar der deutschen Sprache, aber auch der Tugend
und Freundschaft gelte" Als num des Schutzes des Königs

von Enghiiiil i(ieorg II.) uiul Kurfürst^'u von Hannover sicher war,

»<ank die durchsichtige Hülle immer mehr und es ward unverhohlen

gesagt, dase nicht bloes „Spracbknnst", sondern aucb „Verdienste und
Vorsüge, welche durch achte Tugend belebt" eeim, das Recht der

Aufnahme unter Umständen gewähren könnten (Otto, S. 40 f.). Stets

aber behielt der § 1 der Satzungen (Otto, S. !)) Gültigkeit, dass die

Gei^ellschaft .«^ich die Prüfung der Aufzunehmenden und gegebeneu

Falls die Ablehnung der Aufnahme vorbehielt.

Unter den Mitgliedern liatten nicht alle die gleichen Rechte,

vielmdir gab es, wie in den übrigen deutsch«! und ausserdeutediai

Akademwn, mit denen man durch Verkibung von Ehrenmitglied-

schaften u. s. w. nahe Fühlung iii-sass, mehn^re Stufen und Grade:

man hatte Zuhon^r, freie Mitglieder, ordentliche Mitglieder. Auch gsib

es Poelae laureati, d. h. Mitglieder, die den poetischen Lorbeer erhalten

hatten. Endlich fgßh es seit 1740 aucb Ehrennu^Uedor, denen seit

1774 auch alle die augoreehnet wurden, „welche als ordentliche Mit-

glieder aufgenommen worden und bereits öffentlichen Charakter und
Ehrenämter bekleideten" (Otto, S. 10). In die Leitung teilten sich

der Präsident, der Obervorsteber, der fcjenior, der Sekretär und die

Beisitzer; der Senior erhielt bei den Arbeiten den Titel „Ver-
ehrungswürdiger", d.b. „Ehrwürdiger'*.

») S. Kluckhohii im .Archiv f. Litteratur-tieschichte, ISS), S. GG.

') Der NachUus SchlichtegroUs wird von der KgL Bayr. Akademie in

München aufbewahrt.

j Wcdekindn Vorrede zu Q. Chr. Schmalinga Buch ,Jlfelds Leid und
Freude." Üöttiogea 1748 (§ 21).
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Die Satzungen der GöttiiiErtT zeigen eine enge Anlehiumg an

die Ordnung der Leipziger „Redner- Geisellsichaft", an deren Spilan

Gkittsehed stand; wenn man dievdben liest, fiberzeugt man sieh Ukhtf
daäs der Name Redner-Gesellschaft kein zufälliger war, und wenn die

Sozietäten praktische Wirkungen gehabt haben, so liegen sie zweifellos

eher in der Übung uml Heranbildung rednerischer Fähigkeiten, ab
in der Förderung der Dichtkunst. Thatsächlich haben sie auf die

SbtwicUung der Beredsamkeit einen starken Einfluss geübt.

Bm der allgemdnen BeartMlung der „Geeellschafken" ist gerade

dweer Punkt noch niig^ds beachtet worden und auch Otto woss
davon nicht«) zu «^ngen.

Es ist zu bedauern, dass die erhaltenen Akten über die Fonnen,

unter denen sich die Gottinger Gesellschaft zu betliiitigen pflegte, sehr

wen^ verraten. Dass aber solche Formen und Symbole vorhanden

waren, lehren einzelne, zufällig aufbewahrte Nachrichten und Bilder.

Die „Gesellschaft" in Zürich, die sich die „Sozietät der Maler*'

nannte, kannte und gebraucht« Zeichen und Symbole, die ilt r Bau-
kunst entnommen waren, wie z. B. das Schurzfell, den Hauwuer u. s. w.

(s. Keller in den M.H. der CG. 1898 S. 44 f.). Da ist es nun
meilcwflrdig, dass die „Deutsche Akademie** in Göttingen ebenso wie

dÜe Züricher (und wie im 15. u. 1(5. Jahrh. die italienischen Akademien
und im 17. Jahrh. die „Deutselu? Akadt-mie" des Pahnbaums, ?. Keller

a. O. 8. 40 ff.) in gleicher Weir^e ihr Ab/.eiehen der Baukunst ent-

nommen hat. Denn sie führti^ in ihrem Wappen (s. Otto S. 27) das

Senkblei, das ein Genius (ursprünglich eine vorgestreckte Hand)
hwabfallen Hess. Dazu lautete der Wahlspruch der £k>rietat:

„Ungezwungen und richtig."

Man weiss, dass das Senkblei dazu dient, den Bau auf seinem Gnmde
senkrecht aufzurichten. Was war das für ein Bau, auf den das

Wappen deutete?

Huisgenooten, Hugenotten.

Von

Ludwig Keller.

Über den Namen Hugenotten veröffentlicht D. H. To Hin*
in Magdeburg in der Reform. Kirchenzeitung 1899 Nr. 49—52 ein(!

l&ngere Abhandlung, die auch für unser Forschungsgebiet von Interesse

ist Der Ver&aaar ielt der Übensei^iong, dass der Name von dem
altdeutschen Husginoz, Husknoz, boUindiscb Huisgenoot her-

üiymzed Google
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suleiten ist und wir mÜ8sen seiner Meinung beitreten. Hugenotten

ist soviel wie Familiäres, Socii, Genossen. Wenn diese Ableitung

richtig ist, entstdit die Frage nach der Entstehung des Ausdrucks.

Tollin meint, dass die ^^eit 1549 beginnende Auswanderung der

französiFchen Evangolifich<>n der Anlass govvonlcn sei, dass die aus-

ländischen (ilauben.^genosseii die Bezeichnung „untrere Hausgonossen
= „unsere Glaubensbrüder" gebraucht hätten. Wir können dem nicht

sustinunen. Wie kommt es denn, dass swar die seit 1525 aus Frank-
reich flüchtendoi Waldenser und Reformierten, nieht aber dw ftüditen-

den Lutherischen „Hausgenosse" genannt werden, «^Invohl diese dodk

auch als „Giaubenshrüder" aufgenommen wurden? Der Fingerzeig für

die richtige Deutung liegt vielmehr in den Namen Socii und Familiärem.

Der Name Familisten winl bereits frühzeitig in ganz ähnlicher

Weise als Sektennamm verwandt, wie der Name Hugenotten; die

„Familisten" (s. Realencykl. f. protTheol. Bd. V [3. Aufl.] 8. 760 £f.)

sind Evangelisehe, welche (ienossen (Socii) des „Hauses der
Liebe" (Huis tler Liefde) sind: daher heisst die Bruderschaft auch

„Haus der Liebe", englisch Family of love und ihre Zusauunenhänge

mit der „philadelpbisdien Soiietat" sind ebenso unsweifelbafl^ wie mit

den übrigen „Sodalititen" (Gmossenscluiften). Dab« mnas man sich

erinnern, dass durch alle Jahrhunderte des Mittelalters die Namen
Faniilia und Famiiiares Bezeich nmijren sind, welche innerhalb der

altevangelinchcn Gemeinden (Waldenser etc.) ehenso wie die Namen
Bocietates und Sodalitates zur Bezeichnung der eignen Gemeinschaft

gebraucht w^en (s. Döllinger, Bmtri^ sur Sd^tmgeecbichte des

Mittcdalters H, 93, 04. f)5, 90, 99 u. öfter).

Der Name Socii ferner ist genide in den sog. Ketzergenunnden

des ausgehenden Mittelalters zur Bezeichnung der eigenen Mitglieder

vielfach im Gebrauch. Diese Gemeinden kannten, wie wir an anderen

Orten nachgewiesen haben (s. Keller, Jobann von Staupitz, Leipzig.

8. Hinel 1888 a 68 ff^ 212 ft, 276 fl, 328 ft, 368), dr« Grade
oder Stufen der Mitgliedschaft, welche schon im 13. Jahrhundert

ausdrücklich als die Grade der S<hü (auch ainlitores genannt), der

fratres und der amici (oder perlecti) unterschieden werden; die all-

gemein.ste Bezeichnung, eben die der Socii, kehrt dann zur Benennung
aller Mitglieder wieder. Auch unter den sog. Anabaptisten in den

Niederlanden und in NordwestdeutBchland kommt um 1534 der Name
„Genossen" in gleichem Sinne vor.

Der (xchrauch des Namens Familia ist keinesweg-^ ein zufälliger;

er bringt vielmehr den für diese Gemeinschaft ganz wesentlichen

Gedanken tum Ausdruck, dass sJe dne Brüderschaft (keine Kirche)

sein wollte, deren Zusammenschluss auf dem Grundsatz der Frei-

willigkeit beruhte.

Es hat gar nicht«« auffall(>ndes, dass ein ursprünglich deutsches

Wort in die französische Sprache aufgenommen winl; so stumtnt z.B.

das Wort „Loge" von dem althochdeutschen „Lobiu" (Laube); aber

es ist allerdings wahrscbdnlich, dass diese Aufnahme lingst vor dem
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16. Jahrh. stattp;efunden hat; tlie neuert-ii Forschungen haben (iHrgethail

(s. Tollin a. (). S. 3>i7), <la>M der Auwlruck Hu^enot zur Bezeichnung

der Protestanten aus dein Vol k -iniund stammt, und auch diet« würde

für unsere Ansicht sprechen. gab i^it dem 13. Jahrh. ausser den

FMoUine and „Hmwgenossenflcbaften** (8odelalet) der sog. Ketier an«^
noch andere bekannte „Hausgenossenschaften", z. B. diejenigen der

Münzer. Die Münzer — die Societates oder Fraternitates inonetari-

orum, wie sie in «.len l'rkunden heicsen — bildeten eine in sich fest

geächlo(Mene Genosi^inscliaft, die allerlei tochni.sche GeheininiHge be^ads

and wahrte, and deren Mittelpunkt die Münie war. Dieae „Münie"
hatte ausser den Werkt^tätten auch Versamnilungaraonie^ Amti^tuben,

Schenkstuhen u. a. w. und bildete den Mittelpunkt des ganzim I^ben«

für die .»Brüllerschaft", «lie >ir'li „Münzj^enossen" und ihre Münze
nieist einfach da^j „Uau<<" nannten. Rasch bürgerte «ich daher der

Name Hausgenoesen gerade för die MOniM' ein; «ich der Name
Familiäres findet sich. Sdt dem 14. Jahrhundert bekam der Name
„Hnu^genossen", auch sofern er eben die Mfinzer bezeichnete, in ähn-

licher Weise einen verdächtigten und gehässigen Beigeschmack etwa

wie im 15., IG. und 17. Jahrh. der Name „Alchymisten". Die Gründe,

die dies bewirkton, sind verschiedener Art gewesen; ein Grund aber

ist der — wir werden das \m anderer Gelegenheit beweisen , dass

auch diei^e Münzergenossen s( ha fti ii elM'n.so wie die „Alchymisten** ond
die ,3&uhütten" in den Verdacht der Häresie gerieten.

Zur GesdUdite des „Wiedertäufers'' Melchior RinlL

Von

Gymn.<-Lehver Lic. Dr. Otto demen in Zwickau.

Als erstes sicheres elironologissches Datum aus den» Leben de»

Wiedertäufers Melchior Kink') hatte bisher seine Wirksamkeit als

Schulmeister und Kaplan in Hersfeld zu gelten (1 523). Daher werden

<) Vgl die Artikel tod Hoehhnth in der Bealencyklopidie für

Theologie und Kirche* u. von Adolf Stern in der Allgemeinen deut«chen

Biograplii«'. Im Index lienedict« XIV. 17r>S steht sein Name fälschUch für

Melchior Kling (Reusch, Der Index der verlM)t«MH'ii liiidier I [Bonn 1883]

S. 120). Neuesten« K. licmbert, Die „Wiedertäuicr" im Herzogtum Jülich,

BerUn 1809, & 4SB Anin. 3 und Ed. Jacobs, Die WiedertinfBr am Hars,

Wernigerode 1809 (Druck von E Angerstein).

UtmtAtn» dmOBfluMHiMlIiirtoft. UOO. q
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idelleicht ein paar Notixen über seine Leipziger Studienzeit willkommen

sein. Seinen Namen zwar habe ich leider in der Lmpiiger tJniverMtäto-

matrikel nicht finden können; in dem unten erwähnten Vorwort an

Keinen I>*hror Johann Lnnpo aus Löwenher^ vom 13. April läl»)

bezeichnet er >*ich al- loiccalan-us artiuni ; alx»r auch unter den Pro-

movierten der vorhergt iicnden Jahre begegnet sein Name nicht Nim
erachien 1516 bei Jacob Thanner in L^pag eine Gediditeammlung

von ihm unter dem Titd:

9ReI(^tOTid dt^nc^tj ^efft (Snr^ / men amenitates veme tem-

pesfati-; cx ' parte eoniplctciis (I). / Euangeliii Christiani pa«'nfis

ver.sihii.H hex. iiu'hi>u Pilfgia a«l dt iun oj)tiinnni nuixiniuni ' KKjxia

nd sancti.-i.-ii. dei part iiuui vir. Marian)
y

Kicgiu in vito huniune

brevitate et fwtune perfidia / Vila dine Heiisabete vidue curshn

conscripta / Et alia nonnuUa. / AD LECTOREM. / ... 24 ff. 4^
24*» weisf. 24* unten: Lipsie Inipre.'i.^it Jacobus Tlianncr. M. D.

XVI. ) Am Schhis>«' jitehon B<'jiK'itgc«lichtc von Johannes Lange, Her-

niannu!^ Tulichuis BIu-mu^ Epeifaginus u. Juannen Tregerus Mouo-
polltanus'^).

Natürikih gOt «ucb von diesen Qedkhten das Urleil PauUens:
„Es sind niemals Verse gemacht worden, die weniger den Namen
von Dichtungen vertlienen, ah diejciiii:« ri <!• r sogenannten Poeten,

wenn ainlrrs T)i'li(< ii nichl }it'i<>t, Wörter na<h einem metrisehen

Schema /.u^anllllen^t<•llen , .-ondern tiefste und innerlieiiste Erh'bnisfc

der Menschen-seele in Tönen ausströmen, für welche die Alltagsrede

nicht Raum bat" Doch findet sich unter all dem Konventionellen

und Gezwungene n auch manches Gelungene und Echte, so in derElegia

in humanae vitae hrevitatem et fortunae ]Hi-fidiam die Verspottung

t'iui- P!irv< nn: „Zälde nur mit läeherHchem Stolz <leinen glänzenden

Stammbaum auf, der du nie mit Plebejern zu Ti.sche gesessen haben

') Denn mit Mathias Bingk Eisleibensis, immatrikuliert Winter 1512,

= Mathias Ringk de Eysenbergk, bacc. art 5. Sept 1514 (die Matrikel der

Universität L(M'pzig, herausgaben t<mi Erler 1 522. 524. II 4Sß) kann er

doch nicht identisch »ein?

'i Zwickauer Katssclmlbibliotliek XXIV. X. 2Ü„.

Vgl. u. a. O. Günther, Plautusemeuemngen in der deutschen

Litteratur des XV.—XVII. Jahrhunderts und ihre Verfasser, Leipsig 1886^

8. 7H. 81 tt. Q. Bauch in «len Mitteilungen der CJcwllschaft für deutsche

Erziehunps- utid Sehulj^esehidito V il'.< tün 1811"») S. 17 f. u. in der Zeit-

Bchrift für Kirelif n^'eseliiehte XVIII n.utlui 1SH7) S »i>4f. Sf>mnicr ir>12

ist er in Leipzig als ,Hormaunus lulike de !Sieynbevni' immatrikuhert

(Matrikel I 520).

*) Sommer 1511: Blasius Eppel de Wynshagen; 18. Mai 1513 baoc

art. (Matrikel I 511. II 482).

Soniiuer 1513 : Joannes Treger de Monnicbberg; 5. Sept. 1514 baoe.

(I ."»2:>. II 4U7).
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wiliüt! iConsul war mein Unihii/ Ja, auf den Pflug gestützt wünschte

er» d«8S der steinige Acker Frucht ihm brachte! ,Prätor der Ahn.'

Mit adnen Bauern faulenzend, verbrachte er ganie Tage in ödem
Geschwätz! ,Offizier der Vater.' Als Oohaenknedit schritt er der munter
springoiuleii Ht>nie durch die Auen voran!"*) — oder das Epitaphium

nisfiti et eiustiem pastoris: „Hier liege ich, dessen Sorge war, die

fetten bchoUen zu furchen und woUtragende Herden zu hegen, dem
der kleine Acker mit vieHacbem Gewinn das Anvertraute trenUdi

zurückgab, dem die schäumenden Melkgelten mit schnceweisser Milch
sich füllten, den keine Prozes.<e au^gten, der seine Brust nicht dem
Marfi, die (ilieder nicht des Meeres wilden Stürmen, auoh dir nicht,

Venus, darzubieten brauchte, dessen einziges Talent darin bestand,

anderer Herzen zu gewinnen und sich dienstbar zu machen, hier

liege ich, die OUeder vom Grabhikgel bedeckt, wahrend die Sede im
Himmehmch fortlebt***) Betreffs seiner Lebensumstande erfahrm
wir, dass er aus Hessen stammten — deshüll) besin<2;t er so gern die

heilige Elisabeth''). Seinem Vater, der ein armer Bauer gewesen zu

sein scheint, ist er treu ergeben: „Eher wird die Sonne im Westen
auf- und im Osten untergehen, eher werden die FlQsee die himmel-

anragenden Berge übersteigen und die Flammen nach unten züngeln,

eher die Fische in der Luft, die Vögel im Meere leben, als mich

Vergessenheit des liebsten Vuter^ üherkoninit und aus meiner Brust

die süsse Liebe schwindet."^) Besonders wichtig ist aber das folgende

Gedicht:

Quos Lipsiae praecipuos habuerit praeceptores, ubi
egerit» qua conditione qaaque aetate fuerit

Haec mea Misaiads agitat cum Thesplaa Otis,

Ingami fzciens prima pericla mei,

Langius est studiis pulchorrinm regula nostris,

Nec minuc, AubaiK . tu quoque, doctc, plaoes.

De lare si rugitas, de cunditiunc, repentc,

Leotor, in altemie instituaie modis:

Lipsiad coUtor, praeelarnm insigae, liod

CoIIegium maios quod vocitare eolent»

Hic ubi divina prno?»tann Flioronymu» arte

Et fovet et faniuhiin nie iubet esse suum.

Aetatis spatium (uaiuquo id (^uoque quaerere possis)

Septima dimidia tum trieteris habet)

») foL m.
*) fol. Ciij«.

') fol. 11 1>: Saphicum mcios divac Uelisabetae viduae et Hassiae

tatrids vitam tnmultuarie et cursim complectens. C*: Ad divam Helisabetam

viduauL CSj«: Epitaphium divae Hdiaabetae Tiduae.

*) foL 161».

•) fd. 22^

8*
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Wir erfahi-cn ali^o, dma Hink dainal», 1516, 22^/^ Jabre alt

war» dass er im CoUegium mfUtts wohnte und ausser bei Johann
Lüu^o auch bei dem frankischen Humanisten Grcgorius Coeliua

Aul)aiius ') Collcg horte. Erston-iii ist auch die Vom'de vom
13. April 1510 gewidmet, in der ihm Rink u. a. auch für Erlaes

(oder Slunduug?) der (Joliegicngeldcr daiikl^).

Endlidi m nodi erwähnt, dass er ein Gedidtt be^eateoort bat

zu dem Schriftchen: Artificiosa memoria . . . p^r Jaoobum philippum

de ysabellis Tridentinum, Leipzig, Val«itin Schumann 1516^).

) Gunther a. a. O. 8. 72. Krause, Helius Eobanua UesviM 1

(Gotha 1871») 8. 118.

Vgl. meine Notizen im Neuen Archiv für Öäch&iäche Geschiebte

n. Altertumskunde XIX (Dresden 1888) S. 96 f. Anm. 11.

') ,Quanta enim in me lemper fadlitate quantaque benignitate, cum
minus HolvcnHo on»om [in unserem Exemplar dasu die Interlineavglosse von

Stephan Kothü Hund : cun« minu< tiiis It-ctionihns peennijs satiöfacere posseni!.

extitcris, admirabun«his vel H.aej»iub nieeuni repeto. Cum praeeertim (quod

equidcm scio) haud multo mc plerumquc inter tot tantoaque et in nie et in

üniversos tui studioaos ooUocatoe labores nummatior eaaes (loL l**).

*) 9litiftcioia Wento- / ria in oiiiiii fcibiliu geliere ^roficeTe / volenti nilis-

sinm per Jaoobu philippn de ysabelHs Tridentiiiu Artiuni magintru COngesta

Abonliora. ' ... 4 ff- 1« unten: Valciilitnis Stluiiiuuinins Ly{>siek luj-

pre««it. 1510. — Winter 1510: Jacobui« Tliilippi cx YsabeUlü Talentinus

magister Bonnoniensu (I 546). foL Ib Vorwort des Verfasssrs an Joiiann

Lange, Lipsico In gymnasio, XV Galen. Jaauarij [18. Deci 1516. Darunter

ein (iodieht von Andrea«« Frank von Kamenz (vgl. meinen Aufsatz im Neuen
Archiv S. L'U.") ff. i. Auf der Titel-< ito Gedichte von Luca;< Hal)eliui« Tlmro-

nienei« (Sonnner löl3: Lucaj^ Habel Toroniensin, h. Febr. lälfJ baec. art.

[I 325. II 50bJ) u. Johann Keusch aus Eschenbach (vgl. meinen in der

JubUäumsschrift des KgL Siclisisehen Altertumsveteins in diesem Jahre er>

scheinenden Aufaats). fol. 4I> endlich: Melchior Byndiius Hessns meuMffandi

arUs auditori.
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Zur Geschiclito der nmimteGlioii WaMenser in den

Jahren 1530-1535.

Bei *lcn AkU'ii dori Kirch«*!!- Archivs zu 8tm!*sburg, »lio f^ich

heute im Thomai^-Archiv daselbnt befinden'), liegt in gleichzeitiger

Abschrift ein Brief Wilhelm FareU und Petras Virete aus Genf vom
4. August 1635, welcher die Adreese tr§g;t; Püs faitribus Christum

pure profitentibuR vcrhi ininistris et aliis petatis studionis, und der al.-io

an di»^ <'Viin}]rcli<oh«' Kirche in Ptnis^hnrjr trfrichtet i«t. Aus dem Iidialt

geht hervor, da.s.s du-s (ie.-uch durch ein Mitglied der Wahlen(*er-

Gemeinden überbracht war. Der Brief iHt, tM>vicl mir bekannt, bisher

nicht veröffentlicht; er ist liemlieh umfiuigreioh und es sdieiDt uns

auH gleich anzufiihrenden GrüiKleti wichtig, die Aufmerksamkeit darauf

zu lenken. Farei und Viret Hcbreiben u. A.:

Audiinu"» tioii sine animi gnivissimo cruciatu afflictioues, houonim

direptiones», exilia, carcercs, ex«iiii~i(a tonuenta et inauilita supplicia,

quibus sparwim ytcr Gallias pii fralrcf uppriniebantur t^upra viro.n dila-

oerabaatörque; eed nihil est quod nobis plus attulerit moeroris, quänl

Omenta illa in fratres, qui incolunt eam Galliae parteni. <|uain vulgus

Provinciam appollat et saeva jM'rsecufio. quam sine Lachryniis nec

audire nec commemorare possunnis. Populus est ingens, sed

siniplicisriiinus et verae ac ChriHtianae religionin pertinax
imitator, quamlibet hactenus multis nominibus infamatus,
quod puriorem ChrisUanismum profiteri maluerit, quam se |>ontificiis

eieerandis sacris et reccptae consuetu<lini atque superstitioni ad-stringere.

Semper patuit impiorum iuiurii< .-i porttificiae Tvraniiidi, adeo ut saepe

factus »it veritatib ho.stibue praeda et variiti fuerit t^upplicii^i affectus.

Sed quamvis oonatus nt AntMiristus modis omnibvui eorum labe-

facture fidem, coegeritque nonnunquam rimulare multa, non potuit

tarnen efficere, quin etiamnum appareant in simplici populo
antiquae religionis vestiiria, reluctatque illa Christi simplicitas.

modestia et a Christo totie» iuculcata Charitas. Waldcnses vulgo

vocantur, quorum famam ad aures Vectra::» |>erveni.sKe non dubitamuä.

Agriculturae Semper fuerunt studiosisdimi, Labore manuum
et ßimplicissimia artibus sibi ac familiae victum parantes.

') Collect. Weaekeriana VoL II. t 288 ft
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sed tarn «Kutuniis varibque pressi affllctioniliUB, ut viz reapirare queant

Benuserat ae aliquamdhi furor hoetiUs, eenaratque per»equutio prius-

quarn innotesceret nomen Liitheri; venini r-iniulut^iuc animfidvcrtit

Antichrisfus, se aliunde impoti et viiuluju»' tiiicrgere Evanpolii pro-

fessores, qui euo regiio ruinam minareiitur, itti recruduit pugiia, ut

nmiil com (nis reliquis, quo» Lutherani titulo (amosos haben volunt,

oonataw eit involvere et pcnitu» delcrc bono^ illos viros, in

qnos Teint totius belli pondus decutnbit. Nain poetquam non

licet sangruini» fitientissimo hoHti alio?» omncp tollere de metlio, illic

quasi luput» rapaciesitnug in inedio innoxii gregi;« rubiem suain ex-

satturat, suae permittit omnia libidint et in Christi oviculoe saam
esenet lanienam. Jam annis aliquot ita ezpositi fuerunt im»
piornm libidini, ut quo se verterent nullus pateret locus.

Nam cum ditiore-; viderent nonnullos, abunde oblatuin est poiitificiae

rapacitati et iiiexplehili aviiritiae alinientutn. Quanidiu itaque hoiüa

viris fuit, quod injicerent in latrantia rapidoioiin canuni oni, paulo

dementiiis cum Ulis actum est Nunc autem, ])ostquam insatiabilea

Tyranni lajNnis paupenun domum redüssent oiiusti, intelligerentque»

nihil esse pene reliqui non Rolum in facultates, sed in multa honiinum

milia ita de^<aevire C(X*penuit, ut non jiuii aliquo justitiae praetextu,

sed annata manu, collecta honiinum sceleratoruin turba, irruerint in

pagoe aliquot oocisuri quotquot forte deprehendissent Domos aliquot

inoendenint, leUqua omnia depraedati sunt, ut nihil reUqui feoerinC»

et si quae forte oocurebat pannida mulier vini inferre parabant.

Optimc viris conpultum ORt, quod censerint venienti favori: tacemus

calumnias, quihus hact<?nus obruti sunt et tormenta, quibus coge-

bant iuvitos confiteri, quod nunquain cogitatuui fuerat,

adeo ut non delnerint fidei inquisitores, qui cruia piorum tornntee

niinati dnt eztremum ezithim, nuA Christum negarent natum es iigpne»

ut eadem opera suae servirent avaritiae et majore gravarent et in-

vidia et infamia apud imperitam multitudineni. Atque ad hunc
modum proxiuiiti anuis examiuati »unt. Nunc vero gravius

adhuc premuntnr, cum omnibus a teigo impendens hostis crudeUanmua

quemque nunetnr^) . . . Quocunque se vertant in tarn aiotas ndocti

sunt anguslias, ut nu^uam pateat rinna, qua elabantur, nec haerere

looo p088unt, neque tuto egredi, propter hostium ubique psiatas in-

adias. Plclx^nila est consilii et uuxilii inopa ....
Nihil non tentavimug, ut viain iuvenin;nuis, (jua et gloriam

Dei provehereinus simulque fratribus consuleretur, sed con><ilii et auxilü

tarn Bumus expertea, ut nec nobis nec illis poesimus prospicere, ntsi

quod nobis visum est con8ultiu8, si piu8 hie frater, qui ezacte novit

omnia et . . mazuna fuit, istuo ad vos mitteretur, a quo latius

') Das war im Juli 1535, wo ein Einiall von Tru]^n in die Sitae

der Waldenser stattfand.

*} Das Wort ist unleserlich.
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audietts omnia, quae illic oontigerint, aimulque consuletis, quid ^vobis

^to opus 0886 viUeatur . . . .

'

Operae prptium itnrjuo nobi.« vidt hatur. si npiifl pium quompiam
principeni locus uliquit« iiicultus illi gunti rui ru^tieae peritiääiiuau

traderetur colendus

Dieser Brief entwirft von dem Zut^taiid, in welchem sich der

grössere Teil jener altevangelischen Gemeinden, die von den Aussen-

stehenden »multis nominihus infamati crant", p'V.ütinlich aUor Wal-
»len-«'r ufiiantit wunlcn, ein xiir ansohaulii'lus Bild. Ihn; Zahl war

(huiarh immer noeh lr^o^> und si»' hielten an der wahn-n Krlifion

htaudhafl fet*t, aber es waren fast durchweg sehr einlache Leute,

Bauern und Handwerker, die in bescheidenen Verhältnissen lebten.

Ihre Fände hatten von je auf alle Weise versucht, .«ie in ihrem

Glanben wankend zu machen; aber, obwohl der Druck, unter dem
sie lebten, sie zu maiichcrki Anpassung zwanj; (simulare nuiltaK so

konnte er U(K*h nicht bewirken, das)» die Spureu ihrer alten Religion

verwisdit wurden.

Vw d&t Zeit, als Luthers Name bekannt wurde, hatte die Wut
der Gegner einigennassen naohgekutsen; aber als der Antichrist sah,

dass auch anderwärts und vieler Orten Bekenner des Rvangeliums

(professores Kvangelii) auftauchten Farol uii l Viret rechnen
also auch die alten Waldenser zu den Evangelischen und

eben als »olehe empfehlen i*\e nie den Evangelisclien in 8tras;?burg

-r- da bc^nnen die frflheren Verfolgungen in bisher unerhörter Weise
von neuem. Da die reissenden Wrdfe vielfach ihre anderen Gkgner
nicht «Treichcn konnten, so wollten sie weiiigstcn< an diesen Leuten,

die ganz in ihrer Gewalt^wareo, ihr Mütchen kühlen.

Und zwar hat diese ornonerf«- Verfolgung nicht etwa erst kurz

vor Abfassung des Briefs begonnen, sondern schon seit .Jahren ge-

dauert; zuerst begann man mit der Aui^plünderung der Wohlhabenderen,

allmählich hielt man aber gerichtliche Proseduren nicht mehr für nötige

sondern überfiel die „Ketzer^' niit Heeresmacht : man folterte me,

»Wang sie zu Bekenntnissen, tlie den Has> der BiviUkerung gegen

sie aufreizten, obwohl sie die in si«- hineiiiuetnigten und ihnen ab-

gepressteu Dinge nie geglaubt haben. Das lUiuerte die ganzen letzten

Jaiire hindurch. Zuletzt nun und neuerdings sind sie von Haus und
Hof vertrieben und haben keinerlei sichere Wohnstätt* m. hr. Dot
Überbringer dies< s Schreibens werde die ganze Lage auseinanderset/rn.

Fand und Vin't habtm den Wunsch, das> irgend ein fronnner Fürst

diesen im Ackerbau acht erfahrenen Leuten ein Stück unkultiviertes

Land überlassen möge.

Das war also der Zustand der Waldenser in den Jahren,
wo sie sich der Reformation Zwingiis anschlössen. Das
Emporkommen der Evangelischen im Reiche war es gewesen, welches

den Vemichtuiigskrieg g^n diese „Lutheraner" oder „Wiedertäufer".
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irie man sie nannte, herbeigeführt hatte wae war natürlicher, als

dass hIo jetzt Hiilf<> bei tlenselbcn Evangelischen suchten, die, wie

sie ghiubten, sich als ihre Brüder fühlen würden? Aber hier begeg-

neten sie der Forderung dee vollen Anschlusses an die reformierte

Lehre. Wae war zu thon ? SehlieBelich siegte die reine Lehre und es
kam ein Abkommen zu Btande, dem sich aber ein Teil der MWaldenaer*'

trots ihrer Lage nicht nnschliessen konnte.

Wenn man dieso Dinge verptehen will, so muss man die Ge-
echichte der böhmischen Brüder in jenen Zeiten studieren. Die Lehre,
d. 1l die DoguMtä, war eine Seite ihres rd^pdsm htÜMm, der sie

keinesw^ die gMelie Bedeutung wie die ReformatofNi beilegten.

Wenn in Rücksicht »uf die Daseinsfrage eine Anpassviiip nötig

war (sie hatten ja unter dem Drucke hart^T Schicksale die schwere

Kunft der Anpassung gelernt), so konnte man es hier eher ab z. B.

auf dem Gebiete der Gemeinde-Verfassung verbuchen. Sich mit diesen

LeluvFormuUerungen aIvBufinden, war dodi nielir Sache der Frediger;

die rill fachen Leute blielmi, wie man auch die Sätze eines Schrift»

liehen Bekenntnisses fassen mochte, hei den von den Vät^-rn ererbten

Überzeugungen; denn sie waren weit 'hivon entfernt, einem solchen

Bekenntnis eine die Gewib^en vcrpfiiclitende ße<leutung beizulegen.

Und schliessUch war doch die Daseinsfrage wichtiger als das Be-
kenntnis; sollte man in Rücksicht auf erstoe nicht in der letateren

ein Entgi'genkommen vcrsu(;hen?

Es wäre sehr wünschenswert, wenn die Geschichte und die

Zustände der romanischen Waideuser zwischen den grossen Ver-

fblgungsperioden von 1488 und 1535 nun Gegenstände einer be-

sonderen Untosuchung gemacht würden ; die bezügliche Aiheit Herioge

(1853) genügt den heutigen Bedürfnissen durchaus nicht mehr, zumal
gerade die oben angedeutete Periode in diesem Buche nur gans
obenhin behandelt wird.

*) In einer bei den erwihnten Stnnhnrgar Alcten befindlichen Mtt-

schrift der Waldenser sagen sie ausdrücklich: „Lutherani — nominantur".

In einem Berichte des Kanzlers Feige an den Landgrafen Philipp von Hessen

vom Ii-. l.')4'l wird darauf hiiipewicsen, da**!* die verfolpten Evangelischen

in Öüdfrankreicli weder „Widdertäuffer' noch „Waldenser" seien. „Wal-

densei'* hiessen damals in erster Linie die „Piekarden" in Böhmen, die

bOhmiscIien BrOder. Von aUen Gemeinsduiften aber, die so genannt wardeD,

ward der Name mit Entrüstung zurüclegewiesen ; ca war den Gegnern ge-

lungen , dem Namen ,,Waldenser" in dcrsellwn Wei«? eine beschimpfende

Nebenbedeutung anzuhängen, wie es bei dem Namen Bougro (Bulganis), der

waprünglich auch eine Sekte bedeutete, der Fall war.
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Besprechungen und Anzeigen.

Realen cyklopädie für protestantische Theologie und
Kirche. Begründet von .1. J. Herzog. In dritter verb. u. vemi.

Aufl. unter Mitwirkung vieler Theologen und anderer Gelehrten hrsg.

von D. Albert Hauck, Pkofeaspr in Leipzig, ^ebenter Band. Grotte»-

^enat— Hess, heapüg, J. C. HtDiichsBche Buehhandlung 1899. 10 M.
Auch dieser siebente Band (s. M.H. der CG. 1899 S. 304 ff.)

enthält eine Reihe von Artikeln, welche das Arbeitsgebiet der O.G.

nah berühren. Wir nennen darunter die Aufsätze über Corneliuü

Grapheus (Otto Clemen), Geert Qroote (LwSdiulze), Hugo Oro-
tius (H. C. Bogge), Ludwig Haeiser (Th. Keim f [H^ler]), Alb-
recht von Haller (Blösch), Johann Georg Hamanil (Arnold),

K. A. von Hase (G. Krüger), Heinrich von Lausanne (Hauck)

und Johann Gottfried Herder (A. Werner). Erfreulich ist, das«

in die Rcalencyklopädie auch ein Mann wie Albrecbt von Haller

Aafnahme gefanden bat, obwohl sein Feld nicht die Theologie war,

sondern die Naturforschung; jedenfalls i^^t es richtig, dass ihm in der

Il(digionsge8chichte und insbesondere der GeisUisgeschichte ein Platz

zukommt und dass seine Bedeutung in dieser Richtung grösser ist als

die manches Theologen, dem hier lange Spalten gewidmet sind. Kin-

gehender, als es geMhehen ist, hätten wir den eonet eehr lesenswerten

Artikel Bogges Aber Hugo Grotn» gewünscht; wmin es mnmal sn

einer „Encyklopädie der Religion ^g« schichte" kommen sollte, so müsste

Grotius darin einen Ehrenplatz erhalten. Der Artikel über Haetzer

(so schreibt er sieh selb.st und die Schreibung Hetzer ist von seinen

Feinden erfunden) enthält die in diesem Werke üblichen Ausfälle gegen

die Tftufer; oder war es nöti]^ diesen Mann »feige naeh T&nferart"
sn nennen ? War die Fdgheit wirklich Täuferart? Si>ll)st Capito erhält

wegen seiner Beziehungen zu den Täufern einen Seitenhieb. Die Ton-

art^ selbst in wisHenschaftUcfaLen Werken, wird in diesen Fragen immer

weniger erfreulich. L. K.

Kant, Kritik der reinen Vernunft. Herausgegel>en und
mit einer Einleitung sowie einem Personen- und Sachregister versehen

von Dr. Karl Vorländer. Mit dem Bilde Kants. Halle a. d. S.,

Otto Hendel. Preis M. 3,CU.
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Es darf wohl billig bezweifelt werden, ob von den vielen

Tausend Exemplaren, die von Kants Kritik der reinen Vernunft in

den billigen Reclaniäcbeu und Meyer^H^ben Ausgaben verkauft worden,

mehr als 10 Proieiit wirUk^ dttrchgeleseii dnd. Gl^sbwoU ist

es natürlich mit Freude zu begrfieaen, das» das Hauptwerk dentecber

Philosophie für einen minimalen Preis käuflich ist, da es dadurch

sicherlieh auch leiehter in die Ilatnl von Leuten p'latiL't, die etwa«

davon haben. Sind solche Au.-j;aben überdies so sorgfältig gearbeitet

wie die I\äntausguben von Kebrbach oder die ^höpenbauerausgabe
von Griselräch, so werden me auch dem eigentlichen Gelehrten will-

kommen sein. In noch höherem Grade aber dürft«- dies gelten von
der vorliegenden Kritikausgabe von dem Iw.sonders durch seine wert-

vollen Beiträge zu Vaihingors „Kantstudien" vorteilhaft bekannten

Solinger Gelehrten Dr. Vorländer. Ja, dieser hat durch ein mit er-

etannlidiem Fleiss gearbettetee, 68 Swten füllendes Sadirq^sfeer seiner

Ausgabe einen Bestandteil verliehen, der 'dieselbe jedem Philoeophie>

Ijeflissenen !)ald unentbehrlich machen dürfte. Audi textkritisch ist

die Ausgjdie mit gnisster Sorgfalt so vollkommen als möglich gestaltet,

und eine XLII Seiten füllende Einleitung giebt Auskunft über Kants

Leben und philosophische Entwicklung bis 1770, über die Entt^tehungs-

gescbiohte der Kritik der r^nen Vernunft, über die erste Aufoahme
des Buches sowie über die Prolegomena, über das Verhältnis dfer

zweiten zur ersten Auflage, über die Ausbreitung der Kantischen

Philosophie, ihre Verdrängung dun.-h neue Systeme und ihre Er-

neuerung im letzten Drittel den lU. Jahrhunderls, über diu Grund-

tiendens des Werkes und endlieh über die Hilfsmittel xum Stadium

der Kritik der reinen Vernunft
Während also Kehrbach und Grisebach bei ihren Ausgaben

sieh ganzlich „circa .sacra" halten, geht Vorländer in seiner muster-

haft klaren Einleitung eingehend „in sacra" ein, und wie sehr er

dazu befähigt war, wird denjenigen, „denen Philosophie am Herten

liegt", wohlbekannt mn.

Einbeck. O. A. Elllasen.

*

«

H. Romundt: 1. Ei? Band der Gaster. Entwurf einer PhUo-

sophie in Briefen. Leipzig. C. G. Naumann 1895. 2 M. 2. Eine

Gesellschaft auf dem Lande. ITnterhaltungen über Schönheit und

Kunst mit besonderer Beziehung auf Kant. Leipzig. C. G. Nau-
mann 1897. 2 M.

Der Verfasser dieser beiden Schriften ist bekannt durch wem
ernstes Bemühen, Kants Weltanschauung populär zu machen ; wir

haben in der ersten Schrift eine Art von Einführung in die Gedanken

der Kritik der pmktisehen Venninft un<l der Religionslehre, in der

zweiten in die Kritik der Urteilskraft. Doch nein, das wäre wohl

ZU viel gesagt; nicht der eigentUdi wertvolle, d. h. philosopliiscile

Gehalt jener grossen Werke wird dai^eboten. Kant lätet seine be-
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kannte Formel des Moralgesetzef« aus dem blo<^('n Wpccn des reinen

Wollens ab, und will durchaus nichl in iiir die Regel des exem-
plftrisehen Veribaltens aufstellen, wie Romundt (S. 52 der eisten

Bcbrift) si^ Nach Romundt soll Kant unter dem Oesiditspunkt

der neueren Naturwi88en8chaft und der Änpa8$>ung sufgefosst werden.

Dieser Gedanke i!*t richtig uml -eine Durchführunf^f wäre sehr nötig.

Aber Romundt giebt nur Andeutungen, er begnügt sich leider damit,

S^rmptom dieses Zeitbedürfnisses zu sein. Und dazu ist der Weg,
den er «rihlt, uns nicht sympathisch. Die Natur ist die Grundlage
des Geistes; als die Grundwissenschaft aber der Anpa!>sung bezeichnet

R. die Geographie; läge «lie Z*>oh)gie (Biologie) nicht lulhor? Ist nicht

z. B. Rasse wichtiger als KliniH? Ahcr freilich, dann wäre «lie äusser-

liche Anknüpfung an Kant, der u. u. auch Geograph war, verloren

gegangen. Mehr noch als der ersten Schrift schadet der zweiten die

allzu bequente Brieffonn: besonders dn hier protokollarisch über eine

Anzahl ästheti.-Hrher Unterhaltungen Bericht erstattet wird. Übrigens

sind diese Gespräche wegi-n ihrer B<'zugnahnie auf die gegenwärtig«»

Litteratur intereü^^anter und könnten zweifellos in Familienkreiden zu

allerlei Isthetisdiem Nachdenken anregen, wenn schon mc der .Scharfe

und Bestimmtheit entbehren. ^ Wynekon.
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Das Bischofsamt (Seniorat) der Brüdorgemeindon, dfls ciiiHt Comenius

inne hatte, besteht noch beute innerhalb der Unitätsgcuicindeu, die sich

in der Provins Poaen erhalten haben und die an ihren groesen Überiiefe-

roDgen, trots ihm Anaehliiwes an die Reformierten» mit Ttane und Anhing*

fichkcit feethallen. Im Jahre 1890 ist Herr Kon^istorialrat Albertz in Posen

zum Senior erwählt worden — denn die l^nitätsL'fMuciiKk'n wählen ihren

Senior, und er wird nicht wie die Superiiit<nt]«ntt;n vom Staat ernannt —
und am 19. November v. J. fand die feierliche Bischofsweihe, die man in

der Landeakirdie ebenfaHa nicht Icennt, in Posen etatt, die auf Orand des

alten Formulars vollxogen wurde. Dabei spielt die Handauflegung des

weihenden Senior», drr Brudorkiiss und eine Art symbolischer Kette, welche

die Unität«geLstlichen mit dem Senior durch Handreichung henst^Mlen , oine

Rolle. Der neugeweihtc Senior gab in seiner Predigt der Hot'fuuug Aus-

dmdc/ dass den Bekennem der evangelisohen Ldite in Polen ans der jähr*

handertelangen TlirSnensaat der Viler noeh eine rddie Ernte erbifihen «erde.

In den Ketzerprozessen des Mittelalters iwt häufip von dem Pater

spilitaalis eines oder mehrerer „Häretiker" die Kede, dem der Filius

spirltaalit gegenübentslit. Der &aa der Beiddmung ist «inofewdlen nicht

ToUstindig klar; aber man wird dodi dafad idir an die Patrini d. b. die

Fiftiien erinnert, wie j>ie z. IV hv\ di r Aufnahme in gewisse Künfte üblich

waren, d. h. an das Institut der BUrgen, das ehe<lom auch in den altehrist-

lichen Gemeinden Geltung besa-ss. Diese Bürgen waren l'ersonen, die der

Gemeinschaft bereits angehörten und die für den Charakter, die Kenntnisse

nnd die Bandestreue dncs neu anfsundimenden Mitgliedee die Gewähr Ubec^

nahoMn; sie hatten auch die' Pflicht, den die Aufnahme KacliHuchendeu den

ersten Unterricht zu erteilen und sie Ober manche Dinge vorher aufzuklären.

Merkwürdig ist, dasn auch in den Akademien" des 15. bis 1 7. Jahrhundert«

die Namen Pater spiritualis oder Filius wiederkehren (vgl. M.H. der CG.
1805 a m u. 324).

Bs lässt sich beobachten, daas bis tief in das 1(). Jahrh. hinein gerade

diejenigen Gegenden hervorragende und dauernde Sitze der ,,Waldenser" und

ähnlicher „Ketzereien" sind, in denen ein starker Bergwerksbetrieb vorhan-

den war; das trifft i. B. xu auf Oberdsterreich (Steyer), auf HfibreUf

Bdhmen, Buchsen (Zwiekan), Hars (Stolbeii^, das Henogtnm Berg und

dieOnfidult Mark, Siegen, Nassau, Aachen, Bistum Lfltticli, Saar>
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gegen d (Trier) u. s. w. Das pflanzt sich dann fort auf soldiA G^endöi,

wo iigend (rin nil dem Beigwerksbekrieb «MMumenblngender Hflttenbetckl»

(S.B. OUthatten, SchmeUhfltteii etc.) eodstierteii. Die Umehen lenen

8ich einstweUen nicht völlig aufklären , nber wir wollen doch auf einige

Punkte hinweisen. Die Bergleute und alle die, welche mit der „Scheidekunst"

und mit der Metallverarbeitung zu thun hatten (man kannte die Vertreter

der Scheidekunat auch unter dem Namen der Alchymisten), waren meist

in den aog. Hammerhflkten feit oiiguiiBiert (vgL KeUeri Die Beformatiao

und die iltefen Keformpextei«!. Jjpg. 1885, 8. 23C), deren uralte Ordnung»
und Namen — in Siegen gab es um 1500 eine Hammerhutte „Zum heiligen

Kreuz" — eine nahe Verwandtschaft mit den ebenso alten Hntzungen und

Bräuchen der Bauhütten zeigen; in der That bcsat^fien ja auch beide Ge-

ivefbe ecJroo dedtalb mannigCnche Berflhrnngen, wdl kein Beigwerk ohne

Bleinluuier (SCeinmetien) and BauTerstindige and kein graeeee Bniwerk olme

Hausteine und Eisen ins I^ben treten konnte. Noeh wichtiger ist ein anderer

Punkt. Kh gab schlechterdinp« kein Cewerk, dessen ganze Tliäligkeit sich so

leicht einer unerwünschten Beauf)*ichtigung entziehen konnte, als der Ilerg-

werksbetrieb, ao weit er in anterirdischeu Arbeitssttttteu stattfand. Gegen"

Aber der farditbaren Ketceigeeetsgebnng, wie eie Jehilinnderte lang sa Recht

bestand, lag eine Haupt^chwierigkeit für die Übung der Kultbandlungea in

der Beschaffung gedeckter Versammlungsräurae
;

hier, im Bergwerksbetrieb,

war sie für die Eingeweihten in einer Wei^e möglich, wie nirgends sonst

und so fand die Sekte „der Grubenheiuier" in den Schächten uud ihren

Nd»eniiamen ^ eheeten and eicheraten das was sie bcaudite, nlmÜek
•tormfreie Platfe, wo sie, wie diedem die fitesten Cfliristen in den S^ta-

kmnben, ihre verbotenen Gtottesdienste halten konnten.

8dtdem die Versammlungen der älteren Akademien untw dem
Verdadit der ffiintkf' standen, lag lAr die Leiter und die Mitglieder eine

Hanptschwieiigkeit in der Beschaffung von Tersararolnngsrlwtten, die gegen

das Rindringen von Aussenstchcnden wohl und gehörig gedeckt waren. Die
Akademie der Naturphilnsophen zu Nürnberg, welche von Aussenetehenden

die Sozietät der „Aichymisten" genannt wurde, versamnieltc sich im 17. Jahr-

faondert, wo auch Leibnia ihr Mitglied and Sdcrrtir war, „bei den Mfinz«
meislern", d. h. im Gebinde der stidtischeo Mflnie, wo in gwBfhliWBonen

Gemächern mit „geheimen Mfinzzeug geprägt" vTurde (s. M. H. der O.G. 1886

S. 1)3). — Die Errichtung von „Laboratorien", d.h. von Räumen, wo sie

ihre Arbeiten vornehmen konnten, die von den Anhängern der „.\lchyraie"

io allen grosseren Orten betrieben wurde, fand gcwöbuUch an Orten (Fluss-

werdem n.s.w.) statt, deren Zugang lehdit in spemn war. In allen diesen

Laboratorien — das Berliner stand anf dem Friedridisweidbr, in der Nihe
des Schlosses zwischen Schlcussengraben und Spree — haben naturwiaeen-

BchaftUchc Versuche* und Arbeiten stattgefunden und insofern waren sie

die gegebenen Mittelpunkte für die „Naturphilosophen" j aber wie in den

alten Akademien neben der Ffl^ der Geometrie (wie man damals den

Inbqpriff der Natureckenutnit nannte) Kalthandlnngen der ^Philosofdien*'

hetgingeoi so sebdnt es andi sfiiter der Fall gewesMi sa sein. Wo keine
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denrtigen „AibatHhlmei" vodiaiideii wann — im Haag beaanen di« AUij-
miKten oder „ArtiRten", die bei ihren Venammlungen den SchuR brauchten

(8. M.H. der CG. 1805 S. 141), einen eignen Palast — , da versammelten

sich die „Aohänger der Kunst", die die Gegner gern die schwarze Kunst

nannten, entweder in den Znnlthftuaero angesehener Gilden oder in den

Wohnnngen wfddhebender Hitglieder, nidit edten auch auf den Schlgeaom

der Für»ten und Herrn, die ihnen Schutz gewährten, weil letztere selbst den

Stein der Weisen" suchten. !•> vcnlif-nt Beachtung, dma die Laboratorien

der Alcbyniiäten nicht, wie man Ix'i ihren niilurwissenschaftlichon Zielen

erwarten sollte, im Zusammenhange mit den Universitäten auftauchen; wohl

aber eraeheinen de im Anaehlnm an andere (Hganiaatiooen, an aog. CoUcgia«

die-, bald imter der Form von Collcgi« phyilco-chymica, bald als Ciollegia

nicflicn oder unter ähnlichen Namen bekannt werden. Ein solchee« CoUegium

medicuni wird in Berlin itn .TaJire lf)85 unter stnatliehen Schutz gestellt.

Bezeichnender Weise entwickelten sich diese Laboratorien und Collegien

in Berlin viel kräftiger, als s. B. in Dresden, wo swar imter Jobun Georg I.

ebenfalb «n Laboftforiom gegrflndet wofden war, dernen Leiter abor nnter

der Peargwöbnung und der Feindschaft der lutherischen Staate- und Eirdun-

bcSiatden zu keiner geaichertea Th&tigkeit gelangen konnten.

- . Wir liatten in diesen Heften (1900 S. b3) auf die ThatAache hinge-

wieaen, daia Tbomas Carlyle rieb, wie er aelbet enlliU^ an der Ho^aogs*
fnmdigkeit dee brannten Ooetlieaehen Haorir-njmMa ateta von neuem
aufgerichtet und zum Kampf fQr die idealen GUter de» Labens gestärkt hat.

In Rücksicht auf diese Bemerkung macht uns einer unserer engligchen I>eser,

Herr l\ C. Horsfall, Swanscoe Park bei Macdesfield, darauf aufmerksam,

dass Carlyle das Gedicht in England tmd Amerika weit und breit bekannt

gemadit hat, indem er eine englische Übersetsung anfertigte. Sie ist

in Carlyles Werk „Paat and Preaent" (2. Aug. 1846 &. 318) vertfeentUdit

und lautet:

Tbc Ellison 's way8 are Wbile carnest ihou gazest,

A type of existencc, Comes boding of terror,

And bis persiBtance Comes phantasm and eirar,

Is as the daya are Fteplezes tbe btavest

Of men in diia worUL Wiht doubt and miagiving.

The Futurs hides in it But heard are the Voioes, —
Oladnesa and sorrow; Heard are tho Sagos,

We pre88 Htill thnrow, The Worlds and (he Age^:

Mougbt that abideg in it ,.Chooee well, your choice is

Daunting ua, — onward. Brief and yet endlem;

And solemn before us, Here eyes do regard you,

Veil^, tbe dark Portal, In Etemity'a stiUne«;

Goal of all mortal: — Here is all fnlness,

Stars silent rest o'er us, Ye brave, to rewnrfl you;

Graves under us süeut. Work, and deapair not."
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Im 8pnchgebrach der Akademien der Aldlymiiteii dw 17. Jaliilb

B^dt der Name KiMt, AMagw d«r Kaust (FiUi Artis), KaM
t. W. dne Bolle; auch der Name Artist kommt vor und man weter f!''»»

TOD'den Gegnern die Ak-hyiiiistcn oft ah Schwarzkünstler bezeichnet wurden.

Sirher ist, dass die Mitglieder der Akademien (inniit die „Lehen-*- Kunst",

oder die wahre Weisheit im Gegensatz zur falschen Weisheit meinten.

Diese „wahre Weiehdi" — Pomponins Laetus, der „Pontifiex mazinnu" der

rikniadien Akademie, nannte sie „Fanagia^, Comeniaa und Andere „Panaofthia"

- wird bildlich in vcntchiedenen Formen symbolisiert. Auf dem TitelblatI

der Ausgabe den l'rodronnis Punsophiae des C'onieniu«, welcher 1645 er-

schien, sieht man die Pansophie abgebildet als Ktfnlg;ln; zu ihren Füssen

liegen Bibel, Winkelmass und Zirkel. Dass diese Art der Symbolisierung

inncriwüb der Akademien adum alt war, beweist die Thatsache, das» Pom»
pmiuB Laetns die Jugend Borna vor dem ffilde der gekrönten Franengeatalt

um ]40n versammelte „ut eoB vrrac sapientiae initium edoceret"
(Keller, Die rnmif»che Akademie etc. M.H.derC.O. 1891» 96 Anmerkung).

Pompouius L«aetus hatte, wie urkundlich fest^tlcht, früher die Mitglieder der

rOmlachen Akademie in den Katakomben versammelt. Hier aber spielt die

gdorOnte FranengestaH, die „KOnigin", die „wahre Weidieit" eine grosse

Bolle; sie ist unter dem Namen der Orans l)ekannt. Man vgl. dazu Psalm

III V. 10. — Die Be/.ugiiahnic auf die Kunst und auf die „königliche
Kunst", d.h. die wahre Weisheit, komnat auch später vor.

Der Bildhauer-Architekt Antonio Averlino gen. Filarete aus Florens

(geb. am 1405) yerfasste am 1460 einen „Trattato dell' ArduteUnra«', in

welchem er eine Darstellung nnd Baiianwei.«ung für allerlei Gebäude, Paläste,

Klöster, Markthallen, Theater u. s. w. gab. Darin findet hieb auch eine An-

weisung für dfn Bau einer Art von Akatlcmie. deren Milfrlieder sich den

Wiscienschaften und den Künsten, aber auch dem Hundwerk widmeten ').

Wie kam Antonio aaf den Gedanken, die Akademien auf gleicher Stafe

ndt KlAstem, Tbeatera a. s. w. au bdbandeln, wenn nicht bermts damals das

Bedürfnis nach allgemeinen Anweisungen auch fflr solche Akademien vor-

handen war? Antonio war, wie seine Ikv.iehttngen zu Pbilelfus ergaben,

selbst Mitgbed einer Akademie. Filarete hat einen Teil seines Leben« in

Bom zugebracht. Wir besitzen eine Medaille (es ist nur ein Exemplar er-,

halten) auf dessen Vorderseite eidi der Kopf des Fihnete befindet mit der

Umadirift: Antonius Avcrlinus Arehiteetus; den Kopf umschwirren drei

Bienen. Die Rückseite zeigt folgetides Bild: ein Mann, nach rechts gewendet

ist, führt einen Hammer, wie ihn die Meister der mittelalterlichen Bau-,

hüllen auf Bdderu führen. Er öffnet mit Hilfe eine« iStemmeisens einen

Banm, ans dcsaen Inneren Bienoi beraossdiwinnen; zwei sdlwimmeii in

dnem Wasser am Fasse dea Baumes. Bechts oben steht ein Sonnengfsieht
am Himmel. Die Inschrift gicbt den Spnuh: Vt Rol auget Apes sie nobis

comoda princeps. Es handelt sich hier also offenbar um eine Denkmünze

0 W. V. Oettingen, Der Bildhaaer^Arohitskt Antonio Aveilino gen.
Filarate. - Harb. Dies. 1888. & 41.
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Uli itSom Flta«lMi| dir «ioar AWdanite WobHliaAeii «nricsai hat; «ihi^

sdidalidi itl es unter dem Bilde dei hamnerffllireiiden Hennee daigeetellt;

die schwärmenden Bienen sind die Arbeiter oder die „Söhne der Kunst".

Die Medaille 8. bei Alfred Armand, M^ailleurs Italiens de« XV u. XVI
eitles. Paris. Plön 1883 I, 26 (2. Auag.) und £. Mflntz, Pr^uneun de U
B^naissance I, 92.

Nach einer uns zugdmideD Mitteilung' (U.s Hemi BOrgerschuIdirektors

f^ranx Shimönlk in Prerau, der seit vielen Jahren unserem Vorstände als

stellv. Mitglied angehört, ist vor einiger Zeit in einem Grundbuche der Stadt

Prerau eine Abschrift des Ehevertrags des Comeuius au» dem Jahre 1618

gefonden worden. Darant eriiellti dav Oomenfaia in enter Ehe veriMirallMt

war mit MagdalenaViaofi^, Toditer dea fifiiven Burian Viaofak^ in Hoiien-

Madt (Mahren). Es ergiebt sidl demnadi, dase Comenius im Ganzen sieben

Jahre (drei Jahre als Schüler und vier Jahre als Ix-hrer und Geistlicher) in

Prerau thätig gewesen itit. Danach sind frühere Angaben zu berichtigen.

Aua der Zahl der Beqirechangen, weldie Aber die vaa der OLG. praa-

gekrönte Schrift Hermann Balls, da» Schulwesen der böhmischen Brüder.

Berlin, Gaertners Verlag 1H!)8 (1217 S. n M.), erschienen sind, heben wir hier

eine heraus, welche in Nr. 49 der llefurrnierten Kirchen-Zeitung vom 3. Dez.

1899 erschienen und W.B. unterzeichnet ist. Sie lautet: „la unserer Zeit,

wo durdk die „Loa von Born-Bewegung" die allgemeine Aafmerkaamkdt aidi

den österrnchiMhea Lindem lugewendet hat, tat ea interessant, von einer

ihnlichcn Bewegung zu hören, die vor 400 Jahren sich auf ebendemselben

Boden abspielte. Der Verfasser des vorliegenden Buches giebt in der Ein-

leitung einen Überblick über die Geschichte der böhmischen Brüder, die an

die hueeitiaehe Bewegung aoknfipfend, am Vorabend der Befonnalion durdi

die Betommg dar Beditfert^ni^; ana Glauben und das Dringen auf dn
gottwohlgefälliges Leben in Kraft solcher Rechtfertigung den Ül>ergang ana

dem Katholizismus ztuu Protefttantismus angebahnt haben. Mehr denn ein

Jahrhundert lang war die Brüdcrunität Zierde und Halt des Protestantismus

in Böhmen und Mihnn. Nadi ihrer Anaweisung (1627) begann üur YerfaU.

In Amoa Oomenina, ihrem loteten Biidiof, geht Our letaler, aber anf^eidi

aehAnstcr Stern vor dem hereinbrechenden Dunkel anl — Wer die Bedeu-

tung der Unität voll und ganz würdigen will, der muss ihre Verdienste nm

die Erziehung der Jugend kennen lernen. Dazu ist die vorliegende von der

Comeniusgeseilschaft gekrönte Freisschrift trefflich geeignet. Möge

aie Ti^ Leeer finden, nidit nur unter Sdiulmfinnem, aoodem «ooh taHUr

allen denen, die sich gern in die Vergimgetthett Terwtnn laascn, um am
ihr für die Gegenwart m leinenI"

I K II — -
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Die Comenius-Gesellschaft
zur Pflege der Wisseiiseliaft und der Volkserziehuiig

ist am 10. Oktober 181U in Bt'rlin gestiftet wortlen.

Mit^liederzalil 1899: 1200 Personen iinil Kffrpersehaften.

-sjc-

GesellschaRsschrirten:

1. Die Monatshefte der C.-G. Deiitsrhe Zeitschrift zur Pflege der Wissenschaft

im Geiste des Comenius. Hemusgcgebeii von Ludwig Keller.
Band 1 — S ( IS!»2-1S*»(I) liegen vor.

2. Comenius-Blätter für Volkserziehung. Mitteilungen derConienius-Gctellwihaft.

Der vrvte bis Hiebonte Juhrgang (lH'.t3— ISIM)) liejjen vor.

3. Vorträge und Ani^ätze aus der C.-G. Zwanglosi* Hefte zur Ergänzung der

M.-H. der C.-G.

Der Geüamtutnfang der Gesellschaft*<iichriften beträgt etwa 32 IJogen I^ex. 8".

Bedingrungren der Mitgrliedschalt:

1. Die Stifter (Jahresbeitrag 10 M.; 6 fl. österr. W.) erhalten die M.-H. der C.-G.

und die C.-Bl. Durch einmalig«- Zahlung von 100 M. werden die Stifterrechte

von Personen auf Ij«;lH'nszeit erworben.

2. Die Teilnehmer (Jahresbeitrag 5 M.; 'i fl. österr. W.) erhalten nur die Monats-

hefte; Teilnehnierrechte können an KörjM'rs<"haften nur ausnahmsweise verliehen

werden.
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Kants schiedsrichterliche Stellung zwischen Plate

und Epikur.

VOD

Dr. Heinrich Somondt in Dreeden-Blasewitx.

I.

In dem .Jaminr-J'cbninrlicft d<*8 Jahrganj;^ 1890 dieser Zoit-

Bclirift tiiulet sicli S. Ui IJ eine Bespreelumj; dos bereits in

2. Autluge vorliegenden JJnehes von Friedrich Puul»en „Iiuniuunel

Kaut. Sein Leben und seijic I^shrc. Stuttgart 1898." In dieser

Besprechung wird an der durch Klarheit und Flfiaaigkeit der Dar-
stellung ausgezeichneten Sciuift unter ntulereni gerühmt, dass sie

im Cnterscliiede von anderen l'ucliciri iWxT Kant einen würdigen
liolien l)etrrift' von dessen l nti rnelmien «iebe nnd sieh wohl /u

dem ihr im Vorwort gesetzten Zwecke eigne, denen, die Kant
selbst lesen nnd studieren woUen, «uro Fahrer m dienen. Freilieh

wird anefi schon bemerkt, dass Kants Interesse für das Wissen
und für inil)ef:in<:ene l''or>ehunu' hei Panlsrn niclit in detn gleichen

Masse wie dasjenige für einen aiilri<'lit igen (ilaul)en /M seinein

licchtc kouune, ein P^inwand, dem auch in dem neuesten Uande
der yj^aotstudien" Beachtung geschenkt ist

Weitere Beschäftigung mit dem Buche Paulsens hat aber
den Verfasser jener Tx -pn ( Imng in demselben die Anregung xn
einer wesentlich abweiehenden Auffassung und Dai'stelliuig von
Kants grossem Werke finden lassen, die im Folgenden dem Urteil

des L<'sers nnterbreitet wird.

Ii» der l'aidsenschen Schrift lesen wir 3ÜÜ bei (Jclegen-

heit der Erörterung von Kants Moralphilosophie den Sate: „Es
ist der Piatonismus Kants, (1er hier als Gnmdform seiner Welt-
anschauung zu Tage liegt." Uber diesen Satz hat mau mit llecht

geurt(Mlt, dass er I'aiilsens ganzer Darstellung zum Motto dienen

MonaUbulte «i«.-r Coiii£niiu-Ue»cllsckuUt. I9U0. O
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k&nne, zugleich aber sich verwundert» dass Plato, der Vater aller

europäischen Metaphysik, solle cum Ahnen Kants werden, des

grossen Zoi'störors der Spekulation. Ycrwiindeniii^ darüber, dass

hei Knut Venvandtseliaft mit Plato getunden werde, beweist nun

allerdings eine grosse Entfremdung von einem ohne allen Zweifei

in der Kantischen Kritik anzutreffenden luid sogar keineawcgs

im tiefen Grunde verborgenen BestandteiL

Wie hat aber diese Seite Kants uns fremd werden können,
so dass sie von Paiilseii erst wieder eiitxleekt werden nuisst« ? l)ie

Ursaelic ist, dass mau sieh bei der Ertjeiicruiii; der lieschäftit^unii;

mit Kuiit iu den secliziger Jubren den ueuuzeluiten Jalu'bundei'tä

dem Königsberger Philosophen ansschliesalich als dem Vorläufer

des PositixismuB zuwandte, der die Wissenschaft auf die l)l()>se

Ki falirung habe einschränken wollen. Dieses bei Kant von l<'riedr.

Alb. l^mge, d«'ni Verfasser der (lesohielite des Matcrialismtis, und
den Neukautian(!ru zuniiehst ausseldieHslieli Hervorgehobene und
Anerkannte kann aber auch als Antiplatonismus bezeichnet wer-
den. Wie hätte da der Platonismus Kants zu seinem Kecfate

kommen sollen?

Paulsen umgekehrt wiederum stellt z. R S. 116 „Knut in

Gegensatz /um Empirismus, im besonderen auch zu Hunie*' (dem
entschiedensten VcrtrettT des l^nipirisnuis), wenn er auch jetzt

nach den Neukantianern nicht unterla.ssen kann, einräumend hin-

zuzufügen: „NatGrlich» ohne zu vericennen, dass er auch ein Ver-
wandtachaftsverhältnis zu ihm haU*

Aus diesem l^liek auf die Kantstndicn des nennzchtiten

Jahrhundci'ts eihellt, dass mit der Veröl rcutlichnnj.^ des Paulscn-

seheii Jinches numuehr zwei einander enti^ep-n^esetzte Parteien

Kant als ihnen wesentlich, wenn nicht ausschliesslich zugehörig

iu Anspruch genommen haben. Diese Parteien aber sind schon
dem Königsbeiger Philosophen selber nicht unbekannt gewesen.

£s sind keine anderen als eben diejenigen, über die gerade er zu
einem Neuen, sie bfiide unter sich Begreifenden hinausgeführt zu
haben incint(>.

Hat Paulsen mit seinen) iMatonismns Kants Recht oder

Lange mit seinem (jedoch nicht moralisch, sondern, wie Kant
selbst in der Kritik der reinen Vernunft [8. 374 bd Rosenkranz]

den Epikureismus dem Platonismus g^nüberstellt, theoretisch zu
verstcliofRlen) Pv|)iknreismus, so muss sich also Kant in seiner

Meinung geirrt haben. \\'enigstens ist sein WCrk hinter seinen

Absichten zurückgeblieben. Und sollte es iu diesem Falle uicht

von ihm selbst und von seinen Landes- und Zeitgenossen und
auch bisher von uns Nachlebenden gewaltig überschätzt sein?

Brachte es doch nichts wesentlich Neues, sondern höchstens ein

Ragout von anderer Schmaus.
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IL

Es konnte indessen sein, dass in Wahriieit mehr in dem von
Kniit begründeten Kriticismus st«-(-kt, mIs bisher PlaUtniker und
Epikuriicr (xlcr, wie wir troU Kant luid von ihm abweichend die

P^rfaliriiii«:sj)liil()sn|>h('n nach ihiciii irr(»ss('n Vertreter David Hiune
lieber nennen wulleu, Iluiuisteii, aus iliui herausgezogen hüben und
als Oberhaupt blosse Historie herausziehen kann. Darauf führt

selbst Paulsen, wenn er S. 120 gesteht, er sehe, dass Kant eine

Art GU'ichgcwicht in seinem Verhältnis zu Plato und Hume er-

strebe oder also vielmehr eine schiedsrichterliche Stcllunfr über

beiden, die er unter dem Titel von Dogmatismus und Skepticis-

mns als die beiden bisher herrschenden falschen Richtungen des

philosophischen Denkens konstruiere.

Warum aber hat Paulsen Kant nicht als Schiedsrichter

dargestellt'.' Doch wohl, weil er in den von Kant V(»rIiegeMden

Schriften diese Uit<'nde Idcc nicht hinlnn<;li('h verwirklieht sah.

Paiilserj aber wollte ciMcii historischen Bcriclit <^('ben, nicht mehr,

wenn wir von der iiinzugetiigten Kritik absehen. Dass Kant
nicht bloss Pkto habe wiederholen wollen, würde anch Paulsen

nicht bestreiten und ebensowenig diejenigen, die wie /.. H. Paul-

sens I?ccc!iscjit in den Preussiseiien Jaiu-buchern, Arthur Drews,
und andere von diesem dort erwähnte Müinier Kant bei dem
Rationalismus oder Piatonismus festhiüteu wollen; er sei aber im
Piatonismus stecken geblieben.

So ^ael nun hStte Kant zwar nicht eingerSnmt, auch nicht

einräumen dürfen; aber er war sich bewusst, zu dem Entstellen

von Missversttindnissen iti der Auffassung seines Werkes seiner-

seits nicht jeden Anhiss beseiti<;t zu haben. Denn früh schon

finden wir bei ihm das dringende Verlangen nach Unterstützung

durch seine I^cser ausgesprochen. Darin ausRert sicii ein ßewusst-

sein von der UnzulängUcnkeit der Darlegung seines Gedankens.

Man kann den Ausdruck jenes Bedürfnisses schon in der
Vorrede zur eisten Auflage der Kritik der reinen Verminft von
17-Sl antreffen, nnch viel mehr in der zweiten von 1787. Von
(h'ni gleichen Px-wiisstsein zeugt Kants «'it^eiie I>ezeichrunig tlieser

Kritik in einem JJriefe an Moses Mendelssohn vom 18. August
17B3 als einer „rohen Bearbeitung**. Im Jahre 1791 in der Preis-

schrift über die Fortschritte der Metaphysik seit I^ibniz und
Wolf hält Kant „die Vereinigung der Versuche und des Urteils

verschiedener Künstlei-" für notitr, um den Bau, den er im Sinne

hat, „als ewig und unwanilelbar /.ustaM<lezubringen",

Die Mängel in der Darlegung seines (Jedankeus waren es

wohl hauptsächlich, die Kant immer wieder au dem baldigen Ge-
lingen seines Unternehmens verzagen Uessen. Freilich zweifelte

9*
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er gar nicht an dem endliehen Erfolge wie auch aus neueren Yer»
öffentliohungen in den „Kantstadien'' III, 8. 168 ff. eihellt

Bei dieser Bowundtiiis der Sache wird uns schwerlich hcIioii

blosse Kantphilologie zu demjenigen verhelfen, was Kant h«'i

s«'iiH'in grossartigen Motto von 17H7 über die Begrnndnng menscli-

liclieu Woiil.standcs durch sein kritisches Unteruchmen im Sinue

hatte und was Zeit^nossen und Nachlebende In die8<»n Werke
ahnten, wenn sie immer wieder zu den dunklen Worten der Kan-
tischen Bücher zurfickkehrten und nicht ablicssen von dem Ver-
suche, hinter das Geheimnis ihrer liätscl zu kommen.

Wir werden vielmehr vei-suclien infissen, ims zu der Idee,

die imserem Ketorniator der Philosophie vorsehwebt**, zu eriieben

und aus ihr das von ihm Geschaffene von neuem in einer fass-

licheren Form XU entwickeln.

Vor Willkur wird uns dabei die Vergegenwartigung der Um-
stände bewahren, dnreh welehe Kant die Aufgabe gestellt wurde,

in (Icicn Auflr»siuig ebet« s<'ine l>( (Ji iil uiiLr nicht nnr für das acht-

zeinite Jahrhundert, suudcrii zunehmend für das neunzehnte und

die folgenden Jahrhunderte besteht Denn der von Kant ge-

grfindet(> Kt itieisnnis ist nicht etwa bloss eine beliebige Impro-
visation des Königsberger Professor Kant, sondern die Anflösung
<'ines (lur< li die gcschielitliehe Entwiekelung der Mensehheit ge-

sti'llten Problems dureij eine dazu in bes«>ndeixjm (irade nach

Begabung und Ausbildung berufene Persönlichkeit. Sonst würden
wir auch wenig Grund haben, uns mit diesem Werke noch beute

zu beschäftigen.

III.

Die Kant sicli bietende Aufgabe ist ans (in<'r (Jefäiudnng

des geistigen Daseins und I^ebens der Menseidieit erwachsen, die

verursacht wurde durch die mächtige Entwickehmg der Erfohrungs-,

sumal der Naturwissenschaften in den letzten Jahrhnndertt'U und
noch melir durch eine an diese sich atischlicssende Erfahrtmgs-

philosophie, wie sie auf den brittisehen Inseln besonders durch

Bako, Locke, liume ausgebildet war. Dieselbe Gefahr hat ein

namhafter Naturforscher unserer Zeit, Emil Du Bois-Rcvmund, in

seinem 1877 in Köln gehaltenen Yortrage „Kultiiigeschichte und
Naturwissensdnift" (Ijoipsig, 1878) S. 11 f. so bexcieluK t: cinsoitig

betrieben verenge Naturwissenschaft den ( Jesielitslci ris. Sjo be-

schränke den Blick auf das Nächstliegende, 1 landgrcilliclic, aus

luuuittelburer Situicswaiu-nehnuuig mit scheinbar unbedingter Ge-
wissheit sich P^rgebende. Sie lenke den Geist ab von allgemeine-

ren, minder sicheren Betrachtungen und entwöhne ihn davon, im

Kcichc des quantitiitiv Unbestinnnbaren sich zu bewegen. Wo sie

aussehliessend herrsche, verarme leicht d«'r Geist an Ideen, die

Phantasie au Bildern, die 8eelc au Euipfiudung und das Ergebuis
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sei eine enge, trockene und harte, von Musen und Crnusien ver-

lassene Sinnesart. Unser Autor schlicsst, nachdem er noch von
der ziUK'hiiK'iKh'n Unruhe der (Jeistcr und ilucni nur nocli aus

der Hand in den Mund leben, dem Vorherrschen blosser Tages-

berfihmthdt» dem Versiegen tieferer geistiger Produktion gesprochen

hat, mit den Worten: „Der Idealismus erliegt im Kampfe mit dem
RealismuSi und es kommt das Reich der materielleti Intorcssen.**

Eine Vcrteidi<:img nun etwa z. H. einer bestellenden über-

lieferten Kirche und ihres CTlaiibcns, wenn wir diese als berufene

Vertreter, Hüter und Pfleger eines Idealismus in weitesten Kreisen

der Menschheit ansehen, um jeden Pr&s gegen Angriffe eines

Realismus und Materialismus als blosse Apologetik ist freilich gar

nichts Besonderes, vieiraehr etwas vieler Orten wenn nicht All-

tägliches, so doch Allsonntägliches. Eigentümlicher und schwieriger

wird die Aufgabe erst, wenn nicht auf eine Abwehr des angreifen-

den Tdls unter allen Umstfinden ausgegangen wird, sondern nur

auf eine solche, die mit der Wahrheit bestdt. Das Gelingen des

so gefassten Unternehmens allein wäre auch mehr als ein bloss

augenblickliches Abschlagen von Angriffen, wäre ein Geschenk
auch für andere Zeiten und darum auch noch und erst recht für

die unsrige, wo jene Greffihrdung noch ebensowohl vorhanden ist

und sich sogar auf viel weitere und noch viel weniger wider-

standsfähige Kreise der Mensohhdt erstreckt. Spriclit doch Du
Bois-Reymond nicht etwa von einer am Ende des achtzehnten

Jahrhunderts herrschenden, sondern von einer gegenwärtig drohen-

den und sogar für uns allererst brennend gewordenen Gefalir. 8ie

werde, meint er S. 41, sehr allgemein als Krankheit unserer Zeit

besehrieben, und S. 48, man habe sich gewöhnt, die gefürchtete

Uberwucherung und Durchwachsung der europäischen Kultur mit

Realistik unil das reissend wachs«!nde Ubergewicht der Technik

als Amerikanisierung zu bezeichnen. \\ egen der am Endo des

neunzehnten Jahrhunderts noch viel grosseren Ausdehnung der

Gelahr besteht heute dsis Bedürfnis nicht bloss einer gründlichen,

sondern auch einer volkstümlich leicht verständlichen Behandlung
der Streitfrage, wie in diesem Grade noch nicht im Jahre 17bl,

als Kant sein kritisches Untenichmen begann.

Der zur Behandlung der erwähnten Aufgabe berufene Mann
musste erstens ein Nattsrlorscher aus Neigung sein und deshalb

Sinn und Verständnis auch für die an die Naturfoi-schung sich

anschliessenden Folgenmgen von Erfahrungsphiiosophen besitzen.

J)er Physiker musste aber ebensowohl in das von Physik viillig

Abweichende, ja ihr Entgegengesetzte, sagen wir kurz: in die

Metaphysik, verliebt sein, und er musste endlich noch die Aus-
rfistung eines rohigen, kalten und klaren Denkers mitbringen, dem
mehr noch als auf die Sache der streitenden Parteien aol die

Wahrheit ankam. Wäre noch die Gabe der Popularität hinsuge-
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kommeD, so hatte dieger Mann nichtg mehr zu wiinHchon iibri^

golassoii. Wenn auf etwas, so konnte auf dirsc letztere für den

Anfang am hiclilcsten ver/ielitet werden; freilich doch, wie die

Geschichte grlehrt hat, nicht ohne grosse CJefahr.

War nun Kant der berufene Mann? I)a«s die Gabe der

Popularität ihm im GatuEen versagt war, braucht von uns hier

kaum noch auageB))rochen zn werden. In der schon genannten

Vorrede von 1787 t^ieht Kant bei Knvälinnng von Männern, die

mit der Gründlichkeit der Hinsicht noch das Talent einer licht-

vuUen Darstellung glücklich verbänden, uffen zu, dass er nich

dfeaea Talentes eben nicht bewusst sei. DafQr aber waren bei

ihm die übrigen Erfordernisse in um so höherem Grade vorhanden.

„Er ist einheimisch im Gebiet der mathematisch-naturwissenschaft-

lichen Studien", sagt auch Paulsen S. 65 von Kant und bemerkt

S. 76, dass die Schriften von Kants erster vorzugsweise der Aussen-

welt zugewendeten Epoche durchweg den Naturwissenschaften, der
Kosmologie und phynschen Geographie sowie der Ausbildung der
mathematisch-physikalischen Grundbegriffe gewidmet seien. Audi
die oft citierte Stelle aus dem Xachlass, in der Kant seine be-

sondere Hiniieigimg zur Forschimu; ausspricht, führt Paulsen S. 38
an, freilich nicht zu dem Zwecke, damit etwas für Kants Forschcr-

natnr zu beweisen. Die Aufseichnung lantet: ,|Ich bin selbst aus
Ne^ng ein Forscher. Ich fühle den ganzen Durst nach Erkennte

nia und die begieriire Unruhe, darin weiterzukommen" u. s. w.

Kants Seele :i1i«t w nrde durch den wannen Eifer für Mathe-
matik und Naturwissenschaft lange nicht ausgefüllt. Oer von uns

gebrauchte Ausdruck der Verliebtheit in die Metaphysik ist bereits

mit Beziehung auf ein Selbstbekenntnis Kants in den „TrStiroen

eines Geistersehers, erh'intert durch Träume der i^Ietajjhysik* ge-
wählt. Er sagt im zweiten Hauptstück dieser Schrift aus dem
Jahre 17(56, er habe das Schicksal, in die Metaphysik verliebt zu

sein, üb er sich gleich von ihr nur selten einiger Gunstbezeugungen

r&hmen könne.

Im Jahre 1770 bot sich ffir Kant, nachdem er 15 Jahre als

Privatdocent an der Königsberger Universität gelehrt hatte, die

Gelegenheit, die erledigte Professur für Mathematik oder an Stelle

eines Pmfossor Huck, der jene erstrebte, dessen Professur für

I>ügik und Metaphysik zu erhalten. Kant wählte die letztere.

(Liäen Kants von Schubert S. 56.)

Aus dieser Darlegtmg geht schon hervor, dass Kant seiner

natürlichen Ausrüstung nach auf eine schiedsrichterlich c Stelhmg
zwischen Physik und Metaj>hy8ik ausgehen musste und dass wir

wnhl berechtigt sind, eine etwa dennoch sich find<'ntle Partei-

lichkeit für die eint; oder die andere als eine nicht beabsichtigte

Menschlichkeit zu fibersehen oder zu verbessern.
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IV.

Es ist ein Widerstreit zweier Mäelite, deren eine zwar etwas

niutt und schwach gcwordeu ist, vuu dem Du lioih-Keymoud üU
einem Übel unserer Zeit handelt und den Kant schon hundert

Jahre früher in sich selbst erlebte. Dieser Streit wurde bisher

von un8 bezeichnet als hervorgegangen aus dem immer knifti^eren

Aufblühen der Naturwisseiisdiaft und dem Fortbestehen eines von

Alters her überlieferten und fortgepfhuizten geistigen Duseio» und
Lebens, dem von den Vcrtrctcni jener der Garaus gemacht werden
soll Der Konflikt kann aber auch mit den Worten Faust^s auf

seinem Spaziergange mit Waguer beschrieben werden:

Zwri S<-flfn wohnen ach! in meiner Brust,

l>ic eine will r^ich von der niidfni trooneD;

Die eine hält in derber Licbealutit

Sich an die Welt mit klammemden Oiganen,

Die andern hebt gewaltsam sieb rem Dost

Zn den Gefilden hoher Ahnen.

Diese Oarstellun^ dürft«' den Vnrziiir noch grösserer Verstiiiidli«'h-

keit für jederiiiatiii Ixsit/en. Denn von dem Kani|)fe zwiselieu

einer aich heftig un die Welt auklanimcrnden Liebe und der

Sehnsucht nach einem Höheren Aber alle Welt hinaus weiss bis

etwa auf \\'a<;nematuren ein jeder Mensch aus seiner eigenen

innersten Erfahrung mitzuspreelicn.

Das besondere Vcrdi<'nst Kants aber ist, einen ganz ähn-

lichen Konflikt bereits im Gebiete blosser kalter Erkenntnis ent-

deckt XU haben. Und ffir diese Entdeckung bekennt sich Kant
dem schottisohen ErfahniDgaphilosophen David Hume zu Dank
verpflichtet.

Dieser hatte schon IT^^O iti seinem ririmdsatz, dass alle unsere

Begriffe lvt)pieen von Eindrücken oder lebhafteren Vorstellungen

seien, wie z. B. ein goldener Berg von einem wahi^enommenen
Gebirge und gleiobfuls wahrgenommenen St&cken Goldes und
demnach auf diese beiden Dinge mit einander zurückzubringen, ein

vortreffliclics Mittel wem'irsfeTi'^ zn scharfer Uiiterseliridiinir, von

andersartigen Bcstaiultcilen unseres iJcwusstseins ausfindig gemacht.

Bei etwa verdächtig erscheinenden und umstrittenen Begriffen

fragt er nur: von welchem Eindruck (Impression) stammt der ver>

mdnte Begriff her? Der Leser erkennt, dass dies ziemlieh darauf

hinauskommt, für alle Behau]>tungen völlig anschauMche lieis|)i«'le

zu verlangen. So kam FTnine dazu, den Begriff der Ui-saelie

und Wirkung oder der nutwendigen Verknüpfung zwischen zwei

Vorgängen wie dem Davonrollen einer Billardkugel und der vor-

angehenden Berührung dersellH ii durch eine andere als unwahr-

nehmbar und deshalb auf (»inen einzelnen Fall von \N'abrnehnuuig

keineswegs zu begründen nicht nur zu unterscheiden, bonderu uu»

Digitized by Google



136 Roinundt, Heft 5 u. «.

dem licrcic'lio j^riltigcn Rosit/.cs dos nicuscliliclicn Geistes gerodem
ausziisc'hoidon. Jener Rogriff viiuv tKitweiidiircu A^orkiiupfiinj;

kOunc »ich, meint er, einzig durch wiederiiolto W'ahrneiunung ähn-

licher Zusaiumenbänge und also durch blosse Gcwöhnuug gebildet

haben und werde mithin dem eimselnen Fall von Folge immer
fälschlich hinzugeffigt

Kant bekennt von sich, dag» er durch diese Untersuchungen
Humes aus einein Sehhminier blinden Vertrauens geweckt sei und
dass er den W ink Ifunies /.um TJuter^Jcheidcn in viel ^veit<•^•nl

Umfange, als jener sich habe einfaileu lassen, benutzte, uhue jedoch

sich sofort auch den hnmeschen Ausscheidungen anzuschliessen.

Das Eigebnis der Anregutig Humes aber war für Kant, dass

das von uns Erfahrene und Erkannte nicht etwa einartig, sondern

aweiartig ist, nielit niles inu" herstammend aus der Welt, an die

wir uns mit klanHuerndeii ( )r^anen halten, fKler a posteriori, son-

dern auch uns ursprünglich schon angehörig, a priori, wenn auch

erst und alldn auf Anlass äusserer Anregung ins Bewusstaein

au rufen.

Dieser mit HCdfc der humeschen Methode aufzuspürende

Bestandteil, den TInine seihst also nur zu einem kleinen Teil ins

Aug(! gefasst und dann sofort ausgeschieden , mithin feindselig

behandelt hatte, gehört nun dem von Plato vorzugsweise Beuch»

teten und von diesem gerade im Gegensata au .Hume einzig Be-
günstigten, dem Ideellen, der Art nach an.

Kant aber uiit( r-< lieidet sich von beiden grossen Denkern
ganz wesentlich dadnreli, dass er nicht Partei nimmt, w(>der für die

humeschen Kindrüeke noch fiir die j)latoniselieii l'x L'^riffe, sondern

eine schiedsrichterliche Entscheidung in diesem Konflikt für er-

forderlich hält Wäre er darauf nicht ausgegangen, so wfissien

wir nichts Neues von Erheblichkeit an ihm zu rühmen. Nun
aber bezeichnet er sogleich in der Vorrede zur ersten Auflage der
Vernunftkritik von 17^1 diese als einen (leriehtshof, der einzu-

setzen sei. Dieser ( ie^ielll^lntf hat das Verhältnis der erwähnten

Momente der Erkenntnis zu t inander zu ordnen nach dem Zweck,
der vermittelst ihrer erreicht werden soll, und er wird dieses Ter-
hrdtnis deshalb für den Zwei k des Wissens vielleicht anders regeln

als für den des Thuns und Lassens der Menschen.

Tn tmserer Darslelliiiig abt'r werden wir besondei's auf die

erst neuerdings geltend ir« ntachte platouisierende Auffassung Kanta
bei l^uilsen Bezug ncluncn.

A.

Das von Kant eingesetzte Schiedsgericht beschäftigt sich

zunächst mit dem Wissen. So 1781 in der Kritik der reinen

Vernunft, in der zwar auch bereits Grund zu der Beantwortung

9
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der wdtergeheDden Fmgen: was soll ich thun? was darf ich hoffen?

gelegt winL
Wolrlips nun ist das erste Ergebnis".' Wir können «juaostio

facti und tjiiaestit) juris iu Bezug auf da.s platonische oder begriff-

liche Element der Erkenntnis unterscheiden , von dem Kant als

einem allererst von ihm mit HGlfe der humescben Methode, aber

g^en Humes Annahme festgestellten ausgeht, um von dessen

rechtem (Irbranohe zu handeln. Dass aber Kant in der quaestio

facti oder der Enige nach Natur und Art des begriff lieheil Kle-

mcntj» sich gegen Hume und insofern für Pluto entscheidet^ wissen

wir schon. Denn er kann ja die B^^e nicht mit Hume ffir

blosse Produkte der Gewohnheit ansehen, die demnach der erst-

maligen reinen £rfehmng abzuerkennen waren.

Ganz anders aber -steht es notwendiger Weise mit der Be-
antwortung der (juaostio juris oder der Frage, wie die Begriffe

für die menschliche Erkenntnis zu bewerten sind, ob man etwa

mit ihnen allein schon oder auf sie gestützt sich über alle mög-
lichen Welten hinaus in höhere Sphären hinaufschwingen kann.

Hier tritt Kant ebenso entschieden auf die Seite Humes. Und in

der That: wäre selbst die ganze Natur in alier ihrer Fülle durch
blosse reine Begriffe von uns vorwegzunehmen, so würden wir

doch blosses reines iJcükcn und andererseits Finden oder Erkennen
von einander strenge unterscheiden mfissen. In den Wissenschaf-

ten von Dingen kommt es aber auf Feststellung des zu Findenden,
immer wieder zu Findenden an. Das Denken ist hier allein Mittel

zu diesem Zweck!

So werden wir uns nicht wundern, wenn Kant 17^3 in der

ErlüuteruugsBchrift „Prolcgomenu zu einer jeden künftigen Metii-

diysik, die als Wissenschaft wird auftreten können" S. 154 das

kesultat Bslner Vemunftkiitik so formuliert: „Der Grundsatz, der
mdnen Idealismus durchgängig regiert und bestimmt, ist: alle Elr-

kenntnis von Dingen aus blossem reinem VcrstaiKle oder reiner

Vernunft ist nichts als lauter Schein, und nur iu der Erfah-
rung ist Wahrheit.*'

Dies ist gewiss nicht eine Wiederherstellung des Tlatonis-

mus und seiner Schätzung gerade des reinen Denkens als des
Quells der Wahrheit, der liochsten Wahrheit zu nennen; es ist

vielmehr das gerade Gegenteil davon; das wird auch Faulsen nicht

bestreiten.

Das bisherige Ergebnis der Kritik von 1781 kann auch als

eine völlige Befreiung jeder Art von Sachforschung bezeichnet

wwden oder als ein Bahnmachen ffir vulh'g unbeschrfinkte For-

schung. £in Werk dies^ Art ist nun doch gewiss ein Aufbauen
und nicht ein Xiederreissen zti nennet). Warum aber wird es bei

Paulscn überhaupt nicht genannt, auch nicht da, wo er S. 120

das 1781 Aufgebaute aufzählt? Etwa, weil eine solche Befreiung
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der Erkonntnis heute noch viel mehr als jim Etide des acht-

zehnten Jahrhunderts iiberfluKsiji; ist? Dann bliebe es doch noch

wielitij: L'enne: für Philosophie, offen auszusprechen, dass sie in

ihrem (lohändc für völli«:; unl)i'fanj;rne l^'oi-schung iJiuun hat.

Und dieser systematologischc Grund ist nicht der einzige,

der ffir die aDsdrfieldiehe Erwähnung ond Betonung spricht Die
Aufnahme vorurteilsfreier gründlicher Erkenntnis in das P\inda-

ment des zu crrikshtenden (Jebäudes wird voraussichtlich ihren

Einfluss auf die «j^iiuze W'citei füiirun^ di' scs Hiuu s geltend machen.

Wird aber, w<-r diese Kiuwirkun^eu ül)er>i('ht oder vt ruaehlassigt,

das sich darüber lOrhebendc völlig zu würdigen vermögen? W ir

werden noch sehen, wie sehr mim Nachteil des Verständnisses die

geringe Beachtung des angegebenen ersten Resultats der Kritik

sich in Paidsens weiterer Auffassung und Darstellung von Kants
Werk bemerklieh macht.

Einen anderen Aufbau durch die Kritik von 1781 dagegen

nennt Paulscn, nümlich „das lieich des pruküschcn Vermuift-

glanfoens'', woffir wir auch sagen dfirfoi: die Bcgrilndung der

theoretischen Voraussetzungen eines praktischen Vernunftglaubens,

d. h., dass für die Annahme von Freiheit und Unsterblichkeit wie
auch des Daseins eines liocli^tfii Wesens wenigstens Raum ge-

schaffen wird, mag davon nun Gebrauch gemacht werden müssen
oder nicht.

Die Annahme solcher Gegenstande scheint ja nun allerdings

ein von dem ei-sten positiven Ergebnis der Vornunftkritik sehr

verschiedenes Resultat zu sein, ja zunächst dem, der sicli nicht

gründlich besinnt, einer völligen Entfesselung von Saehforsehung

geradezu zu widersprechen. Gewiss aber ist auch dieses zweite

Aufbauen bloss das noch unendlich viel stärkere Unterstreidien

eines schon humeschen Satzes durch Kant Denn Hume muss
nach seiner» Voraussetzungen annehmen, dass wir in aller Wissen-

schaft auf blosse Eindrücke unbekannter Dinge auf die mensch-

lichen Simie eingeschränkt sind und bleiben. Diese humesehe
Annahme aber wird durch eine Theorie von dem {>latouisehen

Element unserer Hk-keantnis, wie sie Kant 1781 fQr das Wissen
aufstellt und nach der di s Element gemäss dem bakonischen

^attirn non nisi parendo subjieitui-*' (die Natur wird nur durch

rJehorsani unterworfen) völlig einem anderen zu unterwerfen ist,

in Wahrheit nicht crmässigt, sondern nur noch verschärft. Die

Kluft zwisdioi blossem Denken und eigentlichem Sein irt mKUid-
lieh «weitert

Zwar mag gerade das platonische Moment der Erkenntnis

auch Mittel für eine s(»lchc Ausnutzung des gewonnenen Raumes
der Dinge an sich selbst enthalten, von der Hunie noch nichts

gcwusst hat. Einem kritiklosen Gebrauche aber dieser Mittel,

wie ihn aller bisherige >• >gcnannte Kationalismus zeigt, muss Kant
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noch viel mehr entgegen sein als Humc, da für ihn das blosse

Denken von den Dingen an sich Reibst noch viel weiter entfernt

ist als für Hiimc, der eine eigentliche selbständige Aktivität des

Geistes ja nicht keimt.

Wenn aber dieses tiefe Misstraueii ^ei^eii iiiikritiselies Ver-

nünfteln aucli in der iSpliäre de» Glauben.s und jene Entfcjisehnig

des Hungers und Durstes nach Erfahrnng, nach lebendiger, tiefer,

inniger &fiahrung nicht rhitoni.«iinuK sind, sondern vielmehr lliiniis-

nnis, wo steckt jener Platonisntns denn 1781 ausser etwa in den

Kesten der natürliclion Vntliebc des Entdeckers für seine Kiit-

deckungen? Kants Entdeckung ist aber das platonisclie Apriori

in einem Umfange, wie ihn weder Hunie noch auch Plato, dem
daxu das Pdnzip der strengen reinen Abscheidung noch mangelte,

geahnt hatten.

Für einen solchen Rest durfte unter anderem alles dasjenige

theoretisch l berschw;u)<j:li<'he zu halten sein, was Paulseii L'.'T ff.

anführt und von dein er selbst S. "i 13 bemerkt, dass es eine blosse

l'rivaLansiclit Kants bedeute, der dieser sich nur nicht mehr zu

entausseru vermochte, da die kritische Erkenntnistheorie, ab sie

nach 1772 ihre letzte Form erhielt, nicht mehr stark genug ge-

wesen sei, um vollständig durchzudringen.

W'm man aber auch über diese und andere Reste urteilen

mag, das von Kant selber behauptete und von ims schon mit

seinen eigenen Worten aus den Pruiegumena angeführte Haupt-
c;rgebnis von 1781 wird dadurch nicht umgestossen. Die Kritik

der reinen Vernunft b^rfindet nicht sowohl Piatonismus als viel-

mehr das gerade Gegenteil von diesem.

B.

Im Jahre 1785 in der Grundlegung zur Metaphysik der

Sitten und 1788 in der Kritik der praktischen Vernunft folgt die

Ausdehnniit; der Thätigkeit des von Kant 17S1 eingesetzten (ie-

richtshoies über den Konflikt der schon bekannten Momente der

Erkenntnis in Bezug auf das Thun und Lassen des Menschen.

Dass auch hier ein Konflikt besteht, eriiellt schon aus unse-

rem früheren Citat aus Goethes Faust, das nicht sowohl von einem
Widerstreit im Gebi^ blosser Erkenntnis spricht :ds vielmehr von
wider einander sieh wendenden pniktisehen TrielH n, einer Liebe

zur \\ elt und einer Sucht, sich ilaiiinein zu versenken, einerseits,

andererseits aber einem sich gewaltsam davon losreissenden lloch-

streben.

1788 aber erhält nun niclit wie 1781 llume, s<mdern viel-

mehr Pinto das entseheidende MOrt, nielit die Erfahrungsphiloso-

}»hie, sonfh'iii der Idealphilosoph. I)enn pflanzt dieser hohe Ziele

für das liandcin und den \\ illcn auf und beweist seine Enet^ie

üiymzea by GoOglc
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diese Vorsätze durch die Tluit, was hilft da alles Vernujifteln des

bedäeiitipMi Erfalnimiisjdiilosophen wider die Möglichkeit? Der
gute Mami koinint zu spät. B<'sser noch tliiite er, sich Schillers

Meinung in den etwas bitteren Versen der „W eltweisen" zur Kielit-

sohnur m nehmen:

Doch hat Genie und Heiz Tollbracht,
Wim Lock' und Dct«cartc8 nw gedadit,

Sfijjleifh wird imch von ditwn

Die Möglichkeit bewiesen.

Diese Grenzeidosigkeit in der Anforderung des Tdecnvcr-

niögens an den Menschen, an sein Wollen und Thun, ist das-

jenige, was Kant mit dem Namen eines kategorischen Imperativs

beseichoet hat Ihm freien Raum xu schaffen gegen die Sophisti-

kationen eiupiristischer und anderer Theorien ist eine Hauptauf-
!r:tbe kritischer Mondphilosophie, und die Auflösung derselben darf

nun in der That als Platouisinus bezeichnet werden.

M ober aber stammt das Matei ial. aus dem dieses f(uiuendo

Vermögen .seine iJegriife für das Thun und l^-ssen bildet? Solches

Material liefert und kann liefern einzig die innere Natur des Men-
schen in ihren mancherlei Trieben und ßegehningen, für deren
wie für aller Natur Krfoi-schung die Kritik von 1781 in ihrem
IIumisnuiH das allgemeinste Gesetz gegeben hat. Diese Natur-

lehre hat uns z. B. bekannt zu machen mit dem Verhältnis zweier

Menschen zu einander, das Freundschaft genannt wird; das for-

mende Vermögen aber stellt danach als Form des Verhaltens
solcher Freunde gegenseitige reine Redlichkeit auf als ein < \(m-
plarisches oder mustergültiges Verhalten des M'illens in solcher

T/ige oder, mit anderen \\Orten, als ein solches ]>etrageii, von dem
man wollen kann, dass es ein allgemeines Gesetz werde. M us für

ein wfinschensM'ertes allgemeines Leben wfirde solche Verallge-

nieincrung in dieser Hinsicht ergeben, das G^enteil aber weush
einen betrübenden Zustand

I

Die Pflicht solcher reinen Hedlichkcit in der Freundschaft

aber liegt einzig und völlig in den» uns beiwohnenden formen-

den Vermögen, wie viele Annäherungen an ein solches V^^iSItnis

auch schon die Triebe blosser Natur darbieten mögen und obwohl
unser Geist ohne die Erfahrung von Freundschaftsverhältnissen

von Menschen zu einander den l'xgriff der Pflicht v<»n Redlich-

keit in derartigen Verhältnissen nicht zustande zu bringen, gleich-

sam nicht zu vollziehen vermöchte.

Wer die Philosophie so nnbeschrfinkt weit me Kant 1781
für Erfahrimg und lebendige Natur geöffnet hat» wird schwerlich

für willkürliche Verkürzung des Materials eintreten, sondern grund-
sät /dich mir für eine l'^ormmig. Iiir diese letzt«'re aber allerdings

^Yegen iie> ims Menschen beiwohnenden platonischen Vermögens
Mit anderen Worten: der Mensch als verofinft^es und sittliches
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Wesen ist von ebendemBelben als Naturwesen nur formal unter-

schieden, nicht notwendig material.

Die zutreffende Fonmilieniiii^ jener Wirksamkeit des for-

menden Vermögens in möglicliHter Keinlieit und Allgemeinlu^it ist

dasjenii^c. was sieh Kant in der praktiselicn IMiilosojiliie zur ersten

Aufgabe maehte, nicht etwa die Kinführnng eines nagelneuen Cirund-

satees ulier Sittlichkeit oder eines neuen Prinxins der Honditftt.

Darüber hat sich Kant in einer Anmerkung snr Vorrede der Kritik

der praktischen Vernunft überaus tnffend und klar einem IJeeen-

sentr'n ijeirein'ilM'r, der zum Tadel dei- ( IniiKlhmni*; zur Metaj>hysik

der Sitten .<i;< sairt hatte, das« darin kein neues l*rin/,i|> (h r M(»ra-

litiit, sondern mir eine neue Formel aufgestellt wurden «ei, so

ausgesprochen: „Wer wollte aber auch einen neuen Grundsatz aller

Sittlichkeit einführen und diese gleichsam zuerst erfinden? ( Jleieh

als ob vor ihm die Welt in dem, was Pflicht sei, unwissend oder

in durchgängigem Irrtum gewesen wäre!"

Was Kant \eranlasst liat und veranlassen (hnfte, in dem
ideellen Vermögen dius ganze, mit rücksichtsloser Strenge be-

stimmende Prinzip für unser Verhalten ku suchen, ist bereits von
uns angegeben worden. Zur ErklSrun^ seiner Entschiedenheit ist

aber auch nicht eine durch die Kritik der reirien Vernunft mit

})Oi:n"mdete und also in den Voraussetzung<'n der kritischen Moral-

j>hil<)soj)hie enthaltene reine Physik der Sitten zu übersehen, die

unseres Wissens bislang nie beachtet und auch von Paulseu, der

zwar einmal S. 294 den Ausdruck „Physik der Sitten** gebraucht,

nicht gewürdigt ist. l'nter jener Physik verstehen wir eine Dar-
legung dessen, wi(! der Mensch handeln würde, wenn er sich bloss
von dc'ni Naturprinziji sr'iner Neigungen oder der Cilfickseligkeit,

selbst unter Anwendung aller möglichen „Vernunft", Klugheit und

Verschlagenheit, in deren Dienste, leiten liesse.

Nach dieser Physik der Sitten schon wörde a. B. ein bloss

kluger Kaufmann in einer Gegend, wo viel Verkehr ist und deshalb

Konkurrenz, sich SUr ebriichen Bedienung alh r Ktnulen, SO dass

ein Kind bei ihm so irnt wie der Er\va<"lis( ne kauft, d. h. zu einem

iuisserlich nuist^ igültijien Ver]ialt<'n entsehliessen müssen. Das
seiner Berechnung zu Grunde liegende Naturpriuzip des eigenen

Vorteils ffibrt aber unter verschiedenen Umstanden su ganz ver-

schiedenem, ja gerade entgegengesetztem Verhalten, unter Tinstan-

den ganz ebensowohl zinn l'etruge. Ks ist nach dieser sehwieriiren,

in der That allzu schwierigen Rechenkunst also «janz anders, als

wenn man sich in jeder A'aturlage bloss von der Erwägung des

darin allgemein wfinschenswerten Verhaltens leiten lasst, einer

Erwägung, die den Kaufmann z. R zur ehrlichen Bedienung und
zor Haltung des gleidien Pk isrs luitcar allen Umstiinden antreibt

Per licser sielit. d:i-s <lir Vcr|i;e<;pn\vnrt!<j-nn<^ jener (lliiek-

seligkcitslehre, die ihm von der i'hysik nahe gelegt wurde, unseren
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kritischon Philosophen zur sticngcn Unterachtncluni]: der Sittenlehre

v(»n joder Art von Gliickselij^kpitslchro, grob oder fein, als dem
ersten und wichtigsten Bedüi*£ais einer praktischen Philosophie
iiiliren inu8äte.

Aber diese Unterscheidung des Gluckse! igkeitsprinzips von
dem der Sittlichkeii, fugt Kant der Betonung ihrer Natwendigkd4|
Kritik der pmkt. Vern. S. 232 bei Rosenkranz, sofort hinzu, ist

dariuii nicht sof(^»rt Entget^ensetzunu: beider. Nur von detn herr-

schenden Platze ist (las X:itiir|tiiii/,i|» der Handlniii^en mit allein,

was ihm anhängt, ein tür alle Mai verwiesen, uiu küultig nur

noch das Material für das formende Vermögen herzugeben; dieses

aber nach wie v«>r.

Schon zwei Mal fanden wir xuin veranlasst, z»im besseren
Verst:iri(Inis iler praUtiselH ii Philoso]>]n'e der Kritik zurüekzuüfehen

aut eine Lehre humeschen Cliaraktert», die, durch die Kritik der

reinen Vernunft begründet, doch weder von Kant noch auch von
seinen Jüngern und Nachfolgern ausgeführt wnrde, obwohl dies

ohne erhebliche Schwierigkeit gescheiien kann. Kant selbst hatte

genug mit einer notwendigeren und schwereren Arbeit zu thuii.

l )ie Bcachtiiii^^ <lieses' vorborgonon Zwiselieip^liedes ist aber

aucii wieiitig tür tlie Würdigung eines bisiier nicht lunihrtt ii Teils

von Kantä praktischer Philosopiiie, des letzten, der bereit^) den
Übergang bildet von der Moral zur Bel^on.

Wer wie wir hier auf das Veriifiltnis dner Physik der Sitten

zu der von Kant einzig ausgeffdirten „Metaphysik" geachtet hat,

wirtl sieh schwerlich nocli wie Paulsen und vor i^un Selidpeidianer

über das offene Heraustreten des Xaturprinzips der (ilüekselig-

keit zur Konkurrenz mit dem Idealpriuzip im zweiten Buche der

Kritik der praktischen Vernunft gross wundem. Paulsen aber
urteilt S. 318 mit einer an Sehopenbauer erinnernden Wendung
der Bogriff der Glückseligkeit komme, nachdem er vorn als aus
der Sinnlielikoit stanunend liinausgeworfen sei, auf einmal, man
wisse nicht woher (Schopenhauer meinte: zur Miuterthür), wieder

herein und pHiscnticre sich als ein von der Vernunft anzuerkcu-

nender Bestandteil des vollendeten Gutes neben der Tugend. Um
dieses Ileraustretens des schon vorher immer im Fundamente vor-

auszusetzenden Xatur|>rinzi|)s willen werden wir nun auch schwer-

lich noch I*anlscn /-iistimmen, wenn er foilfährt, n)an werde sagen

müssen ; „lüwas innerlich so Luzusammenhängendcs wie die Kritik

der praktischen Vernunft mit ihren beiden Hälften, der Analytik

und der Dialektik, der Form und der Materie des Wollens, dem
Gesetz und der (ilückseligkeit, ist in der Geschichte des philo-

sophis(;h<>n ]>enkens wohl nicht zum zweiten Male anzutreffen."

Denn in der Tliat, warum sollte Kant, ebenso sehr Physiker

wie Moralist und jenes sogar in erster Hinsicht, naclideuj er zu-

nächst den begründeten Ansprüchen des formenden Vermögens
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in einer reinen Sittenlehre geredit geworden war, doch ohne sich

audi hier gleich unseren Pessimisten zu einem nnwahren Gegen-
satz ijc^en die Natur tind ihre Noimitiiri'n lnnr(Mss<'n zu lassen, nicht

(lanju'li aiicli, indem »t für den Mensclu ii in seiner ( ianzlieit ein-

trat, die Anhprüeiie des Naturprinzipä auf iiire liereelititrinig prü-

fen und jsu einem allseitig und völlig Genugthuenden 211 gelangen

suchen?

Kant durfte sich frei von aller Puteilicbkeit ni( im n, wenn
er das Ei'gebnis der bisherigen Untersuchungen noch einmal in

den \\'<)i't»'n wiederholte, dass 1'ugend d:is oberste (Jut sei, dann

aber fortfuijr: „Darum ist sie aber noch nicht das ganze und vol-

lendete Gut, als Gegenstand des Begehnmgsvermfigens vemfinftiger

endlicher Wesen. Denn um das xa sein, wird auch Gluckseligkeit

da/u erfordert mid zwar nicht bloss in den j)arteiisehen Augen
der Person, die sieh seihst zum Zwecke macht, --MtMlciti selbst itn

Urteih' einer unparteiischen V'eriiunft, die jene überhaupt in der

\\ elt als Zweck an sich betrachtet."

Die lietonung der Uuparteilielikeit kommt meines Wissens

bei Kant zum ersten Male hier bei Gelegenheit des Urteils Ober

die Zugehörigkeit der Glückseligkeit zu dem ganzen und vollen-

deten (iegpustand des I$egehrnngsvermogeiis vernünftiger endlicher

Wi'sen vor, in diesem Abschnitt der Kritik jedoch nicht mir an

dieser einen Stelle. Ks ist, als ob Kant die (Jegnerschaft pessi-

mistischer Klügeleien gegen die Natur vorausgeahnt habe, die eich

sowohl gegen die unbefangene allgemein-menschliche Wnrdigui^
der Olüekseligkrit nis citu>s nicht aufzugebenden Zieles richten

wie auch gegen die (hoch die liesiimung zwar völlig erlaubte Er-

wcitenmg des incnschiiclicn Horizontes über die in der Kritik der

reinen Verntndt gezogenen Schnmken der Naturfoi-schung und
alles blossen Wissens hinaus. Denn wie Kant, Physiker zugleich

und Moralist und beides in gleich hohem (lrad(», zum ersten Male
in der Philosophie die spezifische Verschiedenheit \'on (ilüek-

seligkeit und Sittliehk«'it in ihrem ganzen inuner unterschätzten

Uudange crkaoute und würdigte, so konnte er auch die Vereini-

gung &t so grundverschiedenen Bestandteile eines höchsten Gutes,

der Glficksdigkeit mit der Sittlichkeit, beide in ihrem höchsten

Grade voigestellt, nicht mehr für gar so leicht ansehen, wie alle

bisherigen Philosopheti. EpikurfuT wie Stoiker. In dieser Simien-

welt und Zeitlichkeit verwirklicht sich diese Vereinigung über-

haupt nicht anders als zufällig.

Bei unverkürzter Anerkennung des Gegeostandcs sowohl des

Physikers wie des Moralisten bleibt daher nichts Anderes fibrig^

als entweder auf das höchste Gut des nienschlichen ßegehrungs-

vcnnogens uud seiiu! Verwirklichung, damit abei- auch auf dessen

Bestanilti'ilc für sich, also auch auf i'eine und -strenge 'i'ngend,

deren lurderung dann als übertrieben und phantastisch erscheint,
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ganz zu verzicliton oder mit der Menschenvoruiinft aller Zeiten

und Völkor die lisindo dor Natur und Sinncuwelt zu sprengen

luid mit Entschlossenluiit den Schritt zu thuii über das Wissen

hiimu» Kuni Glaubeu. Nicht aber zu einem beliebigen Phantasie-

glauben, sondern za einem Glauben, der unabtrennlich sum prak-

tischen Interesse der reinen Vernunft gehört und von dessen Sätzen

gilt, dass sie obonso uneit^cnnützig wie die Ancrkcrniiui*; der Glück-

Seligkeit aus blosser inipartciiseher Vernunft lu rvor^dion.

Die Kuntische Kritik erscheint auf der zuletzt erwähnten

Stufe wiederum als ein Gerichtshof, in höherem Grade sogar und
in grosserer Deutlichkeit als je zuvor; zur Konstituierung eines

solchen ist aueh noch mehr Veranlassung bei der schwer zu bäudi-

irendcii Heftigkeit des Konflikts der Prin/ipien, auf die schon bei

(ielegtjnhcit des Faustcitats hingewiesen wurde und die sich heute

noch in der Auffassung der in Kants Kritik der praktischen Ver>

nunft niedergelegten Akten des Prozesses durch die Ausleger be-

merk Iii 'Ii ni:i( l)t und deren richtiges Verständnis mächtig erschwert

Ist aber das eben (JesMutf rielitig, so werden wir Paulsen,

der die innerliehe lie^rütuhui^ der von Kant gewählten Form
aUxuwenig gewürdigt hat, S. 2U(> f. weder zugebeu köinien, duss

im Gebiete des Praktischen eine Kritik der Vernunft weniger am
Plat/.e sei als in dem der blossen Erkenntnis, noch auch, dass

Kant durch blossen Systemgeist luid Systemsucht zur Wahl der

riehterliclH ii Form für sein Werk veranlasst wordet» sei. Damit
lehnen wir jedoch noch nicht Paulsens Tadel der Art und (ie-

stult der Kantischen Darstellung völlig ab, dessen Berechtigung

für sein ganzes Unternehmen zuzugeben Kant von vornherein so

bereitwillig gewesen ist

V.

Wir stehen am Ende der Darstellung des von Kant ange-
stiebten Scliie(lsi;erichte8 zwischen Plato und Hiune und den von

ihnen vertictencii 1 >enkriehtuni;en und damit auch am Hude der

ersten grösseren und grimdlegendcu Hälfte v<»u Kants kritischem

Unternehmen, der Kritiken von 1781 und 1788.

Die bisheri<;e Verkennutig der Kantiseheu Idee und Absicht

beruht nicht sowohl auf den nicht abzuleugnenden und auch nicht

abgeleugneten Mängeln der I)ai*stellimir Kants als vielmehr auf

der Unter-, beziehungsweise UberschäLzung der einen der beiden

im Kriticismus 2u blossen Momenten hinabgesetstcn Parteien der

bisherigen Philosophie. Bei Paulsen aber ist der zunächst bei

Fr. Alb. Lange und seinen Genossen eindg anerkannte Physiker

und damit der Hnnu'^mus oder Kpikureismus in Kant wiedenun

zu kurz weggek(»nuaeii , ein gerade bei diesem Autor, deui Fber-

setzer und Verehrer lluujcs, zujiächst etwas verwunderlicher, aber

doch wohl 7M verstehender Mangel. Hei griisserer Beachtimg aber
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des Nnturforsclicrs iti Kant würde Taiilson in soinom in mancher
Hinsiclit liervurrugendcn Buche über Kant das vuu diesem positiv

Geleistete und B^rfindete WMentlich anders bestimiiit und den
wirklichen Ertrag von dessen Arbdt doch wohl sutreffcnder be-

iwichnet hüben. Er würde weder den Neubau der Kritik der
reinen Vernnnft wie jetzt S. IIS in einer positiven l^rkctmtnis-

th(M)rie, nämlich einer rationalistischen Tiieoric der Wissenschaften,

und weiteriiin in einer positiven Metaphysik, nämlich einer idea-

Hstisohcn Weltanschauung, noch denjenigen der Kritik der prak-

tischen Vernunft in einer nenen Begründung von einer Art von
platoinschc in Moralisnuis j^efunden haben, sondern viehnehr für

die l']rkenntnis in einer völligen Entfe«sehnig von Naturforsdning

im weitesten t>innc einerseitä und in der Vorbereitung eines reinen

praktischen Vemunftglaubens andererseits und pnk&eh sunSchst

in der Begründung reiner allgemeiner M(Hral, wie sie vorher nie

und nirgends voihand^ war, und weitiuhin in dem Übergange
von dieser zu einer ebenso unparteiischen allgemeinen Religion*).

'i Am SohhiSfio der Darlegung dieser Probe einer neuen Anffaxsiing,

die doch von einer ülte:'tfn und der von Kant selbst gehegten nicht allzu

vendiieden sdn durfte, gestatte msa dem Yerümutf darauf hiiucnwdaeo,

dsM Ton ihm bereite 1885 in der Sclirift „Die Vollendmig des Sokiatos"

(Berlin bei Nicolai) Kap. III~V der Zueainmonhang der Kritik der praic*

tisclu-ri Vernunft mit der Kritik der reinen Vernunft aufgezeigt und darge-

legt iat. Auch habe ich schon 18S1 in ..Aiitäus. Neuer Aufbau der Lehre

Kants über iScele, Freiheit und Gott." (Leipzig bei Veit u. Komp.) den Ver-

such gemacht, dae Kantische Untenidimen in edner Oandieit entgegen den
dassellx- zerMtückeladen neukantischen Paiteien, von denen die platonisierende

damals aUerdinge noch keine Vertretung gefonden hatte, zu eroonera.

tton>ldlielte dter dwneiiiiw-QetellidMfL ISdb. 10
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Erziehung zur Selbsterziehung.
Ein W<Mi über Hiltys „GlAck** als Leit&den der Sdbstemehiiiig.

Von

Edwin Wilke in Quedlinburg.

Über cli<' rri<'l)i('(l('rii , die unserer Mitmenschen Thun und

Litääon bostinnnen, wissen wii* im Grunde sehr wenig. Nur einen

kleinen Kreis von Mensdben, die uns durch Blutsverwandtschaft»

Umgang, Beruf, Lebenshaltung nahe stehen, durchsclmuen und ver-

stehen wir etwas i^enauer; über das Innenleben aUer andern ist

für (l<'n Kin/ehicn <'iii dieliter Schleier gebreitet. Von dem, was

er verbirgt, zeichnen wir uns i'liUDtasiebilder. Die llauptzüge

dazu liefert uns das dgene Seelenleben, das einzige, das wir aus

eigener, innerer Anschauung kennen; einige Farben nehrnm wir

Ulis der Ijektfire und ans dem, wm wir durch eigene Anschauung
und HöreiHaj;en von unsern Mitmonsdien ei-fahren. Wenn wir

dann ciinnal imie werden, (hiss die W irklii hkeit unsenn Jülde

nicht entspriclit, duss es im Imiern einzehier Meuschou oder ganzer

Gruppen wesentlich anders aussieht^ als wir uns einbildeten, dann
ergreift ims Bewunderung oder Sehr<'cken und Abscheu, je nach-

dem die WirklichUeit unser Jiiid übertrifft oder darunter bleibt.

Weim nun auf die eine <»<ler die andere \NCise vor unseren

Augen, wie es von Zeit zu Zeit geschieht, besonders auffällige,

schreckcnerr^nde Lebensauffassungen blossgelegt werden, so

entrüsten sich darfiber die Mitmenschen eine Zeit lang, denken
pflidltschuldigst , weil sie eben deidvcude Wesen sind, über Ur-
sachen tmd Ileihnitlel soh lier Kratiklieiten nach und laden s<'lilie?;s-

licii die Schuld entweder auf die breiten Sehuitern des „Zeitgeistes"

ab oder rufen — nach besserer Er/iehiuig.

Die in diesem Rufe Hegende Klage und Anklage ist natüriich

und berechtigt; nur ist dabei zweierlei zu bedauern: 1. Man
lässt es <i;e\vöindich bei der Klage bewenden, olme thatkräfti<x an

die P»esserun<^ zu j^elu'ii, und 2. man fasst den ße^riff der Va-

zieiumg nicht scharf genug. In der liegel schwebt dabei vielen

in erster Linie oder ausschliesslich die Schulendehung vor. Die
Lehrer sind ja dazu da, die Jugend zu erziehen; darum liaben

sie audi die Verantwortung für die Schaden der (lesellschaft zu

tras^en. Pazu ist die Schule eine Erziehuni^anstalt, auf die sieh

um leichtesten mit staatlichen Mitteln einwirken lässt: durch amt-
liche Erlasse kann den Lehrern das Gewissen geschärft, ein neuer
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Lehrplan aufgestellt, eine neue Kichtung eingeschlagen, die Durch-
bildung der Lehrer kunn durch entsprechende Massnaliiuen ver-

be>:sert werden. In der Tliat lassen sich vielfaeh (lerjrleioluMi

AndinuiiTon im öffentlirhcn Kiv.icluin^swj'scn auf I>lossl('[riiiig

schudlialter Stellen im Volksk(»rpcr zurück! ühreu. Aul" die Jahre

1806 und 7, 1848> 1878 folgten Ministerweohsel, neue Lehrord-

oungen, EiDrichtung von Schnlen und Semixmren.

Dabei sollte indes niemals vergessen werden, dass der er-

ziehliehe Kinfhiss aneh (Ut b<'sf<'n Schule gering ist gegen den
der J'^unili«'. Sic wirkt durch <las lir ispicl, dui ch die ( icwöhnung

an Hittliclies oder unsittliche» Thun, sie bietet dem werdenden
Menaehen die geistige Lebeoalofty die er fortwShrend einatmet

Die Scbulerziehung kann in gewisser Hinsicht die häusKohe er-

ganzen, in manehen Fftllen ein/clnc ihn^r Fehler wieder gut raachen,

in sehr wenigen einer verkehrten li;iusli< hen das ( legengewieht

haltt'U. Dazu sind in so vielen Stiieken dem Sehulerzieher die

Hände gebunden; oft bleiben ihm die Mfuigel der Familiener-

siehung verborgen, so dass er ihnen nicht bewusst und thatkraftig

entg<'g<'ntreten kann. Es ist eine uralte Weisheit, dass der Schwer-
punkt der Krzichung im lüternhansc liegt, dass die Jungen so

zwitschern, wie die Alten sungen. Aber von der Familicnei/.iehung

spricht man nicht gerne, weil ilu' mit amtliehen Erlassen u. dergl.

nicht beizakommen ist Wohl haben die Eltern ein gesetaliches

KtvJchungsrecht ; aber ihre Erzielumgspflicht ist ihnen im wesent-

lichen >md nicht im eiti/.( Inen ins (lewissen geschrieben, und mit

dem findet man sich /iir Not ab. In den uiitei-stcn Schichten ent-

zieht die Sorge ums tägliche Ilrot, die Arbeit iiu' Fremde V^ater

und Mutter dem Hause und ihren Kindern. Am günstigsten sind

noch die im Mittelstände aufwachsenden Kinder daran. Sie stehen

no<'h unter der unmittelbaren Zucht der Eltern, sie umgiebt noch

gute deutsche Haus- und ll'amiiiensitte, sie lernen früh den Wert
der Arbeit kennen.

Wenn man also angesichts der Zeitschäden die Erziehung

anklagt, so musa man dabei vor allem d^ hAualiohen V^Mltniaae
gedenken. Nur mit ihnen im Bunde» nicht gegen sie kann die

Schulerziehung gunstige Ergebnisse zeit%en.

Aber wie einen Sehritt weiter kommen? Der Einfluss der
( Jesanithcit auf die ?'amili<Miery.iehung, :mt" die Familienv<'rhültni88e

ist gering. Als ein ganz ungeheurer und unertuiglieher Eingriff

in die persönliche Freiheit der Einzelnen würde es erscheinen,

wollte der Staat die hfiusliche Ensiehung unter Kontrolle nehmen.
Nur swei Mttel erscheinen anwendbar, um aus dieser Sack^uee
h< rrui<zul<i>niiuen : Pvrziehungskunst und I'^rziehungswisseusehaft muss
zu einer nl tcntlichen Macht, der Scinilstaat zum Erzit-hungsstaat

werden, und man muss alles beiürdern, was einer gesunden
Selbateraiehung dient

10*
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Erzif'liungsfragcii niüsson mehr als bisher in der Presse und
in öffentiiclien Vortrügen bcliandelt werden; sie müssen neben den

politischen, künstlerischeD, wissenschaftlichen, die jetzt alles In-

teresBe auf rieh riehen, xinr Gehmig kommen. Es mflsste auf diese

Weise in allen Kreisen der Blick für Erziohungsinangcl und da»

Gewissoii geschürft werden. Frobols Wort: „Kommt, lasst uns

uuserii Kindern h-ben!" nuisstc in den Herzen der Väter und

Mütter mehr Wiederhull finden. Kürs erste niüssten sie Vertrauen

SU den Schulerriehem fassen und sie bei allen Anzeichen riner

ungünstigen Entwickelung ihrer Kinder zu Rate ziehen. Um aber

weiterhin geeignete Kräfte zur theoretischen und praktischen Be-
liaiidhing von Erziehiuigsfragon zu gewinnen, mussten pädagogische

Lchrstüiiic an allen Hochschulen eingerichtet werden, und neben

der allgemeinen und der Schulerzichung müsste die häusliche einen

standigen Lehrgegenstand bilden. Nadi und nach wfirde rieh dann
vielleicht zwischen Eltern und Ldinrn ein besonderer Erzieher-

stand entwickeln, wie iliti Heibart srhon ISIO in seiner Rede
„Uber Krzichun^ unter öffentlicher Mitwirkung'* kennzeichnete:

„Ungefähr wie in der Konnnune die Arzte leben, die man in die

Häuser ruft, weil man die Not kennt, der sie Hilfe veiheissen, so

würden in den Städten auch lieber gefunden werden, die num
ebenfalls in die Häuser zu kommen einlüde, wofern man die Not
einer falsehgeriditeten jugendlichen P^ortbildung besser zu beur-

teilen wüsste. Nur nicht so^desultorisch würde das Geschäft dieser

Erziriier srin, wie das der Arzte; etwas regelmässiger und stetiger,

— oder etwa so wie bei langwierigen, wenn schon nicht mit plSta-

licher Gefahr verbundenen Krankheiten, der Besuch des Arztes

zu sein pflegt, so würde ein solcher Erziclier ihis Haus besuchen,

worin er Arbr it fände. Wie der Arzt l^ezejite verschreibt, st) würde

der Erzieher Beschäftigungen und Studien anordnen; wie der Arzt

das Ausgehn verbietet oder verlangt, wie er Brisen in ein anderes

Klima vorschreibt, so würde der Errieher den Umgang mit solchen

und solchen (Jespielen bestimmen, und die engern und weitem
(irenzen der nötigen Aufsicht angeben. - - Mehrere Familien könn-

ten sich vereinigen, einem solchen Erzieher den grüssten Teil seiner

£ännabmen zu richem, ohne ihn darum ganz an rieh zu bindm"
(Kleincrc pädag. Sdhriften. Lripzig 1878 Sb 314 1).

Wer etwa meint, dass eine solche Wirksamkeit in den

Pflichtenkreis di r Lehrer an Iiölieren tmd niederen Schulen falle,

dem ist zu entgej^inen, dass diese bei den Ansprüchen, die heut-

zutage an den Unterricht gestellt werden, vollauf zu thuu haben
— nicht ohne Grund hat sich der Munehener Naturforschertag

auch mit der „Ijchrerübcrbürdung" beschäftigt — , dass ihnen aber

auch die genaue Keiuitnis der Familienverhältnisse felilt, zumal

in grösseren Städten, und dass auch für das (iel)iet der häuslichen

Erziehung besondere Studien und Eriahrungen zu macheu sind.

Hie und da haben Lehrer dffentficher Schulen durch YmMtaltung
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von sogenannten „Elternabenden*' einen Einfluss anf die häusliche

EiKiehuiig zu erringen versucht. Neuerdings giebt man diesen

Elternabenden nu lir den Charakter von UnterhaltungsabendeOi mir
scheint mit luxlit. Dorm wer die Kr/iehung im Elt<'rnhause ver-

bebsern will, nuiss streng individuell verfahren und muss von Seiten

der Eltern unbedingte» Vertrauen geniessen. So wenig der Arzt
dorch öffentliche yorCr%e den Einxeloen zu heilen vermiß, ao

wenig wird der Eraieher f^rziehungsfehler in den einzelnen Fa-
milien auf diese Weise wegschaffen. (Jcrado die Auswiichsr Mcibeo
ihm und werden ihtn verbolzen. Von l Iiunlerti'r«, die dem Vor-

trage lauschen, zieht kaum eine Mutter, ein Vater die nötigen

Sofaliieae für ihre Kinder, und wenn aie sie riehen, so fehlt ihnen

doch m(>isten8 die Kraft, danach zu handeln, falls sie nicht fort-

dauernd dazu angeregt wmlcn . und vielfach aneh die Kenntnis
der besonderen Heiliiiitt( 1. W ir <liirfen uns die Wahrheit tiieht

veriulilen: Unsere gesanjten Lebensverhältnisse, insonderheit die

gesellschaftlichen, haben sich so grundlich umgestaltet, dass wir
auch nach neuen Mitteln für die Erziehung des heranwachsenden
( i( >( hlechts ernstlieh suchen mfissen. Man müsste der Jugend von
JStaatswcgen Anwälte sct/eii, die ihre Sache führen; denn weil

BW nicht selbst ihre ivechte aut vernünftige, soi^fältigc Erziehung

Siltend machen kann, dauert es in der Kegel lange, lange, bis

asaregeln, die in ihrem Interesse sind, duri^hgeführt werden.

Sowohl die Schul- als auch die Familienerziehung müssen
als ihr letztes Ziel die Sclbsterziehnng ins Auge fa-ssen. Ja, im
Grunde genommen git'bt es nur Selbsterziehuug; denn da der

Mensch keine Maschine ist und sein Leben durch Gewohnheiten
allein nicht geregelt werden kann, so hat alle Einwirkung der
RIteni und Lehrer ffir ihn nur den Wert, ihn anzuregen und in

den Stand zu setzen, an sich selbst zu arbeiten, sieh .selbst zu

«rziehcn. Eltern und I^ehrcr haben dem W illen Knilt und die

ilauptrichtuug auf das Gute zu geben; der Entxschluss, in dieser

Kiohtiu^ SU vorharren, die Fähigkeit, den guten Willen in allen

Verhältnissen des Lebens immer mehr zu beth.'itigen, endlich die

Ausbildung einer Weltanschauung, die dir Nährboden für den
Willen bildet, das ist Sache der Selbster/ieliung.

Wie kann sie gefördert, geregelt werden? Von grossem Ein-

flüsse sind Umgang und LektOre. In sich geschlossene Persönlich-

keiten zu sdien, die Tugend vorleben, die in i h r ihr Ldsensglück
finden, das spornt den Willen des jungen Menschen an, und was
das lieben oft spärlich bietet, das ergänze und ersetze die Phan-

tasie. Eä giebt ein Jugendalter — nach meiner Erinnerung ist

es besonders die Zeit vom 13.— 16. Lebensjahre —, wo der Geist

lachst nach den Lebensbeschreibui^n bedeutender Männer, wo
er insonderheit an ihrem Jugendleben für sich Lebenskunst lernen

möchte, (ileichzeitig vertieft der l'nterricht Menschen- vmd Welt-

keiuttuis, verschürft die Auffassung, zeigt Lebensziel^ bei den
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unteren Volksklassen tntt frühzcititr d'w h'nverb.sarbeit in ihre

Kechte, und der Staat lässt es sicli jet/A angelegen sein, ihr noch

dne Zeitlang anBreicbenden Unterricht an die Seite m stellen.

£b ist aber im Interesse der Selbsterzieliunjj^ sehr wünschenswert,

dasB die FortbUdun^schiile nicht ausschliesslich praktische Fach-

schule werde.

Nach dem 16. Lebensjahre etwa foUj^t eine Periode, in der

der jugendliche Geist besonders emptiinglich für Satire so sein

scheint Er wächst innerlich und erkennt mehr und mehr, was
in der ihn umgebenden Welt thoricht und klug ist, und seinem

engen Gesiclit,skreiso entspricht es, fiber das ihm thöricht Erschei-

nende die (leissel des Sjjottcs zu sehwinti'Mi. Für dieses Lebens-

alter schrieb eiiist der Schulmann Cuilmau seine „Blumen-, Frucht-

und Domstöcke» (Friedbei^, Bindemagel 1662).

Ungefähr vom 20. Jahre ab sucht dann der junge Mensch
seine Weltanschauung abzurunden, die Elemente die er aufge-

nommen hat. 7M einem befriedigenden Ciesamtbilde zu vereinigen,

sich eines bestimmten Lebenszieles bewusst zu werden. Auch
hierbei sind heutzutage Bücher von der grösstcn Bedeutung. Welche
sollen wir dem angehenden Lebenskünstler wünschen? Die Aus-
wahl ist nicht allzugross; denn die Schwierigkeiten, Bücher abzu-

fassen, die der Selbsterziehmig in besonderem Masse zu dienen

geeignet sind, licircii klar vor Auiren. Ein solches Buch dari sieh

mit seinen Belehrungen nicht autdrängen, denn der Geist des rei-

fenden Menschen beansi)rucht vor allem Selbständigkeit der Ent-

schliessung; der Verft»ser darf nicht als langweiliger Sittenpre-

diger auftreten, denn imsere heutige Welt ist „der systematischen

Moral etwas nberdrüssijr sreworden''; ein s«)lches Buch muss mo-
dernen Geistes sein, denn der sich erziehende Meuscii lebt in der

Gegenwart und will und muss sich ihr mit seinen Grundsätzen

anpassen; und endlich: der Yorfosser muss, ohne in Selbstruhm

zu verfallen, als ein Mann erscheinen, der erprobt hat, was er

anderen empfiehlt, bei dem l>enkeii, M'olleii und Handeln eins sind,

kurz als ein in sieh }j;esc-hlossenei" ("liarakter.

Dil Büeher dieser Art, wie gesiigt, seltene Ware sind, so

sei es mir gestattet, hier auf eines hinzuweisen und an seiner

Hand das Problem der Selbsterzieliunfr zu beleuchten. Es ist das
jüngst mit dem dv'itivn Bande al)ges('hh»ssene Buch des Berner Prt>-

fessors der Staatswissenschaftcii Ililtv: „(ilück". leh wusste

keines zu nennen, dem ich nächst der Bibel mehr Einfluss aut die

Ausgesüdtung des inneren Menschen zutraue. Es ist ein Lebens-
buch, das man einmal liest und zu dem man immer wieder zurück-

kehrt. Zu seinem kur/in Tif' 1 l< iiiiit< man sieh eine ganze Reihe
V(»n Zusätzen ansdi iiken: ti Leit laden der Selbsterziehung.
P]in Führer auf dem Lebenswege, l'in Kati^eix i- lür (lottsueher.

Eine njodern-christliche Sittenlehre. Eine Apologie des Christen-

tums. Bausteine zu einer in sich geschlossenen Weltanschauung.
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Der Verfasser hat jeden Zusatz verschmäht uiul mir „Glück" auf

den Titel gesohrieDen, weil er das GIfidc als das geineinsame TÄel

aller ansieht, der Pessimisten und der Optimisten, der Stoiker

nnd der Kpikuräer. Schon diese Zielsetzung macht sein Ruch für

die ISelbsterziehun^ geeignet; denn ist es nicht wirkHch so? Sind

wii" nicht alle auf der Jagd nach dem Glücke? AVird nicht schon

imi des Utels willen so mancher nach dem Buche gegriffen haben,

um sich den Weg zu der blauen Blume sdeen zu lassen? Und
wie. mancher, der unrichtig erzogen wurde» der etwa nach einem
(icheimmittei suchte, um glücklich zti worden, wird enttausclit

das Ruch weggelegt haben; denn das erste, was ilui llilty U'hren

will, ist die „Kunst des Arbeitens" (I S. 1—20). Ein (ilück

ohne Arbeit ist ihm undenkbar. WSre das nicht heutzutage gerade

ein Thema, das man Tausenden von jungen Leuten predigen möclitc,

predigen müsste? „Das grösste Unglück, das es giebt, ist ein

Leben ohne Arbeit und ohne Frucht derselben an seinem Ende.

Daher giebt es auch und muss es geben ein Recht auf Ar-
beit; es ist dies sogar das ursprünglichste aller Menschenrechte.

Die »Ärbettslosenc sind in aer That die wahren Unglficklichen

in dieser Welt" (I S. 6).

Als «weites Kapitel bietet Ililty seinen Leson eine Über-
setzung von Epiktets „Handbuch'' nebst Einfühnnig und Anmer-
kungen. Ein wunderliches Unterfangen, den stoisehfii Sklaven

aus der Zeit des Nero modern machen zu wollen I Heutzutage,

wo das Geld eine so grosse Rolle spielt, wo man sich ffir Geld
HO viele nnd so schöne Dinge kaufen, wo man für Geld seinen

Leidensehaften fn'Mien kann, wo die (Jentisssncht in allen Schieh-

ten stetig wächst und immer raffiniertei" winl, heute wagt es llilty,

stoische Verachtung der äusseren Dinge zu eniptelilen, uns Kinder
des 19. Jahrhunderts zu belehren, dass Geld nnd all das dafür

Käufliche» wonach wir so viele unserer Mitmenschen mit heissem

Bemühen ringen sehen, wofür sie Gesundheit, Ehre, Leben dahin-

gehen, wertlos sei".* Und doeh, wird es nielit immer allgemeiner

gt'lnhlt: die (iennsssueht nniss «'ingeschiänkt , das lieispid dazu

in den oberen Kreisen gegeben werden, wir müssen zurück zur

Einfechheit? Es ist aber nicht das allein, was Hilty zur Behand»
lung Epiktets veranlasst hat: er thut es aus Methode. „Es liegt

die stoische Moral in ntiseren Tagen vielen Menschen weit näher

als der religiöse (ilaube, der, man m("»chte es manchmal denken,

ein für diese \\ elt zu feine» Lichtwesen hat und eigentlich unaus-

sprechlich ist, so dass jede Aussprache (oder gar Organisierung)

dieser seiner Licbtuatur Gefahr bringt, — während die Moral an
den allgemeinen gesunden Menseln iiverstand, das natürliche Be-
dürfnis des Zusammenlebens, iitid selbst an einen gewissen ge-
sunden Egoismus des Menx hen sich wenden kann" (I S. S8),

Die Mängel der stoischen Lebensauffassung lässt Hilty natürlich

nicht unau^edeckt: „1M.e Stoa gleicht einer Art philosophischer
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Kast riie, in der ein b»'\ oi/n^er Teil der Menschheit in bestän-

diger huiler PflichterfülUmg erhalten wird, mit der Belohuung eines

erhöhten Standesbewusstseins und der Herrschaft über die andern
Mri.s. Im u'« (I 6. 84). Weit höher sU'ht für Hilty die christliche

W ( Itjmseliauung: aber „es wirtl sieli nic-ht leugnen lassen, dass die

christliche Ansieht Vdrzngsweise ein Produkt eigener reifer Ix'bens-

aiischuuung und eine» innern Kampfe» »ein mus», den ein Mensch
nicht in seiner frfihen Jiigi nd, solidem Irfihestens »nd messo del

caminin di nostra vita« durchmachte (I. S. 85). Die Vertreter des

heutigen Religionsunterrichts in unsem Schulen mögen sieh mit

dieser Ansicht Hiltys auseinandersety.en. Richtig bleibt jedenfalls,

dass ein gewiss<>r Stoizismus dem Christentume, wie es sein Stifter

wollte und wie es Hilty erneuern will, den Boden bereitet.

Nur im religiösen Glauben kann der Mensch nach Hilty das

höchste (Jlüek erreichen. „Alles zusammen Dochnial» erwogen,

besteht also das auf dieser Welt erreichbare dauernde (ilfiek in

bestandig<-r nnt/lieher Arbeit, verbunden mit einer ebenso Instän-

digen ^»älle (iottes. Oder wenn ein Leser da« letztere noch etwa»

stt »mystisdi« findet, so kann er ja einstweOen versuchen, es

durch den Ausdruck »Leben in grossen und wahren Gedanke»'^

au ersetzen. Es wird ihm nur vidldcht schwer werden, dieselben

immer zu haben ohne eine solche ausser ihm selbst Upende Quelle,

der sie entstammen" (III S. 24 f.).

Den religiösen Glauben sucht daher Hilty von Band zu Band
— Ewischcn dem ersten Erscheinen der einseinen ßSnde liegen

Jahre fester zu bcgriinden. Der erste Band schliesst mit einer

Abhandlung über das Heinrich Heines „Fragen" naehgebildeto

'l'hema: „^^ as bedeutet der Mensch, woher kommt er, wohin geht

er, wer wohnt über den goldenen LSu-men?" |1 S. 213— 244). Im
zweiten fiande fiusscrt er sich Ober „Tronscendentale Hoffnungen**

(II S. 201—224), über „Die Pwlegomena des Christentums« (II

8.225 208) und über „Die Stufen des Lebens" (II S. 2.50 •V2r));

im dritten beantwortet er die Frage: „Was ist (ilaubeV" (Hl
S. 3ü— 72), sr'tzt sich nnt dem Wunderglauben auseinander (III

8. 73—96), spricht über das Leiden („Qni pcnt souffrir, peut oser"

III 8.97—120), Ober „Moderne Heiligkeif* (III 8. 153—188) und
über die Frage: „Was sollen wir thun''*' (III S. 1S9—222). Am
Sclihisse seines ganzen W erk(s richtet er den Blick auf die Zu-

kunft („Heil den Knkeln" und „K.\< ( lsior' III S. 22M" 2S:',). Dabei

giebt er noch einmal seinem felsenfesten (ilaubcu an die Zukunft

des Christentums Ausdruck: „Ks ist jetzt ziemlich Idcht voraus-

zusehen, dass nach Vorfibergang einer wenig erquicklichen Periode

des spiriti-ti-i lien Aberglaubens, welcher dem naturwissenschaft-

lichen L nglauben unmittelbar auf dem Fusse folgen wird, ein

verständig gesundes, historisch gut begründetes, glaubensfestes imd
mannliches Christentum, das »ich aber nicht einbildet, Gott und
Christus zu erklaren, oder gar durch eine heutige Bildung meistern
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zu können, die vorherrschende Religion der wjilirhaft gehikh im
Menschen des 20. Jahrhunderts, in seiner «weiten Hälfte wein wird,

nnd damit zugleich auch die Grundlage eines Staates, welcher mit

Becbt den Namen einer .^ivitas Dei<* trugen darf" (III & 228).

Tragt der Selilnssband vorwiegend religiöses Gepnlge, so

werden die beiden ersten mein- den Frjjgen der Zeit, des All-

tagslebens gereeht. Denn Hilty strebt /war mit Kopf iiiid Herz

„höher hinauf", steht aber mit beiden Küssen auf dem lioden der

Wirklichkeit Damm ist ihm alle reine Spekulation, alle abstrakte

Philosophie verhasst. Von dem „gdttliclien<* Plate an bis auf

Hegel und Schopenhauer ist es öfter, so meint er, ihr (nanilieli

der Philosophie) wesentli<'!ies tJesehäft gewesen, den Hunger der

luenschliehen Seele „naeli Wahrheit und Aufschluss über die höch-

sten Fragen des Daseins bloss mit leeren und deshalb dunkeln

Worten absiispeisen", „und es bedurfte nur der Übersetsung

einer willkfirUeli erfundenen Terminolo^c, die sie, wie ein un-

durehdriii^li( InT Zaim. von d< in Gebiet des gewöhnlichen Mensehen-

und Spraeli Verstandes abscliloss, in die gewöhnlielie Sprechweise

des Tages, in der das Wort die Bezeichnung für ein bestimmtes

Etwas und nicht auch ffir ein Nichts ist, um der verschleierten

(iöttin den Schleier abzuheben, in welchem mitunter ihre ganze

Kraft und Hoheit steckte" (I S. 21!)).

Dagegen j)liilus(»pliieit Ililtv über „Gute (iewolmlieiten'* (I

S. 119—136), über Weltklugheit („Die Kinder der Welt sind kliiger

als die Kinder des Licbts" I S. 137—148), Ober „Die Kunst, Zeit

Sil haben« (I S. 149—176), über ,;3diuld nnd Sorft^ (II 8. 1—54),
„Über MeuschenkenntinV" (H S, 75 VM und I S.Ol 118), über

die Frage: „Was ist Bildung?" (II 8. l.'?5— 170), über „Kranken-

heil" (III S. rjl— ir»2). Vnd auf all diesen Gebieten erweist er

sich als einen Führer, der den Weg selbst durchwandert, der sich

durch Seelen- und Körperleiden hindurcbp^erungen hat, dem nichts

Menschliches fremd ist» Ganz erstaunlich erscheint seine Helesen-

heit in alten tmd neuen, in weltlichen und geistliehen Schriften.

Hiltvs „(Iliiek" ist nichts weniger als eine .Iiigendsehrift.

Mit 2Ü Jahren frühestens mag man den ersten Jiand lesen, mit

30 und 40 das Ganse. Wer nicht «f^ertig" ist, wer sieb noch be-

drängt fohlt von finstem Machten, wessen Glaube an das Gute
und die Menschoi noch schwankt — und wer hätte nicht schwache
Stunden? — der greife nach diesem wunderbaren Ruche. Seine

I^^ktüre wird, wie Dr. Theodor Arndt bereits nach dem Krseliei-

nen des ersten Bandes in den Comenius-BIüttern urteilte, nach

all dem Wust, den unsere moderne pessimistisch, materialtstisoh

angehauchte Litterat m täglich hervorwalzt, auf ihn wirken wie
dn erfrischendes Bad.
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Johann Joachim Becher.

Eio Beitrag zur Geistesgeschichte des 17. Jahrhunderts.

Von

Dr. Alfred Henbaum in Berlin.

1. Lebensschioksale und Charakteristik.

Johann Joachim Becher^) ist 1635 in Sp^er geboren, 3 Jahre

iiacl) Spinosa und Locke, gleichzeitig mit Spener. 1682 ist er in

London gestorben*). Fast von Anb^nn war sein Leben unstit

*) Li 1 1 crut u I angahoi». I^oiiut/t sind für «Icii Auf^tz von Werken
BccherK bcsomli ix der politische Diskurs von don oipentUdieKI Uisadien
(]<•< Auf- himI Abiif'hiiiciis dor Stadt- und Ländcrn-puhlikon n. h. w. 2. Ansg.
I niukfiit t 1<>7;!; ( "hyiiiirtcher Kom'Ii j,'urlen , zum I>ruck hefurdcrt von
Friedr. i; th Scholtzcn, Nürnl)erg 17 1 7 ; l'sychoBophia oder Seclenweir«heit,

wie n&tuüch ein joder Meiiseh aus Hetrachtunp; seiner Seelen seihst allein

nllo WiMtensehaft und Weit^beit gründlich und beätündig erlangen könne.
L' Aiis<;. Frankfnit ](>83. (Diese ist nmdtk Buchen An^beS.39 identieeh mit
der J^IelhoduB gno8tica, cx solius animae oonBideraläone totum necessarium

scibile eognofeendi, «eu disc-iirsus de acuenda rationc et formandu itidiei«»,

welche Voll r.cchcr mehrfach, z. H. in seiner MethcKlus didactica versprochen

wird.) Methudus didactica, d. i. gründlicher Beweis u.a. w. Diese kt
in zwei Ausgaben vorhanden, die erste, 4* in München ersdiienen lOfW, ist

Eig«Mitum des Berliner Deutschen Schnlninscnms, di«- zweite, in Frank-

furt 1U74 eraofaimen, besitzt die liiet»igc Königliche Bibliothek; Appendix
practica zn seiner Methodus did. Mfindaen UWd. ~ Einen liehenfiahriss

jri< li< Koth-Scholtz vor x incr Anspabe d< s ( hyniii^chcn TJixcnirurt' iis und
Urban Gottfried Bucher in Meinem „Musler eincit Nützhch-Gelehrten in

der Person Herrn Dr. Johann Joachim Bediors, nach seinen phnalogis<-hen,

niathenialisclien, physikalischen, puliti-clii n uml niiir;ili>clien Sriirift' ii h,--

urleilt". Nürnberg 1722. Diu»c fc>chnfl ist mir befunden» in ihren Auszügt-n

aus „der Wagschale menscUidben Gificires und UnglQcIces" von Becher, oie

ich nicht habe einsehen können, recht mitzlich L'«'wesen. Die Bedeutung
15<'cliers für die Chemie hat Kopp in seinem Werke ülter «lie (iescliichte

<lieser Wissenschaft und in dem üImit die Alchynn'e in älterer und neuerer

Zeit eingehend ge\s firdlL't ; st ine Bedeutung für di»- Nntionnli'ikonninie ist

von Koscher in seinem bekannten Jiuehe dargestellt. Bechers Ikv.iehnng zu

I^ ibniz wird von Guhrauer erwähnt; beiläufig genannt wird er auch von
Zil l in si iiK in l'ro<:raniin über Rave und v(m Kckslfin in seiner liekannten

gründlichen und gelehrten < !i schi< lite des lati inischen Unterrichts. Der
Aufsatz in der allpem. deat(«-li< n i>ii»graphie von Oppenheiiuer <-nthätt mir
ein Vi i/( i< linis der äusseren Lebensumstände und gebt auf die Bedeutung
des Mannes nicht ein.

^) Die Annahme des Jahres 10:{5 als Geburtsjahr Bechers beruht auf

seiner Bemerkung in der Mctbodus didactica, dass er bei Abfassung dieser

Digitized by Google



1900. Johanii JoAcbim Becher. 155

und flüchtig. Ehe der Knnbo (Twnchson, starb ihm der Vater im

besten ManneHalter«, eiu Gelehrter, dein der Sohu eiue gewaltige

Spracbenkenntois Dachrübmt Durch einen liederlichen Stiefvater,

der das Erbe verthct» wafd die Blüte vod seiner Jugendzeit abge-

streift Was Freude und Sorglosigkeit des Kindesulters ist, hat

der Knabe nicht erfahren. P'n'ilizeitig wind er auf sicli selbst fje

stellt. In der Fremde hin und her geworfen, nnisste er riid riielit

erteilen, um sein und der Seinigen Leben zu fristen. Kr liatte noch

ffir seine Motter und zwei Brüder zu sorgen. Nachts studiert er

für sich, wie Lcibniz ein geborener Autodidakt, findet schon ent-

deckte Wahrheiten wie dieser noch einmal, lernt aber so die

liedeiitimg der lebendigen Erfahrung können. Tags über lehrt

er dann, was er in nächtlichen Studien sich erworben liat. Ein
ungeheurer Wissensdurst treibt ihn von einer Wissenschaft zur

anderen. Seine erste Beschäftigung führt ihn zum Nachdenken
über die didaktische Methode. Von hier geht er zur Tlieologie

über; Malheniafik, Medi/in, C'lieinie folge!) dann. I>ein HedüHm's
und dem Nützüclikeit.Nsinne der Zeit entsjireeliend müssen die

NaturwissenJichaiten ihren \\ ert durch praktische Anwendung be-

weisen. 80 sucht sie auch Becher zu verwerten. Seine Teilnahme
i^t dem prakti.schen Leben eben so eifrig zugewandt wie der
Wissensehaft. Ja diese hat auch ihm nur Wert, sofern sie jene

fördern hilft. Er niaelit sieh mit verschiedenen Handwerken ein-

gehend vertraut inid sucht sie durch Verbesserungen und Erfin-

dungen, deren er im Laufe seines Lebens eine gimze Keihe nniciit,

zu vervollkommnen. So erfindet er ein Instrument^ um die un-

brauchbaren Haare aus der A\'ollo auszuscheiden y und verbessert

ferner die \\"el)e- und Strickst rumpfmaschine.

Nur \\ ("uiges und l'nzusammeidiängendes ist uns aus seinem

weiteren Leben bekannt. Andere C^uellen als Äusserungen, die er

hie und da in seinen eigenen Schriften macht, stehen uns gar nicht

zu Gebote. Als ganz jungem Mann in der Mitte der Zwanzig
begegnen wir ihm am Ilofe des Kurfürsten und Erzbischofs von

Mainz, .lohann l*liili])|) Sciiinilxirn, des berühmten Staatsmanns und
Cüiiniers Leibnizcns, in tler Stellung eines Ix-ibarztes. Hier sehen

wir ihn besonders mit chemischen Studien eifrigst beschäftigt.

Seine Metallurgie imd sein Oedipus Chymikus erblicken hier das

Licht
Kurze Zeit darauf beginnt seine rege 'riiäti^keil in der V'örde-

rung lies Handwerks, der Mamdaktin* imd des Kaiiimannswesens.

Er verwertet .seine Kenntnisse zur wiil.schaltiiclien Hebung der

sogenannten Grundstande des Staates und sucht nun ffir seine

Schrift lfJ(>7 '.12 .lahr ah ir< w«'>> n i Dagcpou hteht zwar die Itrhauptung
de«* ()lMTl>er<rnit> Ht vii. liasH l}crli<r Vm-I «.rinein T<«ic> ]e,si» flu AII't v(in

(><) Jahren erreieht hätlc. Kr iK-iuft akh auf daf< Zeugni« von Im cIki.- Frau.

Doch kann diese AusMige gegen B. s eigne Angabe nidit auftomnien.
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Abtiiflik'ii verHt liiodcne l^^ürsteri zu gf-wiimen. Nach oinoin vorüber-

§ehendeii miüslungcueD Versuche beim Kurfürsten Karl Ludwig von
er Pfinls, den er sur Fordemne mannigfaltiger Gewerbe in seiner

Hauptstadt Mmuiheim dazu auffordert, (llaHhutteiuiieister, Wollen-
wirk «m", Seiden- und Ij<'iii\veber, Ix-derarbeiter, Papiorfabrikaiiten,

etidlich Maulbeerhanmzücliter atizinverl)en , tritt er, auch mir auf

kurze Zeit, jetzt etwa 30 Jahre alt, in die Dienste des bayrisclieu

KurfOrsten. Der kurbayrische Geheimrat und Oberhofmeister,
spater in den Ffirstenstand erhobene Hennann Egon Graf von
Furstenberg, wendet ihm seine Unterstützung in seinen Ideen zu.

Beelier versucht hier seine Handelspläne zu verwirklichen: er will

ein Koiunierzkollegiuni zum Schutze des Handels gründen; er unter-

nimmt mir Anknüpfung von Handelsbeziehungen und zur Grön-
dung einer Kompngnie eine Reise nach den Niederlanden. Aber
durch Intriguen der Kaufleute, die durch IJechers Unternehmen
ihre Handelsfreiheit beseliniiikt und d.uiri den Versuch eines Stajits-

monopols sehen zu müssen glauben, wird sein l'lan zu Nichte; und
80 treibt ihn wohl sein Unwille über den thöricbten Widerstand
gegen eine gutgemeinte und nutebringende Angelegienheit, nicht
weniger aber sein unruhiger Geist, schon nach kurser Zeit auch
von hier hinweg.

Grösserer Erfolg in der Verwirklichung seiner volksbe-

glüekenden (ledanken scheint ihm am kaiserlichen Hofe in W ien zu
lachein. Mit einem jährlichen Gehalte von lOOÜ Thalern wird er
zum Kommendenrate ernannt; er bemüht sich hier um die Ver-
besserung der eingefülirten Seidenmanufaktur, betreibt die Begrün-
dung einer ()eeid(>iit;il!<ouipagnie, welche Haud<'lsbeziel)ung<>n zu

Holland herstellen und die Ausfuhr der in Österreich gewonnenen
Lebensmittel und Stoffe, wie Wein, Branntwein, Stahl, Messing,

Leder und böhmische Wolle, ermöglichen soll und plant zur ¥^
leichterung des Schiffahrtverkehrs zwischen HoUand und Oster-

reich einen Hhein-Donaukanul. Trotz mancher nueli hier nicht

ausbleibenden \\'idrigkeiten und mehrfacher Missverstäiidnisse mit

dem Präsideuten des Handelskollegs, dem Herrn von Ziutzcndorf,

wachst doch sein Einfluss. Er wird zum Vorstand des vom Grafen
Gollwitz 1671 erbauten Zucht- und Werkhauses ernannt und mit
der Einfuhrung verschiedener Manufakturen beauftragt. Aber der

auch hier vorhandene Widei'stjind der einheimischen Kaufleute gegen

dieses Unternehmen, ferner aber die immer heftiger und unerträg-

licher werdenden Reibereien um) Misshclligkeiten mit Zintzendorf,

wobei nicht zu entscheiden ist, auf wessen Seite die grossere Schuld

lag, machen ihm den Aufenthalt in Wien immer unleidlicher. Als
ihm g5>r 1()7K atich die Leitung des Kunst- und Werkhauses ge-

nomnK'U wurde, verliess er die: österreichische Hau[>t<tadt.

Es gehörte zu seinen chemischen Axiomen, dass die Metalle

verwandelt werden konnten. Schon seine Metallurgie hatte diesen
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Grundsatz ausgesprochen. Und luiter den praktisclien Jicsciiafti-

gungen der späteren Jahre hatte er doch unmer wieder Experi-

mente nntemommen, die dahin sielten, durch Schmelzung von
Silber mit Fhiss- oder Seesand Goid ha»ia(eUeii. Schoo 1673
hatte or dorn kaisorliehon GonenilfVldzeugmeister, dorn Prinzon

Hermann von Baden, den Wunsch mitgeteilt, seine Mctallverwaiid-

lungsplüue Holland vorzuschlagen. Der war auch darauf einge-

gangen und hatte durah den kaiserlichen Gesandten im Haag den
damaligen liatspensionnr Fagel daf ür ein/.unehmen gewusst. Aber
der französiselie Krict:; hatte zunächst die AiifiiK rksanikcit davon
ahi;eleid\t. Nun aber be^ab sich IJccher HITS pcrsimlich nacii Hdl-

iuud und gewann auch die Generaistaaten für seinen i^lan. Schon
varen meiere Versuche m ihrer Zufriedenheit ausgefallen, und
man war Willens, eine Probe mit einer grösseren Menge Silbers

vonmnehnicn, als er aus Holland weichen musste.

Die Zcrwürfniwse in Wien musHeii doch s(>lir ernster \atur
gewesen sein. Vor den ihm von dort bereiteten Xachstellungen

auch in Holland nicht sicher, floh hecher nach England. Die
Rache Zintzendorfs verfolgte ihn auch hierhin, und nur die Mild-
tfaitigkeit des kdniglidien Ldbar/tes Karls H. ermöglichte ihm
hier seine Existenz. Erst als auch sein Gegner beim Kaiser in

Ungnade gefallen war, bekam Becher wieder Luft. In Begleitung

des Gothaischen Oberbergrats Heyn hat er dann in Schottland

und Ccnrnwallis Bergwerkstudien gebiebeu und seine Nachforschun-
gen, die sich besonders auf die Eigenschaften des Magnetismus
besogen, in verschiedenen Werken niedergelegt, 1(582 endigte er

sein unnihigos und bcdränutcs I^ben in Liondon. £ine englische

Kirche umsdiliesst seine (irhcinc.

Sein Charakter hat keine günstige Beiu-tcilung erfahren. So
sehr seine geistige Bedeutung selbst von einem Leibuiz anerkannt

wird, so heftigem Tadel unterli^ doch sein eitles, prahlerMches,

missgfinstiges
,

unvertnlgliches und falsches Wesen. Darin liegt

wohl auch der Hauptgnmd für sein nnglnckliches Ix'ben uikI die

Eruchtlosigkeit seiner anerkennenswerten Benuihungen. Betriebsam

und fleissig war er wie selten einer, aber frühzeitig im Kampfe
des Lebens erprobt, war er von unerträglichem l£>chmute und
veriet/cndcm Selbstbewnsstsein, was ihn mit FQrstcn und Füi-sten-

dienern häufig in Zwiespalt bringen musste. Eine scharfe satiri.sche

Zunge, die wir hie unil da in seinen Sehiiftt-n bemerken, wird ihm
auch im persönlichen Verkchi^ Hass und i^eindschait zugezogen
haben. Die erfahrenen Widerwfirtigkeiten haben ihn doch eodSch
mfirbe gemacht

Mitten in der regsten Thätigkeit in Wien fibeikam ihn plötz-

lich die Sehnsucht nach Ruhe und einsamer Zurückgezogenheit,
wie sie gerade thätige luul ix wegliche (i<'ister bisweilen befällt.

Besonders ist diese eigentümliche Verbindung einer stark ausgc-
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bilclrtoii Anlage zu praktischer Wirksamkeit mit der Neigung zu

ruiügein, weltabgeschiedenem Leben keine Seltenheit bei Münueru
der damaligen Zeit Comenius, Francke, Zinxendorf sind von
ähnlichen weitflücbtigen Stimmungen beherrscht mid widtuen s^ich

doch wieder mit regstem Kifer dem Dienste imi das Wold der

Menschheit. KiT I bittet iJeelier den Herzog (Justav Adolf v<m

Mecklenburg, iiun in seinem Ljuide ein i^iitzciien eiuzurüunteu, wu
er seiner Pniltisophie leben und den Rest seines Daseins abwarten
köime; und wirklich ist er auch 4 Jahre später daselbst und legt

seine Welt- und LebcnF^anschauung in seiner Psychosophia nieder.

Aber in den Strom des Lebens wieder hineiniretriebtn, verfolgen

wir ihn auf .seinen Wegen nach Holland, ijigland, .Schottland.

Kurz vor seinem Tode fasst er den Gedanken einer psychoso-

phischen Sozietät, einer nutzbringenden und dem Nächsten die-

nenden Gesellschaft Er hat auch Satzungen dafür entworfen;

zur Verwirklichung kam der Plan aber nicht

2. Die Erziehung als Aufgabe des Staats.

li<'clier ist nächst Seckendorff der ci-ste, der eine Staats-

pädagogik grossen Stils unternommen hat Dass die Erziehung
der üntertbancn Pflicht der Fürsten sei, ist ein Gedanke, den

Luther zum erstenmal nut Nachdruck vertritt. Indem «m- den d<'-

njokraliselieii ( Ii nndsat/. atissj»ri( lit, dass die llntertlianen nicht des

Staates wegen, sondcru umgekehrt dieser für jene da sei, diktiert

er ihm die Pflicht zu, ffir deren leibliches und geistiges Wohl zu

sorgen. Ein Fürst müsse alle seine Sinne darauf richten, dass er

seinen ITntertliniM ii dieristlieli imd nützlich sei. F'r dürfe nicht

also denken: L;iii(l und Leute sind mein, ich wills machen, wie

niirs g»'i:illt, soiulcrn also: ich bin des Landes und der Lent*'. l'ntcr

diesem sittlich - religiösen lieweggrunde der l'flicht stehen im

W^esentlichcn die scnulrcformatorischcn Gedanken und Pläne aller

grossen I'-idagogen von Katke bis auf Comenius und Francke.

Kür alle tliese ist die iMziehung Hauptzweck ; und der Nutzen,

der dein Staate dai^auä erwächst, wird erst in zweiter Linie her-

vorgehoben.

Bei Becher ist es umgekehrt Für ihn ist die Erziehung

uud Unterweisung ein Mittel, um den Staat zur Blüte zu bringen.

Hieraus ist nun nicht etwa zu schliessen) dass er den St^mdpnnkt
vertrete, der Unterlli:Mi sei (h-s Staates weoen da. Schon dies

spricht ilag(i;en, dass er den kühnen deniokratisclien (irnndsatz

verkündet, der für seine Zeit ganz unerliört ist: l^in jeder sei frei

geboren und ein Mensch so gut wie der andere. Er weiss sich

(h'U Staat auch garnieht von den Unttulhanen getrennt zu denken.

Jn der Gemeinscliaft der einzelnen Stande, besonders der eruäh-
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roiiden, des Fmucrn-, Handworker- und Kaufinannstaiidc?, Ix'stclit

nach ilitu der btuat. »Die Gemeine ist oiclit um der Obrigkeit

willen, sondern die Obrigkeit nm det Gemeine willen da." Ja,

wenn er es auch nicht auszusprechen wagt, so ist doch seine

Meinung, dass eine schlechte Obritjkeit, wenn sonst niu- ni%lich,

auch mit den Mitteln der (i<'walt verjagt werden darf; nnd er

eifert txe^en die Staatisten nnd Snppeidressei , wie er sie neinit,

er meint die Stautsabsolutisten, welche der Obrigkeit in Allem

und Jedem Recht geben.

Der Staat Ist eine Wohlfahrtseinrichtung num Besten der
üiiterthanen, und zwar im Besonderen znni leiblichen nnd sittlichen

AVohl derselben. Kr ist eine ^^'irtschaftsgemeinsohatt, nnd seine

Hanj>tanf^;abe besteht zimnchst in der Fiirdernni; des Handwerks
uud der Manufaktur. Wir werden sehen, welchen eigentümlichen

Charakter in diesem Zusammenhange die jugendliche Unterweisung
und wissenschaftliche Pflege durdi den Staat gewinnt.

Das Ideal Bechers ist, dass sich der Staat m<^liohst als eine

för sich selbst bestehende, von anderen völl^ unabhängige Gemein-
schaft entwickelt. Dieses Ide;il hat er in seiner psychosophisehen

Sozietiit darzustellen versucht. Seine Zwecke wird der Staat am
besten erreichen, wenn er mächtig nach innen und aussen ist. Wie
für alle bedeutenden Oekonomen des 17. Jahrhunderts, Ferraro,

Seckeudcirff, Spinoza, I^ocke ist an< h für Becher Macht und Reich-

tiun des St^iates ^gleichbedeutend mit Volksvennehrung. In dieser

sieht <r wie alle anderen das einzij:;e Mittel zu seiner Machter-

höhung. Je reicher derselbe au Einwohnern ist, um so gi'össer

seine MachtfQUe. Dies politische Axiom ist verstandlich in einer

Epoche, wo der fürchterliche 30 jährige Kri^ grosse Strecken

in öde, menscheiUeere Wüsten verwandelt hatte..

Die wichtigste Anf^alj«; des Staates besteht darin, seineu

Unterthanen ein iriöekseli^'es Leben zu verschaffen. Dazu ist die

Kinderzncht eine der notwendigsten Vorbetliiiiriin«;en ; und allen

Nachdruck legt Becher auf die sittliche Erziehung und auf die

unmittelbare Vorbereitung fQr den praktischen Beruf. Wenn es

boee Menschen in einem Lande gieot, so ti'ägt die Schuld daran

nur die selileelite iMzieluing; denn nie wnrd<'n, wie l'eeher sich

drastisch ausdrückt, alte ^\'ölfe in einem Walde uetiniden, wenn
nicht junge dariu waren. \\ as aber bö.se L ntcrtliaucn einem Staate

für Unglfick bereiten, sei hinlänglich bekannt. Er kann sich nicht

genug darflber wundern, dass man die Erziehung so wenig von

Staats we^en pfle.i!;e, obwohl doeh seine Wohlfalul darauf beruhe.

Er verweist auf das Vorbild der Chinesen, deren Staat,swesen imd
wissensehaftliclie Einrichtungen für jene Zeit der Inbegriff aller

VoUkonunenheit sind. An guten und wackern Bürgern nmss doch

dem Gemeinwesen gelegen sein; daher ist die Pflege der Erziehung

eine seiner wichtigsten Angelegenheiten.
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Nicht minder wie die Mtdichc Ennehnng tet nun aber aiidi

die Vorbereitung für den Lcbensbcnif der Eünselnen von der

jrrosstcn Hedcutuiijr für das Gedeihen des Staats. Da d<M-s('lbe

für Becher noch nichts weiter ist als eine Anstalt zur Überwin-

dung der Lebensnot, so fehlt ihm auch noch völlig die Erkenntnis,

dass es zu den höchsten Aufgaben eines politischen Gemeinwesens
gebort, KQnste und Wissensehaften als die idealen GSto* der

Menschheit rein für sich zu pflegen. Die Stellung, welche die

Wissenschaft nnd ihre Vertreter in Bccliers Staute einnehmen, ist

eine änsserst dürftige; sie dieiii'ii niu' dazu, den „slatuin cor-

ruptuni'' der Mensclilieit zu korrigieren; und schliesslich sind sie

ebenso wie die Obrigkeit für die materielle WohKabrt des Staates

nur Mittel, deren er nicht entbehren ksuui. Diese Bctraehtungs-

weis(^ Bechers, die ihren letzten Grund in der dem ganzen 17. Jahr-

hnndei-t gemeinsamen einseitigen, nKiteriellen Auffassung der Men-
selieimatur hat, beherrscht duuu aucli die l^'olgeiseit bis zu der

transccndcotalen E}K)che hin.

3. Systematische BegrGndung des Wissensehafts-

xasammmenhangs.

Jede Zeit luit das Bedürfnis, ihre eigentümliche Art zu

handeln nnd das h( ben zu erlassen systematisch zu begründen.

So sehen wir auch die Denker und Praktiker des 1 7. Jahrhunderts

an der Arbeit, den neuen Lebensinhalt und Wissensbetrieb syste-

matisch SU ordnen und zu begründen. Bisher eicht gekonnte

Anfordeiungen des Lebens treten auf, ^\'issenschaften und Dis-

ciplincn tauclieu auf, welche in dem Ualmien des 'J'riviums und

Q,uadriviunis keinen iiuuni mehr finden. Hier ist es nun ganz

meckwSidig^ welchen Einfluss die Anhänger des Stoizismus auch

auf diesem Gebiete gehabt haben. Es ist ja seit den eingehenden

Untersuchung« n Diltlieys eine hiiiläuL^lich bekannte Saclie, dasS

die Stoiker auf das Denken und die ( Ii >t;iltung des Lebensideals

des 17. Jahrhunderts von ganz hervorragender J^edeutuug geworden

sind. Dass sie aber selbst für die Einteilung und Klassifikation

der Wissenschaften, für die systematische Begründung der Dis-

ciplinen und ihres Zusammenhangs nicht minder massgebend ge-

wesen, ist bisher nicht in demselben Umfange bekannt.

Die Lebensanschaunng der Stoa wurde der Kpoche, mit der

wir uns hier beschältigen, durch die grossen Philologen Lipsius,

Salmasius, Kaspar Scioppius und Daniel Heinsius nf£e gebracht

Besonders Li))sius* Schriften, seine Manuductio ad stoicam philoso-

phiam und die Physiologia stoieorum, haben einen tiefen Einfluss

geübt. Joliaiui Valentin Aridreae kaiui nicht genug di«- tiefe Hin-

sicht und die Anregung rühmen, die er von Lipsius euipiangen
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hat*). Comenias fährt ihn io seiner Didactica Magna mm Be-
weise dafür au, dam die Lehre von den natürlichen Dingen der
VI tri den Rittlichen vorangehen rafisso. AVieder andere, wie Raue,

-Murliof, Ix^nifen sich allgemein :mf die StoikrT, oder führen wie

Jieclier hervornigentie Vertreter der n unisehen 8t4)a, besundero

Seneca, Rpictet, als Zeugen ihrer Anschauungen an.

Es ist daa flbereinatinimeii^ Merkmal dßt bedeiitendoi

Didaktiker des 17. Jahrhunderts, dass sie Stufen oder Grade des

Wissens unterscheiden: die \Vis!«'iiseli:ift von den nutfirlichen
Dingen nnd dir Thcfuic des sittli( li< n H:iinlt liis und religiösen
Kmpf indeiis, das in der Selbstbetniditimg nnd Ciotteserkenntnis

gi[>felt« Einzelne berufen sich für diese Banteilung unmittelbar auf

die bei den Stoikern herrschende Anordnung des menschlichen

Wissens, wie sie sieh in der Physik und Physiologie einerseits

nnd im theoretischen Krkennen, (Kr ( 'ontem plutio oder Scientia
andererseits darstellt. Kaue legt seiner Auffassiuig des wissen-

schaftlichen Znsammenhanges diese Einteilung zu Grunde und
unterscheidet die Cognitio popularis oder die Studia communis vitae,

die er mit der yy<T)atg der stoici nnd der dtdamtalia tvvoijfiottxri

des Galen vergleicht, von der hö<'hst<Mi Erkenntnis, der Scientia

der Stoici od<'r der ( '(•Mt('iii]»latio sive Theoria des Aristoteles.

Auch in dem wisäcnscliuftliclicn Systeme des Cumenius ist diese

Einteilung erkennbar.

Ganz rdndich ist es nun auch bei Becher. Er vergleicht in

seiner Methodns didactica die Wissenschaft nnt zwei Klügeln, mit

denen man sich von der Erde zinn Hinnnel seliwingt. So wenig

ein Vogel mit einem Flügel empor/.ukonnnen vermöge, könne sich

der Mensch seinem Ziele mit einer der beiden Wissenschaften

nfihem. Der eine Fluge! sei die Wissenschaft von den natüriicben

Dingen, die Physica subtemmea; dem andern entspreche das
Wisset! davon, wie das mensehlielie (Jeinüt in 'riigenden exerziert

und pcrfiziert werden könne. Dies ist die Moral. Ihr höchstes

Ziel besteht in der Selbsterkenntnis, der Cognitio sui und in der

Erkenntnis Gottes. Alle Wissenschaft der natürlichen Dinge hat

ihren Wert nur darin, dass sich aus ihr die letzteren ergeben -).

„Dieses (näinlieh die Erkenntnis seiner selbst und Gottes)

haben uua auch die aiteu und neuen Heiden gemerkt, derentwegen

') „Violli'iclit hat mir Lipsini «Icn f^til veriloibeii , aber (l»'n Vorteil

hatte ich, Aai^s vx mich mit dem Allt rlinn iM kunnt iiiachte, «len S«»i)oea uad
TacitlU kennen lehrte iuhI mii h in ein»' ni;iiinli( Iic l'hilosophio einweihte."

Lipt«iiirt: Muniuluctio {uig. 14iS: „Duo .s:i|iicnliii con^iderut: ipdiun

deum ei eius opem, id est, ninndiuti quaetpie in eo et uno verbo totam phj»
riologiam ... Itn enim Senoen: Snpioniin totius naturao uotitiam ac
suae tradit, quid eint dii qualesqiie deelarat . . . Ob«erva totam naturam
ah CH (sc. .«apiential noHoi iun) diclain, hciI et suam, id est unimiun (et quae
circa illiuu itenioue corpus). Hoc iubet illa pythicis oraculiä udscripta vox,
noM» te iiMnun (8en. Gonsol. ad Hare.). Fruatra illa omnia nisi istud".

]iflut[ihsll«dwCinMnitw-G«Nllicli8l». im H
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bald anfangs zwei Sekten der Philosopen an Tag kommen; die

einen haben ihr End in cognitione naturae gesncht, und diese

ward IM)il<)Ropbia p«npatetica oder Aristutelica genannt, die undem
haben ihr - snmnnini fxmiim in Anfiniuitcnin«; ihres selbsteigenen

(icinüts, näinhcl» in engnitione sni ipsins et in virtiitibns gesueht,

und diese wird i^hilosophia stoica oder uiumliK genannt; die erste

hat gesuclit,''gelehrt, die andere, fromm au werden und die bösen

Cieinütsneigungen /,u nnterdrüeken. In dieser h'tzten Phih>s(»j)hie

brinjrf'ti noeh ln'iili^<'s Tags die chinische Heiden ihre meiste Zeit

zu. Heide diese Pliilosophirer» mni sind irnt, wenn sie mit ein-

ander vereinigt werden, denn eine olu»; die andere nicht bestehen,

noch vollkommen oder nutzlich Bein kann. Denn wie will einer

ad cognitionem creatoria et sui ipnus kommen, wenn er nicht das

groRfte Buch der Natur, so von beiden geschrieben, erkannt und
danrincii studiert hat, lu'ngegen wju? mit/.rt <'inem alh- Wissens« Imft

von fremden Dingen, wenn ein<'r sein Selbsten vergisst luul doch

nicht die geringste Untugend au sieii »eibst übenueistern kann."

4. Beehers \\Clt- und Lelx'iisanseliannng im Zusammeu-
hange mit »einer Ciruppierung der Wisseubchaiten.

Ks ist auffallend, welchen geringen Einfluss die religiösen

(InuKl^edanken Luthers von Sfuideubewusstsein und Rechtfeili-

gunL'^ (Inreli das I^eideu imd Sterben Christi auf alle lierv(»rnig<'nden

JDtaiker des 17. Jahrhunderts geübt haben. Nicht geringe Schuld

daran tnigm die gehSss%en theol<^8ohen ZSnketdetk, weldie die

Jahnsehntc nach Luthers Tode ausfüllten. Der Geist des Evan-
geliums ging in le( i-eti, do^nuatischen Wortgefechten verloren.

Man hatte die Ki)i|ifiiuhuiLr. dass die Z<'it der Hierarchie und tler

uruiuldsnnieii l*'oriiiellienseliaft nur das (Jewand gewechselt hatte,

MeuHchiiche Satzungen, rief Andreae, werden mit menschlichen

oder vielmehr wenig menschlichen vertuscht und mit verändertem

Titel ^^"<'rt (lottes genannt; alx r die Sache int iim nichts milder,

einer solchen Freiheit ist die Verbamuuig vorzuzieiien. Die Herr-

schaft des I*a})stes ist verworfen. M ir set7;en viele kleirje Päpste

ein. Wer ein rechtschaffenes Leben führt, wird ein
Schwindler, ein Schwenokfeldianer, ein Wiedertäufer
gescholten. Mit Unwillen wandten sich alte edleren und freieren

,

Geister von dem uik t frculichen Anblick, den das wirkliche Leben
der verschiedenen Kirchen gewahrte, ab und versenkten sich in

die stillen Räume des eignen ller/.ens. Die Stimmung, welche in

den grossen Mystikern des Mittelalters, den Kckard, Tauler, Scuse,

Kcmpis, ihren innigen Ausdruck gefunden, dann in Männern wie
Denck, Fninek, Weigel, Sehwenckfdd wieder belebt worden war,

endlieh in den natur[)hilosophischen tmd theosojihischen Sj)ekula-

tiuncn von Paracelsus, Böhmci Kepler den ürundton bildete, war
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dem Decken und EinpfiiuLMi der freier gerichteten und tiefer

vcninlnirtcn Geister des 1 7. Jahrlnmdert« verwandt«'!- :ils der Klein-

kram dogtnatiselu'ii Selnil<re/änkes, mit welclieni die lutherischen

und refjiruiierten Theologen ilir Leben iiiubruciiteii l^i'»<-' inten-

sive StfirkuDg nnd Yertiefang erfuhr diese Richtung durch den
Geist der wiedorerweekten neuphitonisehen nnd stoiseht ii Thilo-

sophie. J?<'s<)ndei>; in Männern wie Arndt, Joliann Valentin Andreae
seliinolzen diese Kleniente /u einem riljereiiistinniuiiden (Jan/.en

zuKaiunien. Die Selbstbetrachtiuig, die Überwindung des eignen

roSchtigen Trieb- und Kropfindungslebens, das Streben nach sitt-

licher Vervollkomnuumg in der Nachfolge Christi sind die wesent-

liehen Zuge, \v» lehe allen ti( f« in (u istern dieser Epoche eigen-

tündich sind. In Spino/as Ktliik fand dann diese I/'bensstiniiniing

ihren erhebendsten und vollendetsten Ausdruek. Diese religiöse

Sehnsucht verband Männer ganz verschiedener Lcbenakreisc und
Berufsarten. Der Mathematiker Adolf Tascius, dessen Ruf selbst

ins Ausland gedrungen war, wusste sieh in seinem religiösen Em-
pfinden vt>Ili«i; eins mit Andreae, und die «jleiciie Px geistertm}; für

das Ideal der ehristliehen Humanilät, das alle diese Miinner ver-

einigte, beseelte aueh den auf dem (jiebiete des Nuturerkennens so

verdienstvollen Jungius: Terentium et Cioeronem imitari discunty

Christum imitari non discunt

Mit dieser mystischen, weitabgewandten Stimmung und innigen

Versenkun«^ in das Imiere des eiirncii Seelenlebens, in welcher sieh

jene Mamier über das Vergängliche hinauszuerheben und einen

festen Halt im Strome des Lebens zu gewinnen versuehen, ver-

Inndet sich doch bei den meisten ein reger Sinn für die Wirk-
lichkeit des Daseins und eine eifrige Hingabe an die Dinge der

Welt. Auch Becher zeigt diese Eigentümlichkeit.

Selbsterkenntnis, sagt er, ist das schwei-ste Ding. Nur
die Uberwinduntr unseres Trieblebens, der Affekte, des VN'illens

veruiag uns dem ersehnten Ziele näher zu führen. Das ist ganz

wie bei Spinosa; und auch bei anderen Männern jener Zeit, wie
z.B. bei Erhard Weigel, tritt uns diese sittliche Auffossung ent-

gegen. „Solange", sagt Becher, „das Gemüt noch von Affekten
turhiert wird, solange kann man zu der Selbsterkenntnis so wenig
kouuuen, als man sich in einem getrübten Wasser scheu und spie-

geln kann.^

Auch das hat Becher mit vielen Zeitgenossen gemeinsam,
ond darin erkeimen wir die Nachwii^ungen jener sahireichen Den-
k&f welche nach einer natürlichen Religion streben, dass er von
den äusaerlichen unterscheidenden Merkmalen der verschiedenen

') AhnhVhe (fediinkfn siii l um h in diocr Zi itschrift wiedorholt aus-

^Mprochcii wt)rdcn, recht nach«lriK;kiich zuletzt wieilor vuii Luilwig Koller

in winem Anfsatie: Dar chrutlicbe Hnnuniamua. Bd. ÜL B. 15 f£

11*
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Susitivcn Ueligionco absieht und in der Erkeoiitoia Gottes und
er nttfiobai Naebfa^ Chriati das weeentfiche und bldbende

charakterMtische Zeichen der echten, wahren, frommen Gesinnung
erkennt. Er eifert gegen die Veniiissorlichung der Iteligion, g^en
das \\'oi-t- und Maulchristentuni , die Sinnlichkeiten und Sohein-

lieiiigkeiten. Wie ghickHoh waren wir, wenn wir von den Worten
auf die Werke, von dem Predigen auf das Thun, von dem Be-
kenntnis auf die Erkenntnisi kurz vom Namen auf die That kamen!
Aber da verehren sie ein hölzernes Krucifix mit tiefeter l>('Muifc

imd vielem Seufzen: doeli den lebendifren ('hristum, welcher den
armen llettlern eihäniilicli ans den Aut!;en sielit iiiul um ein Stück

Brot bittet, lasseti sie leer gehen luid weisen ihn mit einem „Gott

helf dir** ab. Der lieben Frauen Bild sohmficken sie mit einem
Mantel von tausend Krnnca, aber ihr lebendiges Bild in armen
Juriixfrnuen und Witwen lassen sie iinckend gehen, dass sie in

öchandeii, ArLrernis und Verzweiflung t;eraten.

1 )('! ^M ineine Maini denkt, es sei alles gut, wenn er ein Kreuz
mache, die Kniee beuge, i'redigt und Messe liöre oder den ganzen

Tag singe und die Bibel stets an der Seite habe; aber von der
christlichen Liebe weiss er nichts. O ihr Katechisierer! ruft Heeher
ans, wie wird Gott einmal das Hlut von euren Händen ftirdern,

die ihr den gemeinen Mann unnötige Dinge lehrt und dais Nötige
auslasset.

Der wahre Gottesdienst besteht in der Liebe Gottes und
Christi. Diese erweist nch im Befolgen seiner Gebote: Seid ge-

recht, wie aucli euer himmKsoher Vater gerecht ist, werdet wie
Gott, das heisst lasset vom Bösen ab und thut (lutes. Also ein

praktiselics, werkthätiges Christentuni, wie es der «gleichzeitig

lebende Spcner leerem Woilchi'istcutnm und theologischem Schul-

gezank gegenüber ebenfalls vertrat. An einem Gebote hangt das

ganse Christentum! Gott lieben und ihm ahnlich werden, sich in

transformieren, wie Becher sagt

Alle Glaubenssätze treten zurück. Der Unterschied der
Bekeiuitnisse wird i^mieht berührt, das alle Einigende wird viel-

mehr hervorgehoben. Besondeis geschielit dies in seiner letzten

yehrift der Psyehosophie. Auch da fordert er von den Christen

einen Wandel in der Liebe eu Gott, hält ihnen das Bild der
Urchristen vor Augen, deren Religion Christi Lehre in Glauben,

Liebe und Ceduld, deren Jicgcl die zehn (lebote, deren Bibel das

neue 'resfanieiit und <las Leben Christi, deren hohe Schule nichts

als .Icsum wissen, deren einzige Bitte war, aufgelöst und bei Jesu

XU sein. Ihre Philosophie war die Betrachtung des Himmels und
di r Sterne, wo sie Gottcs Güte luid Allmacht erkannten. Ihre

Theologia seholastica war so subtil als TlKMuac a Kcnij)is Nachfolge

Christi; ihr nieistes Studium aber Krkenntnis der eigenen Seele.

Und das sei die Aufgabe aller echten Christen. Also weg mit
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den neuen Kleidern, dem Haarschecren, den Susserlichen (ieboi-dcn,

Kirr licncerc'inoniceii, die einander nur »ingleich machen, Verachtung
und Feindschaft crzcugou. Denen Gutes thun, die einerlei Meinung
und Leben sind; diejenigen nicht hassen, die anderer Meinung
sind; nieiiwDd mit seiner Lehre und Lebensart Afgemis geben;

ia allgemeinen Glaubensartikeln eins sein; in absoiulcr-

Hehen und fürwitzigen Fragen einfältig sein; das sei die Aufgabe
des wahren Christen. Noch an einer anderen Stelle derselben

Schrift spricht Becher den Wunsch aus, dass ein (Jlaube die

Menschen vereinigen mSge. Diese Sehnsucht nach einer allge-

meinen, natürlichen Gottesverehrung erinnert an Manner wie Bo»
dinus, Lipsius, die Yoigängor einer deistischen Weltanschauung^
welche dann in Herbert von Cherbury ihren ersten grossen syste>

matischen Vertreter erhielt').

Auch Ansätze zur Theodicee finden sieh bei Becher; und
68 verrat sich darin der Einfluss von Männern wie Kepler und
Gimdano Bruno und Spinoca, welche dem antiken Gedanken von
der Schonhdty Harmonie imd Ubereinstinimung des Weltalls im
Znsammenhange mit der modernen Naturerklänmg neues Leben
verliehen hatten-). "So wenig wie für diese ist auch für Becher

das in der Welt herrschende Übel ein Beweis gegen das Dasein
eines gütigen Gottes. Die scheinbare Unordnung ist in Wahrheit
die schönste Harmonie; das Böse ist das Widerspid, die Korre-
lation und Rcciprokation des Guten. Niemand käme zum Bewusst-
sein der Annehmlichkeit, die Reichtum, Schönheit, Vci'stand, kurz

alle Güter des Lebens gewähren, wein» nicht auch Tod, Krankheit,

Armut, Narrheit in der Welt wären. Das gesellige Übel, die

Sunde der Menschheit, leitet er aus der Freiheit des Willens her.

Mit Erasmus, den er häufiger auf ührt, mit Aisted, Come-
nius ist er ein entschiedener Vertreter derjenigen An-
sicht, welche die sittliche Fähigkeit des Menschen her-
vorhebt Der Wille des Menschen ist frei. Es wäre der göttlichen

Ordnung widersprechend, wenn Gott die Menschen mit Gewalt
zum Guten zwänge. Der Umstand, dass Gott allwissend ist, be-
wirkt noch nicht die Handlimgen der Menschen. Der Glaube an

die ursprüngliche Gute der Menschennatur, an die Mögliehkcit

ihrer sittlichen Fortbildung, das Vertrauen auf den Fortschritt des

Mensohengeschledits in geistig und sittlicher Hinsicht: das ist die

den Denkern jener Zeit gemeinsame eigentumliche Stimmung. Ein
hoffnuijgsvoller Optimismus verleiht ihnen Kraft und Freudigkeit

für ihr Wirken in Pädagogik und Didaktik. Auch Becher ist ein

') Vgl. W. Dilthov: Da« nni. Svst. d. Gdstaswin. i. 17. Jahrb. im
Arch. f. Üesch. d. PliiL ikl. V, 4H0 If.

'

') Vgl. dazu meine Ahhandlnng: Die Anmnsndeisetsnng xwich. d.

mech. u. tdeolog. Naturerklrg. n. a. w.
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Glied in der prnsson Roiho joncr Denker, die von r\>nieniii8 über

Rousseau zu Basedow und den Philantliropistcn liitdiihrt.

Als Vorben-itiiiiii auf dir S^ll)^(- und ( iottes('rk( iinttii> i>t

nun aber, wie sclioii oben beinetlvt, auch die \Vi8äen.seliat t von
den natürlichen Dingen sehr wichtig. Hier behauptet nun

entsprechend den AnBehanungen de» gmssen naturwiasenachaft-

liehen Zeitaltei's der Kepler, (lalilei, ßaco, .Jungitis, Deseartes die

Mathesis und Physik die erste Steile. Mathesis ist hei den For-

schern des 1 7. Jahrhunderts ein beliebter Ausdruck; darunter ver-

steht man nicht bloss die Mathematik im engeren Sinne, sondern

die Betrachtung der Dinge nach Maas, Zahl, Gewicht und seht
vor allem auch die mechanischen Künste, ja das Handwerk hin-

ein. Die Matliesis iuvenüis von Johann Cliristoph Sturm z.B.,

einem etwas jinigeren Zeitirenossen unseres Beelier, enthfdt ausser

der Aritlunetik oder Rechenkunst, der Geometrie t>der Meüskunst,

der Trigonometrie oder Dreiecksmeasung auch die Fortificatoria

oder Knegsbaukunst, cb'c Civilbaukunst oder Architectnra civilis

und endlich die St^itik oder Wäg- und IIeb<'kunst. In diesem

Sinne versteht auel» Jk-cher die Mathesis. Die Piiysik dagegen

betrachtet nach seiner Erklärung die inneren Eigeuschuften der

Körper und behandelt viele Gegenstände der heutigen Chemie.

Bechers Physica snbterranea beachiftigt aich im wesentlichen mit

chemischen Problemen. Daneben ist dann freilii^ auch der Name
der Chymie oder Chymiea gebrauchlich.

In diesen Wissenschaft«'!! und Künsten ist mm die Jutrend

heranzubilden, um sie für ihren Beruf imd für den St^tat branehbur

zu machen. Freilich ist die Forderung, die Jugend in meehani-

achen Kfinsten auszubilden, ein Grun<j»atz pädagogischer Theorie

von den llatichianern, Ilelwig und Evenius bis zu Andieas Keyher
und Gonienius. Aber der Grund dafür ist bei diesen Didaktikem
vorwiegend methodischer Ai-t: erst Sachen, dann Worte, ei-st Singu-

laria, dann Universalia, erst Anschauung, dann Begriffe. Bei Becher

entspringt diese Forderung vor allem aus dem wirthschaftlichen

Bedürfnis des Staatawesens; die Pflege der mechanischen Kfinste,

die Unterweisimg der Jugend in ihnen ist eine Hauptaufgabe des

Staates, weil er tüchtit:'' Handwerker bnuieht. Die wichtigsten

( iet^eiistilnde des allgemeinen Jn':en(lnnt<Triclits sind Lesen, Sehiri-

beu, liechnen, Buchhaltung, Zeichnen, iMulen, Bossierenj der Zögling

muss eine sichere Hand, ein gutes Augenmass erwerben und den

Zirkel gebrauchen lernen. Das sind Dinge die zu allen Professionen

sehr dienstlich und nützlich sind. „Derentwegen ratsam wäre,
dass man in wohlbestellten BegimenteTi mechanische
Schulen hielte, allwo nach vorgesetzter Anweisung innerhalb

wenig Jahren ein jeder in seiner Jugend abgerichtet werden konnte,

dass es ihm sein I^'ben lang nutaen thate.** Daneben aoll auch
die körperliche Ausbildung nicht vernachlSssigt werden, ohne dasa
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pronulr ( icwandtbeit in deii ritterlichen Kuosten zu erweiben ge-

sucht würd<'.

Mit klureni Bewiisstsciii zeigt hich hior eine ganz
neue Auffassung von der Jugendbildung gogenfiber den
frflheren Zielen derselben. Bisher begnügt man sich, wenig-

stens bei den unteicii Ständen, mit der religiösen I ntcrwcisimg.

Becher briu>;t dagegen die Sehlde in die engste Beziehung zu den

Bt^dürfnissen des Staates und verlaugt von ihr, duss sie vor allem

dafOr sorge, dtes der Staat brauchbare und tfichtige BOrger erhalte.

Da dieser, wie wir schon oben gesehen haben, als eine wirtsdiaft-

licho und ökonomische Anstalt gilt, die für die äussere Wohlfahrt
des Mensclien Sorge zu tragen hat, so hat auch die Schule ganz

besonders den Zweck, diesen Tendenzen des Staates zu dienen.

Das ist nun der Gesichtspunkt, unter dem die Jugendbildung

während des ganaen 17. und IK. Jahrhunderts hindurch betrachtet

wird. Die Theorie des Schulwesens wird in dieser Zeit von der

|>oHtisclien Auffassung des Staats abhängig wud macht alle die

W'undlnngen mit durch, wciciieu diese im Laufe der Zeit unter-

worfen ist

5. Die Behordenorganisation des Staats, besonders

mit Rücksicht auf die Erziehung.

Becher begnügt sidi nidit damit, den Staat bestlndig an
seine erzieherischen Aufsahen zu erinnern; er entwirft nini auch

einen Plan, nach dem dieser seiner hohen Aufgalx' iiiigen kann.

Ähnliche Veranstaltungen waren schon in dem kleinen tliüringischen

Laodchen des Hensc^ Emst von Gotha unternommen und nach

diesem Vorbilde von Se(;kendorff theoretisch dargestellt worden.

I>er pädagogischen 'J'liätigkeit des Staats haben sich, wie l^echcr

im politischen HisUurs ansrinanderset/.t, drei Kullogien zu widmen,

von denen die beiden ersten, tlas theologisclie und nioralische, die

religiöse und sittliche Erziehung, das dritte, das Unterrichtskolle-

gium, die wissenschaftliehe Unterweisung zu leiten liuben. Alle

zerfallen wieder in je vier Deputationen, von denen die des theo-

logischen Kollegs die Aufsicht iilier die I><'lnthätigkeit der Geist-

lichen und über die Führung' der Laien besitzen.

Das moralische Kollegium ist eine Art Polizeibehdrde,

deren Befugnisse sich, den patriarchalischen Verhaltnissen des

17. Jahrhunderts entspndiend, freilich auf eine Menge der per-

sonlichsten Dinge erstrecken. So steht ihm die Aufsicht über

Sitte, Ehrbarkeit, ja Massigkeit im Essen, Trinken, in der Kleidung

zu; es hat sogar auf bescheidenen, fi'eundlichen, friedlichen Verkehr
der Menschen untereinander zu halten.

Das uns am meisten interessierende Kollegium ist das so-

genannte Collegium doctrinale, eine Art Schulaufsichtsbehurde,

Digitized by Google



168 Heubanm, Heft ö u. 6.

Unterrichtöniinisteriiuns uud NviüsenscliaftHcher Akademie in einer

Behörde. Die erste Unterabteilung desselben hat die Aufsicht

Aber die Kindenueht beiderlei Gesdileohts. Becher gehört xa den

wenden, wolclic mit Luther nachdrücklich auch die Notwendigkeit

der weiblichen Er/.icluni^ f(»r(l('i"n. So viele unirlücklielie Ehen,

bemerkt er, kämen nur daiier, weil die Mädelieii keine ICrziehunj;

genuäHcn hätten. Xu »einer draätiächen Art sagt er, der Mann
glaube, eine Delikatesse ku erhalten und mOsse in einen sauren

x\pfel beissen. Die zweite Abteilung hat die Aufsicht über die

Studien und Wissenschaften der Jungen und Alten , über die

niederen und höheren Schulen, die Präee{>t()ren und JVofe.ssoren;

ferner aber auch über alle Handwerksujeister und Lelirjungen,

dann fiber die öffentlichen Rckreationeu und Exercitien, über das

Bfiisen der jungen Leute, ein damals noch al^emein notwendiges

BilduDgsnuttel ; mit einem Worte fib«r alles, was im Studieren und
in allerhand gelehrten, wie mechnnisehen Künsten besteht. I>ie

dritte Abteilung ist eine Art I'rüfungsbeiiörde. Sie ( xaiiiiniert

alle Studierenden, ferner alle, welche ritterliehe uder andere Künste
betreiben, endlich auch alle Handwerksmeister. Ebenso hat sie

die Aufsicht fiber die ThStigkeit und die Führung sämtlicher Kol-

legien und Katsherren, sie seien nun philologisch, mathematisch,

philosophiseh, moralisch, juridisch, ökonomisch, politisch, medici-

uisch, theologisch. Die oberste Jnstunz, an welche auch die Deputa-

tionen der anderen Kollegien Berufung einlegen können, bildet die

letBte Deputation der Unterrichtsbehörde; sie bat die Revisicm in

allen höchsten Dingen und heisst daher auch Judicium doctiinale.

In allen M'i«senseliaft< ii hat sie die ultiniam et extremam senten-

tiam, wesw ( -^cn sie aneh aus sehr erfahrenen und wisseiiskuiidiiieii

MäiHiern bestehen muss. Es ist eine Art Societät der Wissen-
schaften, wie sie damals in Fkvnkreich und Ekigland entstanden

und nun auch in Deutseliland erstrebt wurde. Erhard Weigel ver-

folgte den (ledanken dann weiter und empfahl die (inindung

eitles Colleginm artiinn oder Artis eonsnltoriim), einer Art tech-

niöcheu Ueichsinstituts ; aber erst I^cibniz war es vergönnt, diese

Idee durch die Gründung der Berliner Sodetfit der Wissenschaften

SU verwirklichen.

Bemerkenswert ist in dieser Bebördenoi^anisation Bechers
die völlige Trennung der Schul- und Unterriohtsaufsieht
von der Kirche, sowie überhaupt die Eorderurig einer Ix sdnde-

ren Jiehordc für tlas (iaii/.e des Unterrichts- und l^r/iehiingswex iis.

"Es dauerte noch längere Zeit, ehe von den Kegierungen dieser

Gedanke verwirklicht wurde; den ersten Anfang damit machte
Brannx liweig durch die Gründung seines Schulkoll^ums, spater

folgte Freussen 1789.

Das Schiilsysteiii I'eehei's trägt nicht den einheitlichen,

organischen Charakter, den wir in den Versuchen von Eveuius,
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Conifnijis, Riiiic bcobaclitcii ki»nnen. Den l'nU'rbau biUk-t bei ihm

eine Lese-, 8ehreib- und Rechenschule. Damit uiromt Becher

seit langem, besonders in Handelsstädten bestehenden Schreib-

nnd Rechenschulen, die dem nächsten praktischen BedOrfiiis dienen

sollten, in seinen Phni auf. Hierauf foljit zunächst ein drei Jahre

imjfasst'nder Unterricht, in wilchein die Kinder nach einer von

ihm ausgedachten Methode die lateinisclie Sprache aus dein Fun-

dament lernen sollen. Die Art dieses drcijäinigcn Stufengangc»

hat er selbst eingehend in seiner Methodus didactica und in dem
Appendix erhlutort. Der (irundsatz des Katichius „seinpcr non

nisi nnuni" scheint für die ßcschrankiuif; auf den Unterricht des

Lateinischen in diesen drei Jahren massgebend gewesen zu sein.

Auf dieser Loiänschttle baut sich nun erst die mechanische
oder Kunstschule auf, wie sie von Helwig, Evenius, Erhard

Wei^l genannt wird. Die hier geh'hrten rie^'cnstände sind unter

anderen die schon oben einmal erwähnten Handwerkskünste: Zeich-

nen, Bossieren, eine damals eben erst ertundene und sclir beliebte

Fertigkeit, durch allerhand Instrumente die Körper zerteilen und
wieder susammensetzen; der Knabe empfingt biier Anleitung zu

allen Handwerken; er lernt den Zirkel handhaben, wird in der

Mess-, Mal-, IVrspektivkunst, der l'oitifikatinn und Baukunst
unternelitet, kiuv- in aHem, was damals unter dem Betriff der

Mathesis zusanimengefasst wurde. Line solche Schule hat auch

offenbar Leibnix im Auge, wenn er auf Einrichtung von Hand-
werksschulcn dnnji;t; und ihr begej^cn wir dann später in der von

Semlcr begründeten mechanischen ökonomischen Ri-al-

sehulo, die mit einer Realschule unserer Zeit auch m'cht die ent-

fernteste Ähnlichkeit hat. Die höchste IStufe bildet die philo-
sophische Schule, die aber nicht etwa eine Ausbildung in der

Philosophie nach unserem Sinne bcabfliohtigt, sondern eine Er-

weiterung der Kenntnis von der Natur und dem gewerblichen

Leben zum Ziele hat

Wie alle bedeutenden Hidaktiker der Zeit dringt auch Becher

auf geeignete Anschauungsmittel, um die Kinder mit den Din-

gen des gewerblichen und industridlen Lebens und mit den Gegen-
ständen der Natur bekannt zu machen. Ein Theatrum naturae
et artis, wir würden sagen ein Natnralienkabinet, soll eingerichtet

werden, worin natürliche Körper mid Kunstgegenstände aulgestellt

werden sollen. In seiner Methodus didactica entwirft er einen ge-

nauen Plan, wie ein solches Institut einzurichten sei. Ks soll ein

menschliches Skelett» ausgestopfte Tiere, ge<xocknete Käfer, Pflanzen,

Mineralien, Werkzeuge in verschiedenen Abteilungen enthalten.

„Sollte es nicht ein lustiges Mittel sein, der lieben Jugend gleich-
sam spielend, ja mit der h(">chsten Annuit und I\rgr»t/Iiclikeit

die Erkenntnis samt der Benennung so vieler tausend .Sachen bei-

zubringen? Wäre es nicht eine fürstliche, ja wohl katserliche Re-
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IsTcatiiMi , <li(' vicllcidit auch ilinMi ökonomischen Niit/.cn hal)pn

winl? Denn gicbt einer nur einen halben Hatzen, einen Bären,

Affen oder Narren zu sehen; wa« wird er nicht geben, die ganxe

Natur m sehen in so trefflichem Reichtum?*' ESn solches physi-

kah'sches und Natiiraltenknbinet haben fast die PSdagogon seit

Royher und Comenius geft»rd<'rt ; aber eret August Hermann Francke

ist es tieljinfjen, die ersten Anfänge (hirin ins Werk zu setzen.

Heclier sinnt auch auf Mittel, wie der Staat der Arbeitlosig-

keit steuern könne und was er für die elternU)Ken Kinder zu thun

habe. Der unbeschäftigte Mensch und Mfissig^nger ist für den

Staat nur eine Last, da er ihm Nahrung entzij-lit, wslhrend er ihm
(hireh seiner Hände Arbeit einen Zuwachs an I'cielitum gewährt.

Kv nininit den (ie(lank<'n v(m Männern wie Obreclit, Bornitz und

ik'sold auf und empfiehlt die Kinriciitung eines Werk- oder
Zuchthauses. D^bei schweben ihm die grossen, berflhmten

holländischen Anstalten vor, die er wohl aus eigener Anscliauung

kennen gelernt hatte, tmd die ja auch für Francke bei der Ein-

richtung seines Waisenhauses vorbihllich wurden. I>oi1: soll den

Unbeschäftigten (lelegenheit zur Arbeit, den Waisen die Möglich-

keit zur Erlerming eines Handwerks gegeben werden.

6. Seine Methode des Lateinunterrichta.

An der mühsamen Arbeit der damaligen Didaktik, weldie

sich mit der Erfindung leichterer Methoden für die Erlernung der

lateinischen Sprache beschäftigte, hat auch Becher regen Anteil

genommen. Diese Beschäftigung hat ihn zu Ausscnmgen über die

Jk'deutiing und die Verwandtseliaft der cin/t lnen Sprachen unter-

cinaitder veranhisst, die für seine IVriode typisch sind. Die That-

sache, das» die Sprache ein selbständiges Bililnngsmittel des jugend*

liehen Geistes und ein wertvoller Gegenstand eign< r, wisscnsduft-

licher l'>kenntnis sei, vermag er so wenig wie seine Zeitgenossen

in ihrer Bedeutun^^ zu würdigen. In der Mannigf:iltigkeit der

öpraciieu sieht er nur ein em]>findliciics Hindernis des Verkehrs

und alle seine Bemühungen richten sich daher darauf, dieses durch

geeignete HOl&mittel xa beseitigen. Wie sich die einen mit dem
(icdanken der Erfindung einer Univcrsalsprache ti'agen, so sinnt

Becher über eine Universalpolyglotte nach. Einen Anfang dazu

liat er IHfU gemacht inid sein ihn dabei leitendes Prinzip im

Anlange seiner Metliodus didactica auseinandergesetzt.

Selbst dieser Grundsat« ist bezeichnend für seine äusserliche

und mechanische Betrachtungsweise der Sprache. Die Zahl ist das

Geheinmis seiner Methode. Die in iliren J5ed(!Utungen überein-

stimmenden W <"n ter der verseliiedenen Sprachen werden nut den-

selben Zifferbezeicimungen verschen. In jeder in Betracht kommen-
den Sprache werden nun Wörterverzeichnisse angelegt, die aus

zwei Teilen bestehen: dem Lexikon und dem Index. In jenem
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wird iVw njitfirliche RoiliPiifoliro der Zahlen irmotrfhaltrn, in diosoni

stehen die Wörter nuch citiinal, aber in alpluibetischer Ordnung
gldehfalls mit doi entsprechcndeo Zeichen versehen. Der letote

Teil dient dasu» uro seine Gedanken in der fremden Sprache
wiederzugeben, indem man statt der Worter die cntfpreehenden
Ziffertj setzt; d<'r erste Teil erinnu^Hclit es. ans den ZiHcrn die

entspreehenden \\ iWler <ler betrel lenden Spraehe zu ersehliessen.

Für die Flexion ist noch ein besonderer Teil in ganz ähuliciier

Weise angelegt« so dass die Kasus- nnd Konjugationsendungen
gleichfalls durch Zahlen bezeichnet werden. Ein flektiertes Wort
wird demiineh (hireli zwei Ziffern ausgedrückt, von denen die

eine die liedeutung, die anden* die l'lexiori angiebt.

Ebenso mangelhaft wie das Verständnis für den Wert der

Sprache ist auch die Einsicht in den Zusanuneniumg und die

Verwandtschaft der einseinen Idiome. Das Leitmotiv doffir ist

durch die in der Bibel vorliegende Entwiekelungsgeschichte der
Menschlieit gegeben. Das Hebräisclie ist die l'i-sprache, von der

alle übrigen abstanunen. Heehers Begründung dafür ist kindlich.

Immerhin laufen einzelne rieiitige iJenierkimgen und wichtige Vur-
ahnnngen künftiger Gedanken unter. So sagt er, dass ein notwen-
diges Moment für die Hestinunimg aller mtiglichen menschlichen
Ijjuite die Beobachtung der physiologischen Lautbildung sei; aber

wieder verrät es doch die Beschränktheit seiner Einsidtt und
Kenntnis, wenn er die Meinung äussert, dass das menschliche

Oigan nicht mehr als die bekannten 24 Lautzcichcn unseres .\lpha-

bets hervorbringen könne.

Becher hat ntm den Versuch gemacht, die früher herrschende

Methode der Erlernung der lateinischen Sprache durch eine andere

7M ersetzen. Man kann ihm ein gewisses Gefühl für die dem
Lehrer notwendigen ^Eigenschaften nicht absprechen. Beständig

betont er es, und das will für seine Zeit sehr viel sagen, dass

Gelehrsamkeit noch nicht Lehrbeflhigung einschliesst Pietätvoll

gedenkt er seines Lehrers Debus, bei dm er den Unteriicht im
Lateinischen genoss. Schon die Ahnung einer individuellen Ein-

wirkung auf den Zögling spricht aus einzelnen Bemerkungen.

Jeder Reiter, sagt er, lauscht dem l'ferde seine Natur ab, aber

die Jugend werde una decempeda geritten. Liebe und Yerstündnis

für die Jugend seien die Hau[>terfordernisse für einen guten

Lehrer; und mit komischem l'nwillen schildert er die imgesehiekte

UTid unfähige Art der damaligen Pädagogen, die sich in Sciiimpf-

wörtern und »Schlägen äussere. „Was ist es, dass mancher Narr
schreit, als wenn er unsinnig w^en wollte, dass die Bauern auf

der Gassen stillstehen und sagen : Ach, wie ist dies ein fleissiger,

stattlicher Praceptor, und der Phantast schnattert dariimen von
lauter Objektis. SnbjVktis, Relationibus, Entitatibus und Dlugenj

die oft er selber nicht versteht."
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Im Kczu^ !Uif dru Latoinbrtrich woiidct or sich ganz be-

sonders gegen die bis dahin fast allgcuieiu bclirbte Methode, die

Schfiler die Vokabeln ausser jedem Zusammenhunge in alphabeti-

scher Reihenfolge erieroen su lassen; und dabei beruft er sich

auf den grossen Pädagogen Sturm, der da sagt: Non placent

mihi, qui ex lexicis eloquentes fieri volunt

So sehr er mit diesen Ausstollunirfii Recht hat, so weni«;

kann man dies due.h vun seinen Vorwürfen gegen die Janua des

Comenius zugeben. Das Verständnis für die Bedeutung des darin

herrschenden Prinaips, das der grosse IHdaktiker in diesem Lchiv
buche zum ersten Male im gansen Um&ng zur Anwendung brachte,

geht ihm vollstanditr ab. Es war ein Fortschritt von der irr<"ssten

Dichtigkeit, dass die alte Methode des Erlenieiis unzusainiiieii-

hängender Vokabeln in der Tiieorie wenigstens eudgiltig abgetliau

wurae. Es beruhte auf der tieferen Einsieht in die psM-iiologische

Natur des Gedächtnisses und Verständnisses, dass ('oiiiet)ius daliin

strebte, die Aneignung der Ik'griffe und Wörter durcli den Z*">g-

iiiig innerhalb des svritaktisehen (lefiitjes zu bewirken. Nur s(t,

sagte sich mit richtigem pädagogisclien Üiicke der Didaktiker,

können die Wdrter und B^;riffe wirklich lebendiges Eigentum
des Scliülers werden. Dieses Moment der lebendigen Beziehung
der einzelnen Wörter untereinander im Satze, woduich das PVst-

iialten im Gedächtnis ei*st ermÖLdielit wird, verknnnte l?«'eher

vollkommen. Für das Ausehen, das Comenius bei seinen Zeit-

genossen bcsass, ist Bechers Ausspruch ungemein bezeichnend,

indem er sich des unangen^mon Eindrucks bewusst ist, den sein

Angriff auf den grossen Padagoi^en machen wird» ,^ch weiss,

dass einip' bis ins Herz iretmttrn sein werden, wenn sie ver-

nehmen, tlass ifh des C'i>iiietiii .laniiaiii für unniitzlich urteile;

aber die Welt hat Latein gelernt vor dieser Janua, und ist ihr

durch dieselbe nicht ein Fuss breit weiter aufgesperrt worden
cur näheren Fadlitfit"

ßech^ Methode bezei(4met der seines grossen G^^ers
i^eL'ennber einen entseliiedeiieri Ivüekseliiitt , so sehr man auch

hie mul da die Hervoriiebimg rielititr*'i", bisher vernachlässigter

Momente wiederum anerkeimen muss. Ks ist verfehlt, den Unter-

richt im Latein wieder wie die frfiheren mit dem blossen Erlernen

unzusammenhSngcnder Vokabeln begirmen lassen zu witlii-n. Die
\\'r)rter gewiimeii mm einmal nur dann l^edentung für den Schüler,

wenn er sie anwenden und in der syntaktischen l\oii>truktion des

Satzes kennen lernt. Sieht man freilich V(»n der Vernachlässigung

dieser Forderung ab, so lasst sich nicht bestreiten, dass Becher
v< rschiedene beherzigenswerte Punkte hervorgehoben hat, die die

Krlernung der Vokabeln zu erleichtern geeignet sind. Im Gegen-

satze zu (h-r alten, alphabetiselien Reilienloltre, die eine rein zufällige

Zusammenstellung der Wörter hcrbeituhrte, hat Becher einzelne
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natfiriiche fieriehungco swischen ihnen heransgesncht und zur

Gmodlage seiner methodischen Aneignung dos Vokabelschatzes

gemaf'lit. Von unbczweifelbareni Wvrt ist hcscmdcrs die orsto,

von ihm nachdrücklich licrvorjjcljohrno rtyniohigisclic Verwandt-
schuft der Wörter. Mit iiecht bezeichnet er en als einen L'bel-

stand nicht bloss der ]>xikographioen , sondern auch der Janua
des Comenius, dass vom selben Gnindstjunme oder Simplex ab-

leitbare ^^'örter an ganz verschiedenen Stellen untei^braeht sind

inid so stets von neuem als selV>stän<li«re Vokabeln erlernt werden

müssen. Sein liestreben ist es vielmeiu', da« Grundwort und die

Derivata zusammenzustellen, damit der SehGler nicht jedes einzelne

sich Sasserlich mechanisch, sondern durch selbständig velbBogene

Jopische Heileitnng amnieigncn vermag. Nicht ebenso bedeutungs-

voll , al)er dm'h itnineihin nutzbringend, ist das zweite I'ritizi)),

nach tleni er abgesondert vom ersten Teile die \\ «»rter noch

einiDul zusjunmenziistellen unternimmt, uändich das der synonymen
Verwandtschaft Hier werden die Vokabeln nach ihrem inneren,

sachlichen Zosammenhange in Gruppen geordnet

Der Fehler Bechers bestand darin, dass er die l'cdeiitmig

des voll C'onienins auf (inind frCihenT Anregungen durehgeiülMten

metli'Mlix licii |*riii/ips vidlig vt ikannte und v< i-nachlässigte. (ü'wiss

sind aucii für die Didaktik die von lieeher angegebenen Gesichts-

punkte von Wichtigkeit Aber so wenig nur am ausammen-
naogenden Satze die SpnicherlerniMig erfolgreich betrieben werden
kann, so wenig genügt auch <lie Methode des blossen gediu-htius-

mässigcn Aneignens der Vokabeln, mög«'n dieselben auch lUM'h

so sinnreicii und iiatiugemäss angeordnet sein. Beide Arten mussteu

fflch gegenseitig ergänzen und haben dies auch im Laufe der

folgenden Zeiten immer mehr getlian, um einen crsprieaslicheren

Betrieb des I^teinlemcns herbeizuführen.

l>ie hauptsacldichste B<'deutung BecOicrs für die Pädagogik

bestellt, um <lies iiocli einmal kurz zusanunenzufassen, besonders in

folgenden beiden i'unkten: er hat die Erziehung und Unter-
weisung der Jugend in die engste Beziehung zu den Be-
dGrfnissen des Staatswesens gesetzt und bestfindig ihre

Bedeutung für den bfirg<'rlichen Beruf her%*orgehoben. So steht er

an der Spitze jener zahlreichen Pädagogen, besondeiN des IK. ,T:ihr-

hundertn, welche als this wichtigste Mittel für den Fortschritt des

Menschengeschlechts die Erziehung des Bürgers mit Nachdruck
hervorheben. Durch diese allgemeine Ansicht vom Zwecke der Kr-
zielmng ist nun auch die besondere Art der ITnterwcisiuig b<'dingt,

welche Becher für die Jugend als notwendig era<'htet. I>i<' Vor-
bereitung für (1ms prakfi>( lie Leben, die möglichst frülu- l*"i»rderung

des Zöglings im Hinblick auf seinen später zu ergreifenden Beruf,

besonders das Handwerk, sind die Hauptaufgaben der öffentlichen

Erziehung und Unterweisung. Becher dringt nicht nur auf die
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Einrichtung einer iranilwerksschule, sondern entwirft auch, fftB

wir oben gczfiijrt haben, den Pinn einer 8(ilchen. Von nun ao

werden die Wünsehe nach dieser (iattnng von Schulen immer
zahlreicher und lauter. I^übniis spricht diesen Gedunken uu»,

Eriiflid Weigel weiflt ebenldls die Notwendigkeit einer solchen

Schule nach; aber erst Chrigtoph Semler in Halle fuhrt den Plan

einer solchen ökonomischen Realschule zuni ersten Male aus.

Schon im Jahre 1803^) linbe ich in einem Aufsiitze über

Christoph Seniler und sein Verhältnis /u August Hermann Francke

die noch viel&ch herrschende Ansicht bestritten, dass diese Schulen

dem Pietismus und besondere der Anregung Franokes ihre Ent-
stehung verdankten» vielmehr schon damals behauptet, dass sich

deren I'x düi l'in's aus tiefer liegenden kulturellen Anschauungen
herleite. Der vorliegende Aufsatz zeigt mm unwiderleglich, dass

es die im 17. Jahrhundert uufkoniuiende Ansicht von der Matur

und den Aufgaben des Staates im Zusammenhange mit der Be-
urteilung des Menschendaseins gewesen ißt, welche die Erziehung

unter dem < lesichtspunkt<' der realen, praktischen Vorbildung für

die Zwecke» des Berufs auffassen lehrte und den Gedanken der

Gründung von Handwerks- oder liealsciuden zeitigte

•) Vgl. Nt-UH Jidubücher für Philologie und Pädagogik ISJKi 8. 65^
und dazu Th.eob. Ziegler in seiner Gesch. der Pädagogik 8. 190 f.

'
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über die Anfange der Reformation in Zwickau.

Von

Ludwig Keller.

Zu den Teilen der RefiMnnationsgescbiebte, die weiterer Auf-

kl&rung dringend bedürfen, gdiören unstrntig die Vorgänge im sacb-

tischen 'Voigtlande, besondere in Zwickau, die sich dort m Anfang

der grott^n religiösen Bewegung vollaogen haben und die an die

Zwischenfalle mit den sog. „Zwickauer Propheten'* anknüpfen. £inen

wichtigen Beitrag zur Losung dieser Aufgabe bietet die Schrift von

Prof. Dr. Ernst Fnbi«in, Die Einführung des Buchdrucks in

Zwiekuu ir)2."i. (Zwickau, R. Züekler 1S9!)). Wir bedauern, dass

der Verfasser, der über eine vortreffliche Sachkenntnis verfügt, es nicht

vortre/.oL'rn hat, s< iit Thema weiter ZU fossen und die Anfän^'e der Re-

fonnation selbst im Ziis.Miiiui nhang darzustcHen; die Kinfühning «U'h

Buchdrucks ist eine Epiijod(> dieser Anfänge, allerdings eine wichtige^

aber doch eben nur eine Episode. An dieser Stelle iriteressiert uns

naturlich vornehmlich diisjenige, wa» die Iiefomiationsgt>schichte selbst

berührt und di. s ist in der Xhat wichtig genug. Vor allem erhellt

schon aua den beigebrachten genchiehtlichen Thalsachen, dass die ge-

ringschätsige Art, in der <lie überli(>ferte Gei<<'hiehtsdarstcdlung diese

En'ignisse und die d;ibi i beti;iligttui l*en»onen behundrlt, in keiner

Weis<; berechtigt iät Mit Grund hebt Fabian zunächst die damalige

Bedeutung Zwickaus als eines Mittelpunktes geistigen und sozialen

Leben» hervor; die Stadt lag an den grossen Strassen, die den Norden

und Osten Deutschlands mit dem Süden verbinden und starke Ein-

flüsse einerseits aus Böhmen, andercrseit^s aus Süddeutschland waren

hier wirksam. Wils in Zwickau geschah, fand weit und bn-it in

deutschen Landen Wiederhall. Die Führerin der Bewegung in Zwickau

war die Zunft der Weber, die, wie man weiss, überall in den

Städten neben den BauhütU'U die reichste und angesehnnste TJüde

darsUdlte. Unter den Mitglied» in dieser Zunft waren iiaeli Fabian

(S). 11) „nicht wenige Österreicher und Böbiueu, die ganz iu huääitibüben

Digitized byPopgle



17G Keller, Heft 5 u. 6.

Ofler, wenn man will, in waldensisch-piokardischen Lehren aufge-

wachsen waren".

Ab«»' mit Recht weist Fabian die Annahme surQclc, dam es

Rieh hier lediglich uro Bewegungen der „Tuchmacher^ gehandelt habe;

vielmehr warm an der Sache auch Hänner von wissenechafdicher

Vorbildung hervom^nd beteiligt, s. B. der ehemalige Bürgermeieter

und nacbherige Anst Dr. Erasmus Stella, der Thomas Mfinzers

Beichtkind war, ferner die Gelehrten der Zwickauer Iiateinsdiule Job.

Rivius, Hieronymus Kopus, Johannes Forster, Valentin

Hertel U.A., die zum Teil mit dem Buchdrucker Jörg Gastel nah

befreundet waren. Sie alle gehörten zum Anhang der sog. Zwickauer

Propheten, wie der rasch erfundene Sektenname lautete. Als eigent-

liche '^ragmn der Bewegung galt bei den Gegnern eine „heimliche

Brüderschaft*' (Fabian S. 13), die in Zwkkau vorhanden war; sie

beaase ihren Beschützer in dem Bürgermeister und Arzt Dr. Stdla, der

am 10. April 1521 die Augen schloss und sdne Freunde und Brüder

führerlos zurücklioss. Die Folgen sollten sich bald geltend macheu.

Die herkömmliche Qeschichtschreibung Ifisst auch hi^ die Be-

w^ung zuerst als eine lediglich durch Luthm Schriften angeregte,

und später als &ne Abirrung vom lutherischen Glauben erscheinen.

Wie stimmt das zu der hier wie in vielen ahnlichen Fällen beweisbaren

Thatsache, dass die treibenden Gedanken der Bewegung von Anfang

an im Grunde waldensischen Ursprungs sind und diesen Charakter

auch dann betbehalten haben, als Luther die Wege, die er bis 1524

eingehalten hatten veiliess? Der Widerspruch g^n die Richtunf^ die

Luther seit 1525 einschlug, war in Zwickau nahezu ein allgemeiner;

jedenfalls schreibt der Zwickauer Ratsherr Hermann Mühlpfort unter

dehi 4. Jmii 1525 an den berühmten Stadtechreiber Stephan Roth:

,J>oktor Martinus ist pey dem gemeinen volek und auch bd gelarten

und ungelarten in grossem abfall** und der obengenannte Valentin

Hertel bestätigt dies in einem Briefe an Roth mit den Worten: „Mirum,

quam vulgus de eo male sentit" (Fabian a. O. 8. 11).

Es ist doch merkwürdig, dass in den üblichen Handbüchern

die oben genannten Führer der Bewegung wenig oder gar nicht ge-

nannt zu werden pflegen. Von den „Propheten** Nicolaus Storch und

Marcus Stüber wird viel gesprochen und geschrieben, von Dr. Erasmos

Stella aber crßlhrt man ebensowenig wie von dnem anderen Wort-

fuhrer, nämlich Hans Locher (s. M.H. der CO. 1899 S. 181 ff.)

und es Ist ein Verdienst der Fablanschen Schrift, dass sie endlich auch
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diese Sfönner xu ibrem Bechte kmnmen Ifisst; auch J5rg Owtel (der

übrigens mit «ner CSatharina Böhm verbdtatet war) möchten wir hier*

her rechnen, da er nidit bloss Bttchdruoker, sondern zugleich Wandet»

priHÜger der „heimlichen Genrnnden" war, wie Hans Locher.

Hans Locher und Jörg Gastel, besonders aber ersterer (s. Ober

ihn auch Karl Rembert*), »Die Wiedertäufer im Hmogtum Jülich**.

Berlin 1899, 8. 103 ff.)» enipu]>pen sich immer mehr als merkwürdige,

iu ihrer Zeit «ehr einlliuMrriche Persönlichkeilen, deren Wirken dringend

n&berer Aufklarung bedürfte. Fabian meint (S. 16), dass die in

Zwickau (um 1520) staric verbreitete waldensischen Lehren auf diesen

Feuergeist «ne starke Ansichungskraft ausgeübt hätten. Von Locher

besitzt die Zwickauer Batsbibliothek aus dem Nachlasse Stephan Roths

nicht weniger als neun verschiedene Schriften, die in det Druckerei

von Jörg Ciastel hergentellt sind. EUne derselben ist dem damaligen

Bfirgermeister Hermann Mfihlpfort» dem h^ormgendsten Führer der

Reformpartei seit Stellas Tode, gewidmeL Sehr besnchnend bt es

(nach Fabian S. 20), dass mehrere Schriften, die auf d^ Titel Locher

aLs Verfasser erwähnen, dabei die Bezeichnung „Karsthans" tngm.

Es ist fost mit Sicherheit anzunehmen, (sagt Fabian S. 20), dass der

berühmte Name Karsthans lediglich ein Deckname für Hans Locher

gewesen ist — Wir empfehlen die Schrift Fabians auf das wärmste.

Wir drucken nachfolgend eine Gb(?rsicht der Sduiften Hans
Lochers ab, soweit sie im Verlage Jöi^ Gastds in Zwickau erscbie*

nen und bis heute I)cknniit geworden sind^. Abzüge dieser Druck-

schriften finden sich in der Zwickauor Bats-Schul>Bibliothek (R.-S.-B.),

die einen grossen Rekshtuni an Reformationsachriften (meist aus dem

Nachlasse Stephan Roths) besitzt

din ^e^tlang ge» / fd^migner CE^rifllif^ec 9ruber / au(^ tom6 her

UMit^cit Witten trcnjagt, ben / d^riftuS fe^n Dnb otter er(5fet, hie tnn

9n / gtauben, ttnb iKttnitocn fe^^n, wibctumb / toetmöbt ^at, bun^ bcn

fpruc^ Wtarci m / 6. Suce. 8. ald bei ^cnr fpfoc^ bcm tdt> / bigeten

befeHnen, ®ee (^n tu bctn §ait| / ben bei)nigcn, tmb berffinbt ^ncn

') Ich bt'inrrkc liior, dass nu'in Auf?^at/, „Aus den Anfangsjahren der

Ref." vU\ sM IT d l ( (i isuu S. 172) gcftdirieben war, ehe mir Keuiberts

AuüfüLriingt'n lu-kannt wiirdon.

*) 1)0» Verzeicbiiia ist der erwähnteu Arbeit Emat Fabians entnura-

men und wir dankm auch an dieser Stelle für die uns gewährte Eriaubnii

des Wiederabdrucks. Die Schriftleitung.
MoOBiAeftederOoBeiiiwOawUMlMlt. UW. j.)
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bie / ßruficn biniig, bic bir bcr .f)ciT flc- / thon ()nt, im [idt^ über btc^

crbar / iitet, *£üUic{)^' ,yi offenbiucn, / Dtcninftid) luiiiciiii foft / Jroft^

iidf. I JHott. / (il)it)tlid)cn '.yrub", noiiibt cmv uu'l iinir / 3^' fpfbt

iiinn nint)nt üiiy mit (icfnv. / Mtui'thiiiiv.
/

Crrpcrniiccve li bormi>^ et jurge

0 mortui'? / (it iHuccfcet, tibi Ci"rift(). (ipl)c. f*. ^ja. 2n. ' ^Jlmin T.

3f.\'tii. Am iMide: „OWbrurft 1)1111 bcv ,"\üvftlid)en Stott / ^iiuicfaiu, ^uvd)

rsiuQ OKiftcl, iinc^ / (il)rifti Okburt, ^aujetU fünft / ^lunbctt üiib ym

1)111 brci)imb- / Ijiueonlurttfteii !3nr."

24 Bl. (die 3 kutca HS. und diu TiU'lrückh. leer) 1. m. Tileleiuf.

Auf BL2^ nenni ridi Hans Lcwher von llflnchen sellMt ab Verfwiw. Zwkk.
R.-S.-li. XVII, 12, 3 (Nr. 12). Vergl. Ftaaer Annale« typagraphid etc. Nr.

1832 (ohne Angabe dea VertoaemX

C?in (*»^iuibiMircid)'5 / "^hiuilcnium, C5t)vi)"tlid)er frei)^ / l)ct)t, "isun Wntt

öcrliilH'n: ^ülcilci) iiu'oü: nUuu'öi'ii, "i^nb mit gut- / ter geiinffen 5uge=

iiietien: / luibcr alteu geLunud) / ber Iru^Mgon )){o j maniften. / 1)ucd)

3üt)onii Vodicv / Uim Wiind)cii: Auf der liruks. <1oh Tifrllilattos Widmung:

„Tcni livbiun ^iikl)fcn imb Ühviftlidic licbl)abiT, .^icvmouu ^lUüU>iint,

Üiuvciintnaiiftcv /' bcv Aiii-ftlid)cu iotott ;^iiuirfaui, IUumiu' bcfun / bcvu gvoji

gütifligcn Moneu Un fövbicv" jc. Am Endi^: „C^ebrudt \)\\ ber ^ÜrfUic^n

(ötot ;',u>irfau» / buvd) i^iHg (^-^aflcl. ,"sm XXIIII."

14 ül. (Utzl« 8. letT) 4. m. Tilek'iiif. Auf Cij f(.lgt D. Weller KeperL

typograpb. Nr. 2<JÜ7. Zwick. a-S.-B. XVII, 12, 3 (Nr. 2).

(hmfiHc^er ijer« / {lanbt gut er Dnb falfd^er ^rebiger, / mit er«

ncrung be» / $faffenf(^öffel, 3e^« / ben tmb opfferl^ mit / ettlid»en

Qrti(!eln / mamung / bem ll!e|cr. / Kuno 9K. XXIUL / fiarft*

^anft / 7M giften t^unt ^o(^ poi^en / 8on d^riflo Wirt c9 alS gc»

riK^ / Widmung (Aij): »^em geflrengen (Sm« / ucften Herren Solffen

ton SBe^enba«^ 9Ht« / ter, beS ^igcit Siamifi^ Rei)(^8 / (Srbritter

tmb ^uptman ber Q^urfürfili<^ @tot 3tv^ / ^^'^ meinen günjlKgen

Herren S^riii« / lic^ lieb^bcr' Am Ende: „®ebru(ft lyn ber Sfirfl*

U(^en @tat divittan) bun^ / (Skorg (l^afitd, bti» 6(^Önfperger» biener iwn /

91ug||)urg. 91nno bH !£oufent $unff» / ^unbert t>nnb im ttierunbj^ely^i^ /

giften 3or."

Verfaner dor Schrift ist, wie sich aus der Widmung ergit-ht. Hanns
Locher vrui München. '_*<' Hl. (dif ?> letzten Seiten und die Titelriicka.

Ic<'r). 4 m.Titeleinf. Vivmrv Nr L".;-. Zw. K.-S.-H. XVH. 12, :'.
1 1 1 ). hier

ausdrücklich vuu »püterer lluud al» l)ruck vun Ciastcl Umzeichnet, XX, 7,

35 (23).
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S02Ü9(i(i)cn berieft an / bie ßivicfaio: ))ö Wege l^r tvtmbcr /

(ariid^i unb unert)ortcn ^anb / lung: mit bl)fen Qngc^el)gt tDerbcn. / "^ic

glitten öiib pöfcn (£l)riftcii. / »ic fic M fl^n^» ®ottcä / loort galten,

"itnno biit. SK. 5). / XXTTTT. / Turd) ^voliaim l'Ptfier üon / Wünt^eil.

Widmung (Aij): M<2einen oUerUebfti ^er* / rcn öiib freimbcn SBurger*

metjftern imb / be^ StabtÄ. ^nnen ju S^P'rf'^»»^' ©ntbcüt / ^(inn

Soc^cr, Wiiab unb ücrljnrnmg / t)n G^rifto vHh')»' '?tincn." Am Ende:

„Q^cbrurft \)n ber Jürftlic^cn ©tat ;^unrfnu> bind) / Okorg C^ajtet. bcfe

St^önlpergcr* biencr öon / ^(iigfputg. 3»* $üu|enb Sunfl^un« / bert

onb im oierinibtuiunitugitcii v^nr."

10 Bl. (die A letzni iiiid Titolrucks. leer). 4. m. Titeluinf. Panzer

Nr. 2373. Zw. R..S..B. XVil, 12, 3 U).

(h)n licplidicv Scr- / itioii CioUigicvt nii bcm f)ei)(ige / (iljiifttag,

(^^emnincm mm, buvd) bn*? / goii|j IJar unft tioitlid), S^ic / nin bnd

Miiiblcin 3t)ciuni iiid)en joU: 'JInno !C. / ait. X. XXIIII. / Xuvd) rs^'^aim

l'LHl)cr / uon '9Jcünd)cn. Am Ende: „('»H'bvucft 1)11 bcr 3iii|^lid)on Stat

ßiüicfnii) bur(^ / (>icorg (^niilol, bc'^ Sdjüntpcr'^ biencr uon ^lugipuvg.

?liiiiü bfii Xauicub t^üiiff- / ^luibcit ümib im üieiuiib\,\iucijlji^ / giften ^üx."

8 Bl. (letzte Seite leer). 4. m. Titeleinf., worin ein Holzschnitt, links

das Kur* und rechts da» Stadtwappen mit den 3 Sdiwinen darateltaMl. Bei

Fanser Nr. 2374. Zw. B.-a-B. XVI, XI. 8 (Nr. 30).

VxAdcl 15. @o fn| So« / ^ann fio^ bö aRfinc^en crBefit /

5ucv^alten« bun^ gninbt gStlic^ / gefc^ttfft, mit g(au6§ofHg(c ge> /

SOigbiul, mit Srnftttt^cr erfat^ / nu|, bnh mnoibcrfpttf^Iii^ai /

mpda, toib' bic o^It(^n / lec tmb ft^c^nenbcn gIciM)|ner, / bet

Oatfiiffer CSfcnian« / t^r biinb an« / ^anng. Vniio. / 3Bt ^.

XXIIL /
O. O. 2 Bl. (letzte Seite leer). 1. m. Titelein faswung. Weller Nr. 2?l66.

Auf AfMi Zwick. Exemplar XVII, (ID) mit Recht von spaterer Hand
alä GaateliHÜier Druck bezeichnet. Zw. K.-£?.-B. XII, U, b.

®lt C£lac^lid)ev / Scnbtbvicff bcs '.l^oiivii- / luniiibtv \i( .^hnftthinnli'n

fcl)ncnt / 'i^lm^tlllul|^cn, mit 9iabt ünb / 2xo\i, Xic gamii^ (il)ri= / [teil*

^ai)t bclaugcubt.
/

Oi'cctn iiiticnia bcbilitnt iiciccuiibia,

''^^raiin coiiftnitot aubaiia. Scucca:

Am Ende: „Xotutii 1)11 tii)l aiu tag ^ol ucihiiiMgung (l'.'j. 'lUiu,^).

'>^üm Pe^nbt au^ bem gephiet / bei)ner glijbci*. / ^ax jd)uu ic^ t^um

12*
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\ä)kt I ,V)ciu)it)cv. / Giottc^ mort h)gt luicf) nit gor / bomi^ber. / öe*

brurft bind) ^Lilinnii /' H'odjcr Hon 9}iüud)cn."

O. J. (.sicher aber au« dem J. 1524). 10 Bl. (letzUd h er). 4. Titeleiof.

mit kleinem Holzachnitt, einen Ritter dantellend« Auf Bij folgt uuiuittclbar

C. UusweifeUiaft Zwickauer Druck, was audi schoD eine hdadir. Notix auf

dem Tiu-Ibluttc: „Cjrcncac. {)or Joaiuicm Locher von München 1524" aDdeulet.

Bei Pajuer Nr. 2777. Zw. IL-S.-B. XVII, 12, 3 (Nr. 27).

(Sin tmgciQonti(^ / er, t>nb bcr 9(nbcr €eitbt6Ti(ff, b(| Soum* /

fe^nbtt 5u itatft^nnfen, bod^ / nit oDcin uHber ^nn, @unber bcr /

^n^en (S^ften^t^t mi^ / gegen ift.

Sugit impiu^ nenrine peifcquente:

SufhiS Ht qua{i Seo confibenft abfque tciTore eiit.

^louerb: 28.

Auf der drittletsten B. oben: „(Skbtnift buH^ ^o^ann / So(|er tm

O. .T , aber « bi ii falls weher am dem J. 1524 stammend. 10 Bl. (letzte«

le<T), mit Tili'lhiilzscliiiilt, einen Hauer mit Rosenkranz und Dresehflepel

dait5tellen»l. Bei der liogenaugubc folgt auf Bij gkieh C. Weiler Nr. LUüi),

Panzer Nr. 2:^77. Zw. R.-S.-B. XVII, 12, 3(26). Auf dem Tit4;lbktt hdäcbr.

Notis: „pycneae 1524."

SSom 9tte Vta^ / ria fieut^en ben glaubte / gen baft ffirberUc^. /

Vnno K. XXiü). / *5>uxö^ ^o^onn SiK^er / Don 9Kfind|en: /
4 Bl. (leiste B. leer). 4. m. Tiieleinf. Fanser Nr. 2370. Zw. R.<S.>B.

XVII, 12, :{ |t>i DaH Zwickauer Exemplar iet von späterer Hand aui^drOck-

lieb als ein Druck Gasteis bezeichne was auch unsweifelhaft richtig ist.

Femer mag erw&hnt sein, dass Jörg Gaatel auch je eine oder

mehrere Schriften Heinrich von Kettenbachs, Martin Rein-

hardts, Hartmuth yon Kronbergs und Hang Marschalks

verlegte, die xu den Freunden und Gesinnung^nossen Hans Lochen

zu zählen sind. Auf die nahen Beuehungen dieser Kreise zu den

böhmischen Brüdern deuten folgende xw« Schriften der Qastel-

schen Drockerei bin:

CS^n furb bnterrif^t bon / bcm btfprunrf bet tBru» / bcr ^n Seemen,

ttnb bedfclben nrfa:: / <^ax\)n pe au(^ betne^fen, M fie / nid)t aiA

ber fSnlbenfer ober ^icfar / ten rotten tommen, n»ie fte banne oud / nei)t

tmb Bof9^et)t be9 n^iber» / (^riftt bnnb fernes an« / (ongS, mit berer /

namen fcU / jctjüd^ / betlei^bet ge / weft. ®i\a\it / ouff ben Umt tag /
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trn ^xa-^ / ßa. Am Ende: „^ebrucft i)n bcr (l^urfucftlu^en / fiat

3l»irfnui, buvd) ^orn (^Vaftel i)ni 1. 5. 2. 5."

s Iii (Iptzte 8oiU' leer). 1. in. Tiu-leiiif. Panzer Nr. 27öU. Zwick.

K.^-B. XX, VII, 35 (5). XVI, IX, lü (32>.

jcnbe (rieff / bec Bruber auft Sehern bie / mann htö ^te^er

^Marten tonnb / SBolbmfer genant an ben gro| mc» / (^tigen f^erni

^enn Siibivig ^ngc^ / rijdjen onbe Qe^cmi[(^en / S^Onig gefönt t^m iar. /

1525 / Seibolme^t toom^e^mifc^cin / ^nd ^euj^fc^c. / bun^ ^o^annem /

3e9find. / Am Ende: bruber and / Seemen." Widmung: r»^cm

gcolmcd^tigem |emi ^emt / liubroig 93ngerif(^em Im Qe^in- / ifc^cm

Srdnifl tonfetem (Sbte / bigcm ^enen.'' 2 Bogen (Aj-BUij) in 4. ra. Titel-

einf. Angedmekt: ®|n rec^t (S^rlftlic^. @cnbe 9ri^ / bn erbittung, bec

Sruber onS 9e^ / 9nn aQc ftcnbe bcS 92ct)(^$, [o / aitff beut gemeinem

lanbt tag / $rog ))ctfamlct gewejt am / tag bet bcfening b<j^ ^c^U^ /

gen ^ult 3m iar / 1525 / S3erboIme|t toon &^emtf<^em / i^ni» beu^fd^e. /

(^uTd|*) So^nncm / 3^fin(^ / Am Ende: »«^ie (Eltiften Bniber, av& ber

gemct^n / imb bnibevK^afft b^ iSfy^ / filieren gtawbenS." Widmung:

„^eii WDigebonien ^cim ^txm, ben / wolgebonten Gmueften Wttcm,

^cnn / molgcbomen fiemt <SbeIeuten tOenn / nam^afftigen Dorfti^tigen

fftxm I 0on ^rag, S3nb aOen anbc / ren ^em, 9oten bcr / ®tete, fo

tbt / am (anbt / tag / 9(uff bcr / $regif(^ (unf / imfamlct."

O. O. ]«)B. (letzte Seite leer) Hogrn C,— F,. F. lilt hei Weiler. VergL

Panzer Nr. 2790/1. Zw. &.-&.B. XX, VII, 35 (3). XVI, IX, 11.

') Der Bucbätabe £ iat uiugekebrt gedruckt.



Kleinere Mitteilungen.

Der sog. Anabaptismus am Harz im 16. Jahrhundert.

Unter dem Titel „Die Wiedertäufer am Harz" bat Archiv-Rat Dr.*

Ed. Jacobs vor Kunem eine klane Schrift verSffentlieht (Wernigerode

1899. Sonderabdnick aus der Ztschr. dfs IIiir/Aoreins f. Gcsoh. u.

Alt<»rtum.<kuiuk'. Jahrg. XXXII, H< ft IM, flcifii Inhalt «It-halh 1^'-

aehtuiig verdient, weil hi-ht-r niniiMiHi «'twa- von Ti"uif<Tii am Harz

wusste. Zwar war die .starke ikuiligung <ler weftthüriiigitich-he.-.sijjfhen

Qremgegenden an dieser Bewegung längst festgestellt, und Jacobs ver>

weist mit Recht auf die Mitteilungen Greorg Wkels aus 1531, wonach
zwischen Fulda und Erfurt jede Stadt und jedes Dorf vom Täufertum
angeptt^ckt sr-i, nlxT von einer Antrilnahnie des nördlichen Thüringens

und des HÜdliehen und nördlichen Hju"Ze> war wenig tnler nichts be-

kaiiuL Jetzt beweiticn aber die Urkundeiifuude, die JacobH gemacht
hat, dass auch hier, in Sangerhausen und besonders in Halber-
Stadt altevangelische Unterströinungen vorhanden waren, deren Ver-

bindungen sich auf die ganze (iegend erstreckten. Die Schrift wird

besonders durch die „Urkundlichen Anlagen" (S. T'»-- 1 1 <;) wertvoll,

die dem Kenner dieser Verhältnisse noch über muiicherlei Dingo Auf-

schluss geben, die Jacobs in sriner Darstellung nicht ausdrücklich

berfibrt hat So laset die Urkunde vom 37. Män 1530 erkennen,

dass der Anabaptismus um das genannte Jahr in dem Grafen Gflntber
von Sehwarzburg eiiicji Hi -chüfzcr br-cssen hat. Das p'ht nicht

allein aus der in dein Hrict cntluiltcueii Malmung des Kurfürsten

Johann von Sach.sen an Günther hervor, bei der wahren christlichen

Religion zu bleiben, sondern wird bewiesen durch die Thatsache, dass

Graf Günther den für ihn ausserordentlich gefährlichen Schritt gethan

hatt^ dem als Wiedertäufer im ganzen Reich bekannten und .-cbwer

verfolgten Valciilin I<*kclsaiuer in seiner Residenz Arnstadt eine

Zuflucht zu gewähren und ihm die ICinrichlung eiuer Schule zu ge-

stalten; auf dar Besdihmung der Wtedertiufer stand die Reiohsadit,

und Graf Günther muss sich bewusst gewesen sein, dass seine Hand-
lungsweise ihm und seinem Lande unter Umständen grosse Unan-
nehntli<'hkeiten ben-iten konnte.

Diese und iihidich«' Ii<'teiligungcn einfiussreicher Männer, die

meist nur im Stillen stattgefunden haben und .-stattfinden konnten, sind

bisher meist gftnslich uben^hen oder todtgcschwiegen worden, wilhrend
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nur ilurch sie tlio ThaLsnche verstäiullich wird, (Insu Au- Rcwog^mo;

fich auch uiikT ileni .schwpr?^tcn Druck <k*r offiziellen ^(aatlichen uud
kirthlieheu Mächte stets bt'haupten un<l fortpfliin/Aii koiiiiU}.

Die ganze Gkechidite der altevangelischen Gremeinden bleibt

dankel, wenn man, wie es üblich ist, nur die Namen derer ins Auge
fasst, (V\c in den Gerichtsprotokollen als „Wiedertäufer" vorkommen.

Es siinl (lies meist nur solche Personen, die d«'n Behörden dunli her-

ausfonUrndes Westui oder sonstige Aidüsse eine wirksame Handhabe
zum Einschreiten boten; aber wie eme kämpfende Armee stärker zu

sein pflegt als die Zahl der im Kampfe Gefallenen und Verwundelen,

80 ist (>s auch hier <Ier FaU; man kann und darf diese gtüstige Kämpfe
nicht bloss nach den Ketzerprozessen und ihren Ergebnissen beur-

teilen, obwohl letztere ja leider vielfiuih unsere einzige Qeschichtsquelle

bilden.

Die Arbeit von Jacobe bestätigt die auch sonst beobachtete

Wahrnehmung dass unbefiingene GreschichteffMBcher, sobald sie an die

Quellen herantreten, zu einem von d(>r landläufigen Venirteilung des

Anabaptisnnis Mbweichendeii Erg<^bnis k«ininien. Zwar liält .Tneoba

den dogniatiseheu Standpunkt der lutherischen Kirchenlehn^ in seinem

Urteil aufrecht, aber er .sieht sich doch als gewissenhafter Bericht-

erstatter zu Zugcstandni&«en genötigt, wie man ae in den üblichen

Handbüchern der Kirchengeschichte nicht tu finden pfl^ Jacobs

sagt über die sog. Wie<lertäufer (8. 05) wörtlich: „Die strenge Sitt-

lichkeit, das einfache, nücht<»rne, den zehn Geboten gemäss gestaltete

Leben der Täufer, ihr inniger brüderlicher Verkehr, ihre Gastlichkeit,

ihre stete Bereitschaft, sich der Notdurft ihrer Brüder anzunehmen,

ist uns im Verlaufe unserer Mitteilungen schon wiederholt entgegen-

getreten. Durch ihren sittlichen, einfachen Wandel stehen sie hoch
über dem u n seh 1 ac h tigen , vielfach In V»>llerei niid Trutikcn-
heit versunkenen Geschlecht ihrer Tage. Ihre Verfolgerund
Blutriehter werden in dieser Hinsicht einst ihnen gegeii-

fibergestellt schlecht bestehen ^) Ein wahrhaft gross-

artiger Entschluss war es, wenn die schlichten einstigen Leute oich

von <letn üppigen T^d)en, das sie »ungab, lossagt*>n und um ihres

S<'elenheils willen sich einem I3ruderbun<le ') anschlössen, in welchem

ihnen stets Verfolgung, Kerker und Tod vor Augen stiuid" ....

Jacobs' Arbeit ist besonders dadurch wertvoll, dass er aus

seinen Quellen Auch viele kleine Zfige zur Charakteristik der „Brfider-

schaft" hervorhebt, welehe bisher von den Forschem meist übersehen

wonlen sind. Wir wollen hier nur einige Punkte« erwähnen. Na<-h der

herkönunlichen Auffns<ntii: ward dit; Spättaufe zuerst nn\ den ersletj

Januar 1525 in Zürich erteilt und pflanzte sich von dort aus

seit etwa 1527 nadh Mitteldeutschland fort Dabd wird aber über-

sehen, dass die böhmischen BrQder bereits sdt 1466 die Spattaufe

Diete Worte sind vuu uns gesperrt worden.
Die Schriftleitung.
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übten uiui dat^e »ie im guiizcn licMcho Anbänger bei>as»on. Mcrk-

wfirdig ist ntm, daas (nach Jacobe S. 23) Anna Reichard aus Demmer-
»teilt in Franken (bei Koburg) die Spältäufc von dem Täufer Bern«

hardus bereits vor dem Bauernkriet^ empfangen bat; naturlieb niuss

Bernbiinhis noch früher getauft wortien .sein. Und wer hat diesen

iioch früher getauft? Der Bauernkrieg begann zu Anfang 1525.

IMese Anna Reicbard hatte nebst anderen Täufern um 1528 ihren

WohnsitB in Lauterberg, wo frühzeitig der Bergbau blühte, und es

mag hier wiederholt daran erinnert werden, dass ««s el)enso im Siegen-

seben und im Stolberiri>(heii wie in Btihmen und Mähn ii die Herj;-

baubezirkc irind, die an der H- wcping ^tark beteilijjt wann. Wichtig

ist dabei, dai?« Jacobn Beziehungen der Harzer Täufer zu Mähren

nachwdst (8. 35 ff.); der Weg von dort führte über Böhmen. Die

Täufer pflegten (8. 27) ihre Golteadienste in abgelegenen Gegenden
abzuhalten und zwar fanden sie bei venii)errtcr Thür und versperrten

(also nicht bloss verschlossenen) Fenslern statt; auch nächtlichen Gottes-

dienst übten sie. Die Taufe ward in der Weise vollzogen, dass iler

dazu bestimmte Bruder nach VerUvsung der Taufe Johannis den
Finger dreimal in Wasser netzt und damit drei Kreuze auf
das Haupt des Täufliiig^ streicht und spricht: „Ich taufo

dich im NanuMi des Vaters, des Sohnes und des hl. CJeistes".

Darauf folgt die Mahnung, da.ss <ler Täufling iiinfort alles Unrecht

und alle Sünde meide (Jacobs S. 50). Merkwürdig ist, dass die Harzer

nnfer verschiedene Stuften der Mitgliedschaft kennen; e« giebt auch

Hitglieder, welche die Taufe noch nicht «rhalten haben (8. 52). Die

kirchlichen Lehren von der Erbsünde und vom Teufd begegnen bei

den Harzern Zweifeln (S. '>'S}: auch kennet» sie die hergebrachte Auf-

fassung der Sakrniueute nicht, s(ni<lern wis-t-n nur von heiligen

Handlungen", fcjie betraciitHn das Abendnuthl als Bundesmahl, dua-h

welches sie sich zu Nachfolgern öirisU madien, „dase ae in Gott

müssen gela^seti sein"; mithin ist es die Idee der Gelassenheit und
Lddenswilligkeit, die bei ihnen eine grosse He<leutung besitzt

„Es ist gerade für unser»- har/ischen Täufer (sagt Jacobs S. GM)

eine höchst beachuniswerte Erscheinung, dai?s sie sich von den iM^ini

Ausgang dieser unserer Bewegungen so stark hervortretenden auf ge-

sellschaftlich-politisdien Umsturz gerichteten Tendenzen fem hidteD.**

Merkwürdig, dass sich jeder Forscher, der diesen Dingen näher tritt,

für sein Gebiet zu dieser Ehrenerklärung genötigt sieht; was neuer-

dings Ernst Müller von den Hemer Täufern, I*aul Burckhardt
von den Anabapütitiui in Basel, Karl Kembert von den niederrhei-

nischen „Brüdern*' aussi^ muss Jacobs auch von den Harzer Täufern

bekennen. Was die Idee der Gütergemeinschaft betrifft, die allere

dings auch letztere vertraten, so wollten sie wie die meisten übrigin

doch nur eine Gemeinschaft, wie sie unter der ersten Christenheil Ix*-

ftand, d. h. eine freiwillige (^emein^ehaft, ilie he^timn^t^!n Einschrän-

kungen unterlag. Von äusseren Formen die sie unter sich übten, sei
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uur erwähnt, dii^s auch hier atii Ilant die wuiKK-riiiion Preiliger in

der uralten Tracht der alten Bröderapostul auftraten, ninilieh im ein-

fncluM) gmuen Moiitel, und dasi!* sie sich an dem Oruss erkennen: „Der
Friede Gottes km mit dir^S der vielfach in den altevangeliachen Ge-

meinden üblich gewesen ist (.Tacohs S. fi.").

Wir bcgrüsfeen <lie Arbeit von Jacobs als eiiu-n neuen wert-

vollen Beitrag zur Auflielluug einer stark vordunkelten und doch in

ihren Folgen so wichtigen und eingreifenden religiösen Bewegung.

Ludwig Keller.

Besprechunj^en nnd Anzeigen.

Z i II /.! II (lor f als EriH'iH*rer der alten Brüderkirche. Von
Jos. Tii. Mnller. F»!stschrift des theolog. ^euiinariunis der Brüder-

gemeine in Gnadenfeld sum Gedächtnis der Geburt Zinzendorfs am
26. Mai 1700. Mit oinero Vorwort des Direktors. V, 118 S. gr. 8^
Leipzig. Fr. Jansa 190o. l,r)0 M,

Die hier vorliegende .\rbeit, eine Ff-t-, hrift , dem Gedächtnis

Zin/.endorfs, des am Mai ITOn geborenen Stifters der liriidcrge-

meine, gewidmet, ist mit feinem his»torisK;hen Ciefühl und auf Grunil

eingehender und sorgfältiger PrQfung aller zuständigen Quellen ge-

schrieben. Ohgldch nur einer ganz -{KcieHen Fnige nachgehend und
dies^e kritisch untersuchemi, b« liiin t si< h die Schrift dtx'h vielfach mit

dem Buch des verstorbenen I)r. Beruh. Be< ker: ..Zin/.endorf im Ver-

bältui» zu l*hilosOj>iiif und Kirchentum ^einer Zeit", das ISStj bei

Hinrfehs in Leipzig erschienen ist Da nun aber er^t unmittelbar

nach Beckers Budi der 3. Band von Ritschis „Geschichte des Pietis-

mu.s" erschien, in welchem „Zinzendorf und die mährische Brüderge-

meine" einer eingehenden Kritik miterworfen wird, so hat Beeker sich

nicht mehr mit Kit.-ch! auseinanderset/.en können. Das tluU nun Jos.

Mulii-r in der vorliegenden Festschrift. Und jeder Uubefaugene wird

zugeben müssen, dass Joe. Müller als Sieger aus dem Stroit hervor-

geht lUtschl hatte augenscheinlich auf Grund seiner principiellon

Stellung zu Luthertum und luthen'scher Kirche ein Bild von Zin/en-

df»rf und seinem L'benswerk sicli zMre< hl ;jeinacht, das er mu» in seiner

Geschichte des Pietismus geschichtlich zu erweisen suchte. Jos. Midier

aber weist ihm nach, da.ss er ilabei von falschen Voniussety.ungen

ausgegangen ist und die Quellen nicht unbefangen gewertet bat. Nach
BatBchl ist Zbzendoif wider Willen unter den Einfluss der einge-
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wandt-rtcii Mähren gernt^^n, die Rib«*hl nelM iibri unlH'grPifliclier Weise

für Ti«chechen hält, während sio doch aU Deu t8ch- Mähren mit

techecbischer Nationalität und teohechiadiein Wesen gar nicbtf« zu dran

haben. Zinzendorf .«)1I sich ihiirn gegenüber in unklarer Ilaltlosij^-

kcit befunden und durch Na( li<feb<»n zwar sieh (he T^eitung der Ge-

meine gesichert, aber, von seinem eigenthehen Ix-bensplan abgelenkt,

nur einen formalen Sieg über sie errungen haben. Dabei habe er

Bogar die Iddenecbaftliche Energie und das hbterhaltige Wesen jener

angd>&hen Tschechen in seinen eigenen Charakter aufgenommen.

Aus Jos. Müllers aktenmä^sigem Nm liw* I> Lrcht hervor, da^s Zinzen-

dorf vnti Anfang an sieh seiner lÄ'lH'i)>aiif).'Ml)c , Oem<'i?i>chaft initer

gliiiihigcn ('liri>tcii auf rtriind ihrer jKM>önlichcii LcIm ti-L'ciiK in-cliaft

mit (.'hristU8 zu stift^>n und dabei mit klarer Knt.sehiedenheit aui dem
Boden der lutherischen Kirche zu stehen, sehr wohl bewusst war und
dass er davon im Princip niemals zun"ickg(>wichen ist. Die in Staat

und Kirche vvi<ler ihn sieh regemle Fi'iuflsehaft zugleieh mit der Aus^-

dehnrung seines Werkes über die (irenzeii von Herrnhut hinau!^ nötigte

jedoch ihn uml tlie Deuti*ch-Mähreii gh icherweise und gemeinsam, sich

des äusseren Haltes zu bemächtigen, der ihnen in den Reiften der

alten Brfiderkirche und namentlich in ihrsm Bischoftum geboten wurde;

Zinzendorf hat aber jederzeit auf das iiach(h-ücklichste betont» dass

ihm die mährische Kirche niu" der zeitweilige äussere Rahmen, nur

<his Ocfäss sei, das jederzeit unt^-r anih-ren Verhältnissen wieder ge-

brochen werden könne; hingegen die innurkirchliehe Gemeinschaft

Gl&ubiger, „die Gemeine Jesu", sei das erste und eigentliche Ziel

all seines RingcMis und Strebens, und diese mü«we da sein und sidi

ausbauen, gleichviel unter welchen /.(itlieheu Formen. In Jos.
Mfiilers Schrift erscheint Zinzendorf als ein Mann von
fe.-^ten, klaren Principien und von reinem, selbstlosem
Charakter. — Wie weit er nun im vollen Umfang des» Worte?*

als Emeuorer der alten Brfiderkirche angesehen werden kann, darüber

lässt sich, auch nachdem man Jos. Müllers Darstellung gelesen,

nix-h streiten. Müller betont die Ennmerung des n\u^u Kirehenwesens

sehr stark. Ja, ihm i^t tlie Schöpfung Zinzendorfs fa.-t eine Wieder-

herstellung der allen Kirche, wenn auch in neuer, zeitlieh bedingter

Gestalt und mit evangelisch vertieftem Xtebenttnluilt. Je mehr man
aber gerade die innere Verschiedenheit beider Kirchengemeinschaften

hervorhebt und geltend macht, um so ober wird man g(>neigt M'in

zu sagen, «lass die Bni(lergein<'ine, wie sie sicj) auch der Form nach

an die alle Brüderkirdie aidehnt, dnch ihr eigenllielie< Wesen dem
deut.«chcn Pietismus Speners und Fnuieke.s venlanki, wie er dua'h

Zinxendorf entwickelt und weiter geführt worden ist

Q. Burckhardt

Die philosu j)h i.Hche (irundlage dv.r pädagogi >chen An-
schauungen des Comenius. Von Prof. Otto Böhm el. (S. 9— 30

des Programms des Realprogymnasiums au Marburg.) 4**. 1900.
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Der Verfasser behandelt Kein Thema unter den Überschriften:

1. Die Stelhmg des Conienius zur Volksschule; 'J. das Er/.iehungs-

ideal de:» Comenius; 3. die Auswahl der Bildung8»toffe; 4. die inetho-

diflclien GnindmtM des ComeniitB. Mit diesen Überedizifteii hat er

sieb gewissermassen neue Themata gestellt, und die Folge davon ist,

dass die Beantwortung des Hauptthemas nicht klar hervortritt^ wie

es» der Fall gewesen sein würde, wenn jen«» 4 Punkte aus der Tie-

handlung des Themas von selb>t ht niu-}_'« \VMchsen wären. Ich halte

es daher, um duah diese Besprechung meiner.seit« zur Fe*<tt*tellung

der philosophischen Grandlage der p&dagogi8chmi Anschauungen des

Comenius beizutragen, für angemessen, sie in kunen Zügen hier dar-

zubieten, — Das Ziel des menschlichen Lebens und menschlicher

Thätigkeit rtMcht über dieses T^^'ben hinaus und ist Gott selbst, Gott<^s-

genieinschaft, ewige Seligkeit. Dazu führt das »Studium der drei Haupt-

wissenschaften, die die Natur, den Menschen und Qott zum Gegenstand

haben, als Naturwissenschaft, GeisteswissenBchaft, Gottwissenschaft, die

in d(>r Pansophie zusammengefasi^t werden. Daher muss die Erziehung

die Aufirabe ülx riichmen, diese Wissenschaften zu lehn-n und zwar

1) alle Menschen ohne Ausnahme, weil das Ziel für alle dasselbe ist;

2) alle drei Wissenschaften und zwar a) die Kenntnis der Dinge in

der Natur in der wissemchaftBdien Bildung, b) die Kenntnis und
Ldtung des Menschengeistes in der sittlichen Kldung, c) die Gottes-

erkenntnis in der E^r^diung zur Religiosität ofler Frömmigkeit; 3)

allseitig (omne.«, omnia, omnino). Aus 1) ergiebt sich di»' Idee der

Volksschule inid des Schul/.wnnges, aus 2) thiss die Grundlagen <h'r

gesamten Bildung von Anfang an gelegt werden müsfien (die nach-

folgenden Studien sollen nur eine Weiterentwickelung ins einaelne sein),

aus 3) dass man nicht was vor dem anderen bevorzugen, vor allem

die drei Bildungseleniente, nämlich Weisheit, Sittlichkeit, Frömmigkeit

nicht auseinanderreissen darf (ans zwei und drei ergiebt sich somit das,

was Böhmel das Erziehungsideal des C^omenius nennt). So giebt Comenius

selbst in der Grossen Unterrichtslehre den philosophischen Unterbau

seines pidagogisdien Systems, auf dem sieh dann die einzelnen Fach-

werke erheben. Bekannt ist ja das Material, das er zu seinem Bau
venvendet, wi<* er aus <icm Vtrfahren in Natur und Kntist <lic ein-

zelnen Normen ableitet. Gehen wir nun auf die Krorterungcu des

vorliegenden Programms etwa«; näher ein. Der Verfasser giebt im

ersten Abschnitte an, wie Comenius au seiner Forderung der mutter-

sprachlichen oder Volksschule und dii» gemeinsamen Unterrichts der

gesamten Jugend gelangt. Er erörtert dabei schliesslich dit- Frage,

ob der Ge<lanke einer nationalen Erziehung in Comenius lebendig war;

dass ein solcher (»edaiike ihm wegen seiner Iy<d)ensschick.sale nicht

kommen konnte, ist leicht erklärlich; es zeigt sich darin eine Schwäche

seines Systems, die sieh namentlk;h in seiner Methodik der Mttliehen

und religiö.sen Bildung geltend macht. Trotzdem ist e< ein gewaltiger

Fortschritt, dass er die Idre der allgemeinen Volksschule ausgeda<'ht

und in der Muttersprache ein Mittel geistiger uud sittlicher Förderung
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erkainil hat. Dm Kr/iehungRideal des Coineniu.s verlangt die Bildung

des Mensdien cur Weitihoit, d. h. zu der Kenntni» der Dinge, zur

Tugend und IVömmigkeitw „Diese drei Faictorcn in ihrer Vereinigung

bilden den harnionisclion d. h. gottnlinliclu'ii Menr*clien." Böhmel
.seheint mir jedoch hier dem Ge(hwiken der Ifarmoriie eine weitere

Aus<h'limnit' zu gthen, als ^ieh l»<i Comeniu.s nachweisen läs-t, der

ihn, Wenigstens in der Gros.sen Um< rriclit»'lehi\', nur für die ii^r/iehung

nir Sitdicbkeit gdtend macht (Kup. V § 13 ff.). Darin liegt auch
der Oniad, dass Comenius nicht die Folgerungen gesogen hat» die er

bei einer tielorgehenden Auffassung der Harmonie hatte gewinnen

können, er wiirc vlrlli Idit dann zu dem Beiiriff der asthetis< h( ii Bil-

dung, den Bühiurl hei ihm vermisst, gekoniiiicii und hätte auch ein

bestinunteä Ideal für die physijfche Bildung :iut);e«tellt Aher „wa.s

spiter Peatalossi wollte, dem armen Volke [/.u| helfen — das war
auch die Absicht des ComeuiuK". Für die Auswahl der Unterricht«-

Stoffe ist der didaktis<!he Grundgedanke des Comenius massgebend,

allen alles /u h hn n. Dunuis mImt. dass th-r Mensch Gottes Eben-

bild und die ^Vürde der Men.--chlit'it unter den Dingen zur Darstellung

bringen soll, ergeben sich die Gesichtj^punkte für die Besehninkung

der Universalitat dee Wissens. Unnötig ist, was weder der Frömmigkeit

noch der Sittlichkeit förderlicli ist, ohne das wissenschaftliche Bildung
bestehen kann (Grosst; Unterrieht^slehre Kap. XIX § 53). Comenius
scheidet aher ausserdem ans das Fremdarliirc (was der ErcistiL'erj An-

lage den einen oder anderen unangemessen) und das allzu S|K*zielle

(§ 54 u. 55). Der Grundgedanke des erziehenden Unterrichts —
Unterricht ein Mittel sittlicher Bildung — findet sich also schon bei

Comeiuus, es hnmlelt sieb ihm jetloch hanptsäehlieh um den Reichtum

nml die Fidle des Wi.-sens: „w<'nii der Meii>eh ein Ahl)ild der gött-

lichen Allwissenheit sein soll, so nuiss dem ^ehwaclien Menschen die

Qiuntitat des \V'i«s<yis höher stehen uld (lie Ordnung dessellKni."

Ö>menias kann den Gegensati seines univerMlen Btldungsprincipi^ zu

der Enge des menschlichen Bewusstseins nicht Qberwinden, und es

gelingt ihm dah«'r nicht, fest«' Grundsatz«! für di( Au-waU der Bil-

•lungssloffe fest/.tisteller». Der <rnin(llegende (ledanke der cotnenischen

Methodik ist der, <hi>s für die Bildung und Erziehung nichts weiter

nötig ist ala ein leichter Ansto.s.s und eine geschickte Bestinnnung

der Richtung. Die Richtung ist. so zu bestimmen, dass ein inniges

Verlangen nach vertiefter und erweiterter Kenntnis der Dinge in dem
Zöglinge lebendig wird. Wie gesehieht (bw? Da alles Wissen von

der siiudiehen An-ehauung seinen Anfang ninunt und durch <lie Ein-

bilduDL'^-kraft sich dem Gedächtnis mitteilt, dann sich iVw Erkenntnis

des All}^»meinen durch die iVbteilung vom Einzelnen bildet, endlich

ein Urteil über die genfigend erkannten Dinge zustande kommt, muss

zuerst die ~itinliche An8cbauung geübt werden, dann das Ge-
däehtni>. sndann das Erkenntnisvermögen, endlich die Urteils-

kraft ((Jru.-se l'Mtenichtslehre K:i]). XVn. 5f l's, VH). Daher „erst

die Sachen, dann die Ordnung dcri>clbun". Der »Stoff verlangt nach
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Forni<r''l)uii(r, odrr wie ConicniiiH >icli aupdriirkl, der Stoff winl für

die Foiiu, <lie er irluiik'i» soll, eim»tuiiglicli geiaaciil ((.iru.ss« LnU'r-

riohtfilehre XVII, 10). Comenia« Rtand, eo bemerkt Böhmel ganz

lutreffend, an der Schtrelle dos Richtigen, als er sich auf die Be-

dingiiup'n bcrii'f, utitor dnu n diT iiH'tiH'lilii lic rjeist die Wis^ H M'liaft

bervorbriiiirt. Di»- (irim«!fnip' nllt-r Mt iliodik : Wii- nniss lUv l'iiter-

lichtssUiff vorl>ert'itt't wrnicn, (iaiiiit der /oLdinu das WisM*ii seihst

neu hervorbringe, nU .seine eigene Tiiat betrachte, hnt er jethx'h

nicht v«!«tanden. Immerhin können seine methodischen Anschauungen
Oe^i<•htspunkU! für die Gestaltun«; d<'rt Untenichtsverfalirens abgehen.

Der \'( rfasser d«'s Progranuns jfielit dann noch des weit^^nMi auch für

die sittlich«' und rfliiriös«' Bihhnig eine ( 'haniktt-ri-lik d<'r von <'«)nienius

in der (iri>>sen L'nterricht.-^U'hre und son.->t vorge>ehhigenen Metho«h',

die für seine Zeit einen gt^wultigon Forti^rhritt bedeutet, doch aber das

nicht gans su leisten vermag, was sie ventpricht, weil ihr die volle

Eineicht in di«- Art. und \\'<i-f, wie ^Vi^~^•n und liildiiiiL' /u>tandc

kommt, abgeht. Daher findi-l siel» hcj ( onieniiis t in«' im lir äus-« rli( In-

Im trachtuiiir aller in lict rächt konnnendcn Fraircn. Köhmcl macht

daU^ tlie treffende Bemerkung, diuss en den Kindruck macht, als ob

die methodischen Geinchtspunkte des Comenius schon frfiher festge-

standen und erst ^ter ihre Rechtfertigung in <lon Hinweisen auf

die Natur erhalten hatten. Diese kunnm nur zur Erklärung der

Wirgängf dienen, b<'\vei>en ai)er nichts. Bei den ICrörttTungen Böh-

UH'ls vermi>se ich auch hier, da--< er sich nicht der T)i-iHi~iii(.ii des

(.'oinenius .selbst angj'sc'hlo.s>en hat, wie er f'iv. Kap. Xi\ ^ l."> der

Unterrichtslehre angiebt, wonach er die Grundsätze aufstellt, die es

ermöglichen alles Notwendige, schnell, sicher, leicht, gründ-
lich zu lernen. Damit will ich jedoch die Berechtigung de» von ihm
eingesi'lilagenen Wege;^ jiichl in Abred<* stellen und verweise zum
Schlu.-s auf das l'rugrannn sell>>t, das auch in die.-em T« ile noch

manche andere intere.s.sante Gcsiehl-spunkte uu.s.st!r «U'n .nehon hervor-

gehoben«! eröffnet

Eisen ach, 1. Juni 1900. * C. Th. Lion.

K. Chr. Fr. Krause, Der Menschh**itbund. Nebst Anhang
und NachtragiMi aus di'n» hanilschrifll. Nachlasse lieratisgegeben von

Richard Vetter. V. ."Ol S. gr. S". Weinuir, K. Fclher 1 IMM». !) M.

In der vorigen Augu^t-^«r. der M, II. der<'.(J. hat der Ileraus-

gebttr des vorliegeiuleii Krause.sehen W erkcs einen Aufputz ilesrM. lben

Philosophen über den europäischen Staatenbund wieder veröffentlicht,

der swh mit dem vorliegenden Werke nahe berührt. Krause ist so

recht der Philosoi)h der die gesamte Welt umfassenden Kultur und
\hrfn Ideales, <ler Huuuuiität. Mau darf si<'h unter <lem Gegenstände

des Vorliegenden Werkes nicht bloss die iuunane l'topie eines poli-

tiächen V^ölkerlmude.- vorstellen. Kraus«; will viehnehr die Men^chheit

ZU duem wirkUchen Oi^ganismus, zu einer wirklichen PeiMon, dner be-
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»uellen Idee, t>uzur»ugen einem mächtigen Engel erheben. Wie Uer

heut bdiebteste Philoeoph den Übermenschen predigt, so sab Enuue
denselben verkötpert in der vollendeten ganzen Menschheit. Der

vorliegende Band konnte kein in sich abgerundetes Werk geben, da

Krause ein solches über «len (ieo;enst«n(l nicht hinterlassen hat: die

erste Hälfu." nuiciien aus Zetteln und Fragmenten zusatnnuMip -tclhc, oft

giinz aphoristische Ausführungen über Idee, Bes^tinunung, Gebiet und

Religbn des Mensebhettbundes ans — alles in Krauses bekannter

selbsterfuiidener, für den ihm fremden Leser des Anstosdcs nicht immer

entbehrtmden Spraciu". Ks folgt ein kurzer Aufwitz ülx'rden lii-griff iin<l

das W('scn der IMiilosophic. eine allgemeine Pnd)h'matik, und iiiclmTc

zunuäst auä Aphorismen bestehende Machträge. Für die Verehrer

Krauses, me fiberhaupt für die Qeschichte dar nennen Philosophie

bedeutet das Buch eine wertvolle Bereicherung an Material; dasa dieses

übrigens aucli 1)ishcr »chon nicht eben gering war, darüber belehrt

ilas dem Bliche (l:itik(>ns\vcrterweiäe beig^bene vollständige Ver*

zeichuis aller gedruckten Werke Krauses.

Dr. G. A. Wyneken.
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Nachrichten und Bemerkungen.

Kinor dfr sittlirh-rf'lie'iöson C'irundjrclanken conicniaiiisrher Wcltan-

«chauutig, (Ii»' wir zu vertreten «ueheii, lit-gi in der Anerkcniiiiiig tlrs lv«-chte«

aller Menschen, ihre Eigenart und ihre Anlagen wenn auch nicht zu gleicher,

•0 doch sa frCistaSffllclier Entfidtnair zu bringen und in der Betonung

der Wabrbeily daas es die Pflicht der Starken int, den Hchwachen in der

Entwicklung ihrer Peri*r»nliehkeit nach MaiwgalM; der eignen Kriifte zu helfen:

das ist die Fitnleninfj iler Vn 1 k serz iehu ng un<l der Selhs t e rzieh ii n ir

.

die wir im Sinne unserer tiescliscliaft erstreben. Wenige wihnen, dass die.ser

Gedanke zugleich efai Grundgedanke des Christentums ist^ der ihm

in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitredinung die Bahn anent und am
wirksamstoi geebnet hat. Es ist freilich klur, dieHe Idee in tiefem

Gegensätze steht zu den l'lM^rzeugungen, wilciie heuti- dif wfifesten Kreiwe

beherr^iclien : nicht dief*e R« fhl.si<l(>e, soiitli i ii der .Ma< lit^'< «laiik<-. mit einem

Worte der „C l>t'rmi^u«<;li" »•> ^•-'r AluriU des Einzelnen wie der Politik

das Ideal, wekfaee die Seelen, sumal der bemdienden Riditungen, erfQllt

und swar b« vielen keineswegs in erster Linie aus selbstsfichtigen Bew^
gründen, sondern aus der allerdings gnimlfalM lien Anschauung, daas das

einzige „reale" eben nur die Maclit ist, und djiss derjenig«' der ge**f4ndeKte

ist, der in Befriedigung seines
,,
gesunden" .Sellwl^Tlialtungi^triebs die grösst«?

Macht in .seiner Hand vereinigt, nolbi^t wenn i\m Ziel nur unter Nieilertrritung

des Schwachen erreichbar gewesen sein sollte. Solange nicht die menschliche

Oesellflchaft die Omndsätae der Familie auch im Sfffentlichen Lehen aidi

zur Richlsdinur macht und im Sinne des ChriHtentums «elbMi eine grotwe

Fan)ilie zu werden strebt, si. lange wird sie in die Irre gehen und ihre Zu-

stände nicht buiwern, sondern lediglich ver»chlinnnern luid vcnichlechtern.

Die Gedenkfeier an die fflnIhundertjShrige Wiederkehr von OHeii*

berg" Geburtstag, die am Johannistage dieses Jahres nicht bloss in ^rainz,

sondern in der ganzen Welt l)egangen wird, ])ringt die Thatsacbe in Erinne-

rung, dass die Brüderschaften deutscher Werklente es gewesen sind,

denen der Erfinder und die Erfindung cut<>lumnit und daiM« t«ic et» waren,

weldien die wirksame Weiterbildung und die rasche Aadmitung der neuen

Kunst zu danken sind. Die Erfindung der Schriftvervielfiiltigung mit ge-

gostwnen Typen, eben die Kunst d«« Buchdrucks, vollzog sich im .Anschluas

an die IxTcit^* früher vnrliaiiilt iie Kiin-^t des Taftildrucks ; diese Tafeldrucker

aber ent>'tamnien ursjiriiiiglicii durchweg den Kn iscn der Bildschnitzer und

„Furmnchn eider'', die vielfach nicht bloäs in Holz, äondern auch in bleiu

arbeiteten, jedenfalls überall eine sdir nahe bemfliehie Besiehnng au dem
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Stcininotz-Handwrrk Wsusmcm und «)hiu' Zweifel auch nn vielen Orlen den

BauhOtton als Mitglieder angolii')rlnn. Wie dem aiicli nei, ao steht {e»t, <la&t

die or»ten gröMeren Buchdrackeroffisincn als eine Art von Tocbter-BrOder»

achaften der Baiihfltten erscheinen, und dan der Qang, den die Entwidclung

der Buehdrurkerkur)»t g:cnornnion hat, nur dann zu Ix^prcifen ist, wenn nun
von der Tliiilsiiehf dieses Zusniunienlmnp* nusjreht. l'^nd zwar verstehen

wir duruiiter kciue^wegH blas« den äusseren Gang der neuen Hrtindung,

•ondem vor allem auch die Stellung, welche die grossen Offizinen alsbald

in der ganaen abendlindischen Welt au den grossen geistigen und religiSani

Kämpfen einnahmen, die di.' Zeit bewegten. Die Zünfte und Gilden der

Wt rkleute wnren seit alt( ti Zeilen die Sitze einer selbständigen Geist<'srieh-

tun;: unil ( ie>innnn{r, die in dein s1ä<ltis( li( H IbirpTluni luid dessen Atischan-

uugen und Interessen eine starke Stütze fand. Dii-wlbe Ciei»te«riclitui»g tritt

jetat in den grottsen Budidruckenrerkatittcn in die Emcheinang. Waa das

IQr die Entwicklung der aOgenieinen Veihältnisae bedeuten sollte, aeigte sich

beim Aunbrueh der Kirforniation des Jahrhundert«. Vji wäre erfreulich,

wenn die (tuteubergfcier der Anläse würde, diesen Dingen einmal niher

nachzugehen.

Ein Werk, wie dasjenige HoastM Stewart Cbanib«rlalM, Die Grund*
lagen des neunzehnten Jahrhundcrtn. Münehen 2. Aufl., daj*

gleiehsain ei?ie ..Weltgeschichte im rmriss" in diiirhun-^ srllisjäudjcrer Auf-

fassung in sich enthält, träjrt iiaturj^eniäss den Steni|K'l «Icr IVrsmdicljkeit

und der subjektiven Erfahrung seinen Verfassers in hohem Grade an der iStirn,

und es werden sidi wenige finden, die in Ghamberlains AuafOhnmgen ihre

eignen Gedanken völlig wiedererkennen. Gleidiwdil Idhinen wir das Studium

des Büches empfehlen , <]•mi sowohl in gewissen allgemeinen Gnmdsät/en,

wie in nianclwii einzein« n I'.i tnu litungen werden sie die in diesen Heften

iotgehaltenen Ivichtlinien wi(-derfinden. Zwar i.st (.'handierlain im Ciegensatz

zu der heute weit verbreiteten materialistischen Geschicht«auffaMung stark

davon durchdrungen, dam die FerB5nlichkeitcn ffir den Verlauf der gescfaicht-

liehen Entwicklungen eine hervorragende Bedeutung beaitaen, aber ebenso

sehr bettmt er, dass die Ideen der Einzelnen an Vergangenes anzu>
knüpfen pflegen. „Wollen wir Klarheit iIIkt uns seH)er gewinnen, so

müääun wir vor allem in den Grundgedanken und -Vorstellungen klar sehen,

die wir von den Altvordern ererbt haben*'. Auf einer so npät ge-

borenen Kultur, wie der des 19. Jahrhundorts, laste, meint er, der Fluch

der Konfusion; die Mensehen müssten in unserer Zeit der athemloera Hast

zu viel lernen um viel denken zu können. Tin die (.Jegenwart zn verstehen

und sie andern zum Verständnis zu bringen, müsse man die Leliensfäden

aufzeigen, die sie mit der Vorzeit und mit ihrer Umgebung verbinden. Au8$*er

dem helleniadien und dem rumischen Erbe käme aber in dieser Beaidiung

vor allem „die Erscheinung Christi" in Betracht, die deshalb im ersten,

grundlegenden Teile des Werkes (S. 187 ff.) sehr eingehend behandelt wird.

Und gerade in diesem .\bselinitt. der gevvissermassen den .Mittelpunkt des

er.-tc-n l'aiides bildet, werden unsere l''reunde manche Anklänge an die eonie-

niunibche Wcllun.schauung fin«ii,'U, von der hie sich trotz gewisser I^cbürfeu
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l'rtoils vit'lfacli \vohlthiii ml IwriUirt fühli-n «lürftcn. Dahin rechiu'ii wir

11. a. ilit' iiaclulrücklichf Ijctmiung tler Thal-achc . iiiii der ditwr Al)>-chiiitl

begiikDt und !<chlir»ät, ihihü die Gci^ialt uiid ti&a Bild L'iiti^ti !<c>lbt>t, nicht die

Lehren Ober die Penon und die Erscheinung ChriBti, es sind, die wir verstehen

lernen mflsaen, wenn wir Weeen und Bedeutung des CSirötentums kennen

und tvürdig* ri wollon. „Die Gentalt Jesu Christi", sagt Chamberlain (^^. ISO),

„ist h> n!(> (lurfli dii- srrr-i-hicht licht' Kntwicklmijr <h*r Kin-hcn fhcr vprdiiiikcit

und t< rii|.'rriickt , nU un-crciii klarx hunfiuloii Auirc t nihiillt." Durch die

Kirchcndoguien wird «»hndiin gcriidt' die Erscheinung ChriMi kaum berührt;

«e alle sind so abstrakt, daes sie weder dem Ventand noch dem GefQhl

mnea Anhaltspunkt bieten; es gilt von ihnen im Allgemeinen, was ein un-

vcrfanglicher Zoujre, der hl. Augn^timH, von dem Dog:iim der Dreieinigkeit

sasit : .Wir reden uImi von <lrei rersoiieti , nicht weil wir wähnen, hiermit

et war. au.>*gesagt zu halKii, sondern lediglich, weil wir nicht schweigen kön-

nen.' Gewiss ist es keine Verletzung der schuldigen Ehrfurcht, wenn wir

sa^n: nicht die Kirchen bilden die Macht des Christentums, sondern diese

bildet einzig und allein jener <iuell, anr- dem die Kirelu n selber schöpfen:

der Anitliek tie> frekren/iL'ten Men.«chen.sohiis." l'm .,di«> Ki-scheinung Thri-li''

au.s dein Laltyrinth <1<t Vonnteile und der Irrtümer herauf^/u-chälen und

isic dem Auge der Gegenwart deutlich und wahrheitsgetreu zu zeigen, stellt

ChamberWn eine Beiho von geschlditlichen EriMerungen an, denen wir

nicht in allen Punkten folgen können. Aber anregend und lesenswert ist

vieles, was er sagt und wir empfehlen unüscren Lesern vor allem «Iii I'e-

trachtnnireti über den tiefen (JecenHatz, der zwi.achen <ler K- li^ion «le> Alten

Tfstununt- und der lUliL'iini t'liri-ti he>t<Iit. E.-* lierüliren >i(li >fiii'- Erwä-

gungen doch in manchen l'unkten ganz merkwürdig mit den An.>-ehauungen,

wie wir sie bei den ausserkirchlichen Christen der früheren Jahrhunderte,

d. h. den altchiistUdien und altevangelischen Gemeinden und ihren Ge-

sinnungsverwandten vielfach au beobachten Gelegenheit gehabt haben.

In der „Zeiti»fhrift für Theologie und Kirche", hrsg. v. D. J. Gott-

schick, Prof. d. Theol. in Tfibingcn. IX. Jahig. (1S99) Heft G S. 472—513,

veröffentlicht A. Hering, Pfarrer in Strassbu^ I.E., einen ISngeren Auf-

satz über „Die Idee vom Reiche Gottes und ihre Bedeutung für

die ( ; efren wa r t ", d* >-:en Ausführungen zum Teil von .•Jtren? kirchlichen

Gesichtspiuiklen au.sgehen, der aber auch eine licihe von Bemerkungen und

Zugeständnissen enthält, die von anderem Standpunkte ans beachtenswert

sind. Der Verf. stellt 8. 495 die Frage, welche Bedeutung der Idee de»

Beiche« Gottes innerhalb der Gedankenwelt Jesu zukommt und antwortet

darauf wörtlich: ..Es ist eine wirklich lM'herr.<chendo Stellung. Die ganze

N'irkiiiidiüuiiir .Fesu dreht -ieli iini fliesen liegriff. F> ist die von allen

J^eiten sichtbare, bei jeder Wendung des Weges sichtbare Bergspitzc. ist

der immer wieder mächtig durchklingende Grundton der ganaen Symphonie."

Trota dieses Eingeständnisses muss der Verfasser 8. 512 einräumen, dass der

Begriff des Reiches Gottes in der „christlichen Heilsverkündij.'iin^'" und der

„christlichen Heilslchrr -, d. h. in der kirc-hlielien Predigt uinl Lelire fii-^t

völlig ver.-chwunden ist. Hering meint, dass dieser Bcgrift vielleicht

Mcwtahefte der Coiuenius-t^eH'llBcbaft. 19'.»^. i q
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wieder zu «-iiH-r innf<sgcbenden Stellung gelangen könne, da, wie er sagt, ndie

Iknleiitung der Ansrhaiimig Jesu vom Keiehe (Joltcs... gerade für unsere

(Togf'tnvart von niclit zu untcrsehätzendeni Werte i-i". !•> berührt eigen-

tümlich, die:>c Begründung zu lesen, da num lituken sollte, da.-.» diejenige

L^re Cludeti. die als „Qrandton der ganzen Symphonie" xa betraditen ist,

von der Kirche ohne jede Rflckricht auf Zeitbedfirfniase zum Mittelpunkt

ihrer Vcrkfindigung gemacht werden müsste. Inde^^en i»t die Art der

HegrOndunp von geringerem Bachlidicn liitiMtwe, als dio beiden erwähnten

Zugeständnisse; erklärlieh bleibt es ilann freilieh und entHiehuldbar, dii*>!j der

Verf. nach ao scharfen Betonung der „beherrschenden Stellung" des Gedan-

kens und gleidiseitiger Herv<wiiebttng seines Verschwindens in der kircblichen

Verkfindigung einige abschwächende Bemerkungen beizufügen bestrebt ist

Zwar wiederholt er S. 495 nochmals, dass Krieh Gottc;« „das Centrum

der Lehn- .To>;ii bildot", a)>er es sei d<K*h nicht der gnuidlegende. sondern

der formgebeude Gedanke u. s. w. Ka folgen dann einige halb6choiu.<itiächc

Begriffebestimmungen, die wir auf sich beruhen lassen.

Ks i>;t bekannt, daf»» die Geschichte der eist ei»entWickelung des emiv)r-

strebenden braiKlenburgisch-preuswiscben Staates um die Wende de«

17. u. 18. Jalirh. dadurch gekennzeichnet wird, dass ihre vornehmsten \'cr-

treter— man denke an Ldbnis» Pufendorf, Thomasiu.'«, Spencr, Jablonsld —
in den Bahnen der sog. „Naturphilosophen" und „Platoniker** wan-
(leiten, die in den damaligen geistigen Mittelpunkten der ausseideutscben

Kultur, zumal in England und Hnihuirl, den Kampf gcsren dio Sehola-tlk

«siegreich dmrhzuführen im Begrilt standen. Weniger liekainit, alter i.irht

minder wichtig i.st die lljatsache, dass zwischen den führenden GeiMeru

Berlins und Brandenburgs einerseits und zwischen dem Haag und London

andererseits schon in deijenigen Epoche eine sehr enge FOblung bestand,

welche fünfzig Jahre früher liegt und dio <hirch Namen wie Hugo Grotius
ff lH4r>), C^omenius 1+ H',71), Milton it 1«>7 1 1, Valentin A nd reno (+ 1<)'>4

.

Duraeus (t 1080; gekennzeichnet wird, und dass diese nahen Beziehungen

eine Vorgeschichte besitzen, die um abermals fünfzig Jahre, also bi.s in die

Zeit der Kurfürsten Joachim Friedrich und Johann Sigismund zu-

rückreicht Indem wir die letatere Periode auf sich beruhen lassen, wollen

wir hier nur darauf hinweisen, da.s einer der wichtigsten Träger des geistigen

Zusammenhanges zwischen dem Berlin des Grossen Kurfürsten einerseits

und den Kreisen der grossen Jsaturpbilosophen von London, Parb und dem
Haag der erste Historiograph des brandcnburgisch-preussiselien

Staates, JeMhlm HKbner (f November 1666), der Vorgftnger Polendoris,

gewesen ist, sofern man nicht den Gros^icn Kurfürsten selbst, ohne «u s»en

mächtigen Schutz gerade in einer geistigen Athiiif»sphäre, wie die Berlins es

damals war, keinerlei Anknüpfung mit den Gegiiein der Scholastik möglich

gewesen wäre, als den vornehiubten Träger bezeichnen will. Der überaus

nahe persSnliche nnd briefliche Yeckebtf den Joachim HObner mit den Filhiem

der in den „Akademien der Naturphilosophen" oiganisierten Beformfteunde

unteriiielt und die angeschene Stellung, die er auf Grund seiner Wis>< tis< haft

unter ihnen genoss, war bis in die neueste Zeit so gut wie völlig unbekannt
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Qjid wunU' vor den Zoit):^t^no*>iMi vit-lleicht absichtlich verschleiert. Erst jetzt, wo
der Bi iof \v»'ch><*l de- Conicnius durch den Druck hckiinnt geworden i*t. zeigt

sich, da-^s Ilübin r id< r den Brudenianieii Fuiidariius führte) mit den Freunden

und Gesuuiuiig.sgeiioö.Heu Cruuiweil» und den geistigen Führern hcincs Zoit-

«Iten im regsten Verkehr und in naher FreondechAft gestanden hat. Ob-

wohl Umstände, an denen er nidit allein Sdbiuld war, die VoUendnng der

von ihm begonnenen Geschichte des Kurhauses Brandenbttig unmS^lich

machten, ho braucht «h»eh keiner seiner zum Teil berühmten Nachfolger sich

dieses ersten Vorgängers zu eehsimen, der ledigUch durch zufällige Umstände

heute weniger bekannt ist, als er es seiner geistigen Bedeutung nach verdient.

Karl Christian Friedrich Krause, der berühmte Philosoph is. oben

• 8. \S'.u, war zugleich einer der berufen Kenner der (»eschichte der Bauhütten

(Lugen), welche Deulächlanti je lycäcääon hat; das i&t bei der Schwierigkeit der

geschiohtlidien Aufgaben, die gerade dieses Gebiet der „Masonei'* ans nahe-

liegenden Grflnden bietet, kein geringes Lob. Krause hat nun in seinem

Grsehicbtswerke über die drei ältesten Kunsturkunden der Freiniaurer-

brüflcr-iliiift (Band I, Dresden ISl'ti. doj» in den ersten Jalirzehnten des

l'j. Jahihmi<!rrt- irmssesi Auf-schen machte, auch den älte^ti'U Lehrlings-

KatechisüiUc abgedruckt (S. 130 ff.) und mit ausführlichen Anmerkungen

versdbm. Zu dem bei der Aufnahme dnea Lehrlings fibliehen Gehet

macht Krause nun folgende allgemeine Bemerkungen, die für die weitesten

Kreise bestimmt waren und auch in den weitesten Kreisen BeachtuiiL' ver-

dienen. ,.Dies vortreffliche Gebet", sagt Krause (S. If»! Anm. 2<i) ,.athmet

den Geist des reinsten Christentums, harmonisch vereinigt mit dem ihm

verbrüderten Geiste der reinen Maurcrei, als das Leben der gottiunigcn

Mensdiheit Kein Wtmder, das« es mit diesem Geiste der reinen Maomei
aus vielen Logen verschwunden ist, und mit demselben in so manche, wie-

wohl in veränderter Gestalt, wieder zurückgekehrt istl Daher ist auch
dies Gebet eine der ersten Frkenntnisiiuellen des Wesens und
der Bestimmung der Freimaurerei wie sie ursprünglich war und

noch heute ist und sein soll". Und weiterhin sagt deradbe Geschichtsfcwseher

(S. 154 Anm. 20): »Wer auch nur diee Gebet unbefangen liest, und nur

son-'t die sittliche und menschliche Wahrheit beides, des Christentums und
der Manrerei, rein zu fassen xmd zu empfinden vermag, dem muss es gewiss

werden, das« die Freimuurerbrüderschafl als eine die ganze Menschheit und

das ganze Meoschhcitleben umfa^äende Brüderschaft, aus dem reinen und

uisprflnglidien, auf daa ganae Buch Gottes gerichtetem Ghristoitume g^
schichtlich hervorgegangen und daas Freimanrerd vom Geiste Jesu durch-

drungen, ein wesentlicher Teil des von .Jesus verkündigten Reichs
Gottes ist." Das Gebet selbst lautet: „O Herr Gott, du groa^er und all-

gemeiner Baumeister der Well, du erster Bildner der Menschen, das.s er wie

ein Tempel sei, sei mit uns, o Herr, wie du versprochen hast, wenn zwei

oder drei in ddnem Namen versammelt suid, ao wolltest du mitten unter

ihnen sein. Sei mit uns, o Herr, und segne alle unsere Unternehmungen

') Diese Worte sind vun Krause durch Öperrdruck ausgezeichnet.

13*
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und verleihe, dum dieser unser Freund ein treuer Bruder werden möge. Lais

Gnade und Friede vielfältiir iilirr ihm sein «hirch die Erkfiintnis unsere.« Herrn

Jf.-n f'Iirij-ti. l'inl verlciho. n Hrir. (la>s. sdwif or »lif Hniid nu*streekt nach

deinem heiligen Worte, er sie uuch uu:^i?trccken möge, um dem Bruder zu

helfen, sofern «8 nicht ihm aelbet oder aeimr Familie TerderUich ist; damit

wir, vermöge d» grossen und herrlichen Verheissungen, die du uns gegeben

host, Teilnehmer dein, i -''fli- l'cn Natur werden, nnehd« in wir dom Ver»

derben entgangen eind, d;i.~ durch <lie IJ<'^denieii in die Welt i:ek<«mtnen ii^t.

O Herr Gott, gieb zu un.-erin <Ilaid»en liiL^end. zur Tnir-nd l.rki nntni*. zur

Erkenntnis SelbstlK;herrschung, zur Selbf-tbeherrrtchuui: Klugheit, zur Klug-

hdt Geduld, zur Geduld Frömmigkeit, zur Frömmigkeit Bruderliebe und

rar Bmdeiliebe allgemeine liebe, nnd verleihe, o Herr, daas Sfanrerei ge-

segnet sei in aller Welt und dein Friede auf uns ruhe, o Herr; nnd verleihe,

dafis wir Alle vereinigt sein mögen wie Einer durch unseren Herrn Jesus

Christus, welcher lebet und regiert vun Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen".

Der am 8. Januar lS9a durch Dr. Helmolt begründete „Historische

Abend" zu Leipzig, dessen Vorsitz Prof. (J. Seeliger führt, ht in seiner (h-

snnitheit am März in die seil zwei Jahrhunderten l)estehende, ähnliehe

Ziele verfolgende Deutsehe (iesellHehaft'* eingetreten. Es ist erfreulieh,

zu hören, dass diesen alten und bewähiten Urgunigationen frisehes Blut zu-

fliesst und man darf hoffen, dass innerhalb des alten Bahmens eine erwd-

terte geistige Bethätigung hier wie an andoen Orten möglich werdoi wird. \
Solchen Bestrebungen würde die Erforschung der wahren Ge-
schichte dieser Gesellschaften wesentlichen Vorschub leisten.

Ein ungenannter (iönner «1er Wissenschaft hat der Gesellschaft der

Wissensdiaften in Göttingen ein Kapital von 10000 M. mit der Bestim-

mung zur Verfügung gestellt, dass diese Summe zur Förderung der Heraus»

gäbe der Pai-turkunden des Mittelalters Ver^vendung finden soll, welche Herr

Professor Kehr leitet. Wann erfolgt einmal eine ähnliche Stiftung

zur Herausgabe vun l rkunden zur Geschichte der altevaugeli-

schen Gemeinden im Mittelaltert

4«»

Bucbdruekerri voa Johuuwt Bredt, MOiMter i. W.
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Die Comenius-Geseilschaft
zur Pflej?e der Wissenschaft und der Volkser/Jehung

i!«t am 1 U.Oktober If'Jl in Berlin ge!*tiftet worden.

Mit^liederzalil VHH) lVrs<nn*ii und Kürperseluifteii.

=r=

GesellsehaflsschrilXen

:

1. Die Monatshefte der C.-G. Deut.-rhe Zeitschrift zur Pflege »1er Wissicnschaft

im Geiste des C'onieiiius. Herausgegeben von L u li w i g K e Her.
Band 1— S ( liSltl'— ISMJM liegen vor.

2. Comenius-Blätter für Volkserziehung. Mitteilungen der Comenius-Geseilschaft.

Der ei>te bis sifl>entc .bdirgang ( ISti:^— IHOU) liegen vor.

3. Vortrage und Aufsätze aus der C.-G. Zwanglo.se Hefte zur Ergänzung der

M.-H. der C.-G.

Der Gesanitunifang der üe.*ellschafL»schriften beträgt etwa 3'J Bogen Le.x. 8".

Bedingungen der Mitg-liedschalt:

1. Die Stifter (Jahre.-lu-itrag 10 M.; (; fl. österr. W.) erhalten die M.-H. der C.-G.

und die C.-Bl. Durch einnndige Zahlung von 100 M. wenlen die Stifterrechte

von Personen auf Lebenszeit erworben.

2. Die Teilnehmer (.Jahr«'sbeitri»g 'j M.: H fl. österr. W.) erhalten nur <lie Monats-

hefte; Teilnehinerrechte können an KöriK>rsehaften nur ausnahmsweise verliehen

werden.

3. Die Abteilungsmitglieder (Jahresbeitrag 3 M.) erhalten nur die Comenius-

Blätter für Volks«T/ieluing.

Anmeldungren
sind zu richten an die Geschaflstello der C.-G., Berlin NW., Brenicrstr. 71.

Der Gesamtvorstand der C.-G.

Voivitzender

:

Dr. Ludwig Keller, Geheimer StaaL-iarchivar un<i Arrltiv-Kat, in Berlin-Charlotleuburg, Berliner Str. 22.

Stellvertreter des Vorsitzendon:

Heinrich, Prins zu Schönaich-Carolath, M. d. R., Sohlu»a Amtiu (Kreis GulionV

Mit^'liedor

:

Prediger Dr. Th. Arndt, H.'rlin. Direktor Dr. Begemann, Chariottenburg. Prof. W. Bötticher, Hagen
(H'enf.l .suilint a. D. Herrn. Heyfelder, Vi-riacsbucbhändler , B^-rliri. Prüf. Dr. Hohlfeld, Dir-!<den.

M. Jablonski, (»neral-S-kniür. B<rliii. Inrael, oiMruchulrat a.D., Dr^Mlon-Bla>ewitz. D. Dr. Kleinert,
Prot. u. OVierk(>nsiRtorial-R:it, Berlin. W. J. Leendertx. Prediger, Amitu-rdam. Prot. Dr. Nesemann, I.i»»a

(Hoseni. Seiniiiar-ImtjM'kuir Di. Reber, HainlMTg. I>r. Rein, Prof. .in d. Utiiveri«itflt Jen«. Dr. Schwalbe,
»•«lgTiiin.-Din^kt<»r u. Sudlvenmlneu-r, B<Tliii. Hufrat Prüf. iJr. B. Suphan, Weimar. l'niT.-Profe!»!»or I>r.

von Thudichum, Tübingen. Prüf. Dr. Waetzoldt, <ieh. I{«-g.-IUi u. vurtrag< nder lUt im Kiiltiisniini>t< rium,
Berlin. Dr. A. Wemicke, IHn-ktor der »tildt. < »liern alscbiile ti. Prof. d. tetbn. H<H'h«chuli', Brauuarhweig.
Weydmann, PrediRer, Civleld. Prof. Dr. Wolfstieg, Bibliothekar de» Abg.-H., Ik rlin. Prof. D. Zimmer,

Din-ktor dea Lv. Diakonie-Ven-ins, Berlin-Zehlendorf.

Stellvertretende Mitgliinler

:
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Zu Goethes religiSsem Werdegang.

Ein Vortrag

v(in

Oberlehrer Dr. A. Nebe io Ploea.

„Nun sag*, wie hast Du's mit der Religion?^ so fragt in Maitr

cbens Garten Gretebon voll banger Soige den bewunderten und

geliebten Faust Auch an Goethe ist diese Gretchenfrage mehr

als einmal gerichtet worden, manchmal als Ausdruck hämischer

Gecnnnungi mancbmal als Stossseufser treuer liebe. Aber der

Refrain lautete hier im Leben zunächst wie dort in der Dichtung:

„Du bist ( in luTzlich guU'r Mann,

Allein ich glaub' Du haltet nicht viel davon."

Auch hier zu Lande war das zu seinen Lebzeiten die Meinung

der Besten. Wohl konnte Lavater, als er im Sommer 1793 seine

Uetse nach Dänemark machte, um die spiritistischen Expcriini'ntc

des kleinen, erlaucbtcn KroiBos zu prüfen, der Bich um den Prin-

zen von Hessen und den Minister von ßernstorff scliartc, im nahen

Eutin Sn<]^stlichen rnMiirit<Tn eine Trost cinflössendc Anekdute von

dem „viele Stufen diu'cli<;o^^anu:cncn" einstigen Freun<l( « i zählen,

aber noch fast ein Menschenalter spater drückt ({uäKudi; Sorge

um sein SecU'nlieil einer greisen Jugendfrciuidiu die ]'\ (l('r in

die Hand, mit der er einst im Sturm und Dniii«; seiner J'nili/cit

schwärmerische Briefe «jjtiwecliselt liatte: aus l'nrdcslKtlMj sehrcibt

am 15. Oktober 1822 die Gräfin ßernstorff: „Würden Sic, wenn

ich mich nicht nennte, die Züge der Vorzeit, die Stimme, die

Ihnen sonst willkommen war, wieder erkennen? Nun ja ich bins,

An<:;u.ste - die Schwester der so geliebten, so heiss beweinten,

Aluiuitoheltc der Coneniiw-Oeaellscbad. lUOO. |^
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so vcrmissteii Brüder Stollbcrp .... konnten doch diese, mit mir

vereint, Sie bitten: Lieber, lieber Goeth<', suclien Sic den, der

sieh so nrern finden lässt, {jhuiben Sie auch an den, an den wir

unser I^'hciilang glaubten." In seinen Schriften wähnt „die mit

Augen nie gesehene teure Freundin" gefunden zu haben, wodurch

er so leicht andern Schaden zufügen könne, und darum beschwört

sie ihn dringend, abzulas.sen „von allem, wa.s die M'elt Kleines,

Eitles, Irdisches und nicht Gutes hat, — seinen Blick und sciri

Heiz zum Ewigen zu wenden." — Verstummt sind diese Bedenken

und Sorgen auch in imseren Tagen nicht, hat doch das vergangene

.lahr mit seiner Goethefeier eine ganze Reihe von neuen und alten

Schriften und Aufsätzen gciade iilx'r das Problem „(ioethes R<»!i-

gion" gebracht, von Vogels sorgfältiger Sammlung seiner Sclbst-

zengnisse bis zu (). Volinars einseitigen und engherzigen Aufsätzen

und Seils tiefgründiger und weitherzig»'r Studie über (ioethes Stel-

lung zu Religion und Christentinn, eine ganze Farbenskala von

Auffassut)gen tnid Spiegelimgen seiner Religion. Ja bei der grenzen-

losen W ahrheitsliebe und Offenheit Goethes, der in G< sj)räch und

Brief sein Innei-stes erschliesst, der in seiner lyrischen Dichtung

nie eine Maske vornimmt, und der ja seine gesamte Poesie mit

Recht Bruchstücke einer grossen Konfession nennen konnte, schien

sogar der Versuch, seine Äusserungen zu einer veilraulichen licdc

über seine Religion zusammenzustellen, nicht zu gewagt, und w«)hl

hätte niieli Jiocles geistvoller Versuch zu äliniichem Thun reizen

können, wenn mich nicht mein |dnlologisclies, philosophi.sches und

litterarhistorisches (lewissen stutzig gemacht hätte. — Das pliih»-

logischc Gewissen, es mahnt an die bedeutsame Rolle des Werdens

in Goethes Dichtung: im Ausdruck alles I^ben, Bewegung, Wer-

den, selbst eine wnnch'rbarc Vorliebe für das Wort „werden", und

der Schale entsprechend der Kern, im Inhalt immer wieder Hin-

weise auf den ewigen Wechsel um und in dem Menschen. „Ach

und in demselben Flusse schwimmst Du nicht zum zweitenmale''

und „des Menschen Seele gleicht dem Wasser: Vom Himmel
kommt es, zmn Himmel steigt es, und wieder nieder zur Erde

muss es vrechselnd.'*— Das philosophische Gewissen: es lehrt,

dass Goethe fiberall Entwicklung suchte und &nd, im Pflanzen-

wie im Tier- und Menschenleben, und dass ein Fundamentalsatz

seiner PidiJ^ogik lautet: Wenn auch die Welt im ganzen fort-

schreitet^ die Jugend muss immer wieder von vorn anfangen und

Digitized by Google



1900. Zu Goethes religiSeem Werdegang. 199

als Iiidividmmi die Kpot-licii der Weltkiiltur durcliinaehen. — Und
schliesslich das litterari^ehe (jewisscn bestätigt die sieh aufdrüii-

ffendo Vermutung, dass wir durch eine derartige Darstellung von

(locthcs Kcligiun luir eine unvollkununene Momentaiiinalmu' er-

halten \viinli'n, bei iU'V doch das wichtigste und zugleich interessan-

teste Moment, das der Kntwieklung fehlen würde. Es erinnert an

den benjcrkenswerten Versuch, den der Dichter in Dichtung und

Wahrheit gemacht hat, in seinen» eigenen religiösen Leben die der

generischen Entwicklung der Menschheit parallel gehenden Stufen

aufzuzeigen, anhebend mit der Form alttestaraentlicher Frömmig-

keit, durch die altgermanische hindurchgehend und sich erhebend

zur Form echt christlicher Religiosität in der Annäherung an die

Brudeigemeinde. Und zugletdi zeigt es, wie bei ilini du stetes

„ESnliamstern", rostloBe ThSt^eit nach amaoi und AssiimUereD

im iDoern aus der Tiefe seiner Natur von selbst hervorwAchst, so

dass man ihn wohl einer Äolsharfe yerglichen hat, die auf Beiges-

höbe auch den leisesten Windzug tönend anzeigt Goethe selbst

fand dort in der Schweiz ein anderes BUd, als er am Staubbach-

iaü das ewig wechselnde Steigen und Fallen des Wassers schaute

und das Wehen des Windes, der von Grund aus schSumende

Wogen mischt:

„Seele des Mensehen, wie flachst Du dem Wasser!

Schicksal des Menschen, wie gleidist Du dem Wind.**

So ist auch seine Seele in steter Bewegung, oft leidenschaftlich

ergriffen und stürmisch erregt und auch von seiner Religion gilt

das uhimmelhochjauchzend, zum Tode betrSbt^.

Fortschreitende Entwicklung, wenn auch äusserlich schein-

bar verworrenes Aufundab, Wahrung der Eigenart und doch Em-
pfindlichkeit und limpfängUchkeit fär aUe Eindrücke von aussen,

Hammer und Ambos sein zugleich, das ist's, was wir auch bei

Goethes religiösem Leben demnach zu erwarten haben. „Blin Mann,

der langer gelebt, ist verschiedene Epochen durchgegangen", hdsst

es in der Geschichte der Farbenlehre und das Wort trifft wenn

je, vor allem auf Goethe zu; aber nun etwa die einzeben Epochen

herauszuheben und für jede seine Religion festzustellen, wäre trotz-

dem verkehrt Wohl ist das ausfuhrbar und au^^eführt für die

Epoche seiner Vollendung; aber frisches Leben sprengt die Schnür-

bnist des Systems. Als Goethe im August 1779 angesichts seines

30. Geburtstags einen stillen, ernsten Rückblick auf sein Leben

14*
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wirft, trä<jt or in sein 'i'agcbnch die l)c(lout*;aino Boniorkiirij^j ein,

dass er sieh iii „^öltliehen Dingen so kurzsinnig nnidreiite". Und
wenn 8ic mir für einen Augenblick in seine Frankfurter Zeit

folgen, werden Sie den Beweis dafür finden.

Ein „wahnsinniger lieligions-Venichter", wie der Strassbui-ger

Professor Stöber wilhntc, war der Jüngling nicht, der im August

1771 in das Vaterhaus /ainickkehrte; war er doch verständnisvoll

für Jiiii^^Sülling eingetreten, den Pietisten aus dem Wuppcrthal,

der sonst vielfach mit seiner kindlichen Frömmigkeit und felsen»

festen Zuversicht aaf Gottes Anshülfe nor %)Ott erntete, begann

er doch an Herders und Hamanns Hand den Urquell aller Poesie,

Kunst und Weisheit in der ältesten Religion der Menschheit za

erfassen und dadurch seine alte Bibelfreude neu zu beleben, ja trat

er doch damals selbst in zwei anonymen Schriftchen als eifriger

Verfechter eines warmheragen Bibelglaubens auf und schloss be-

geisterte fVeundschaffc mit dem Propheten der Zeit> dem Züricher

Üiakonus Joh. Ku.s|). Lavater und einen innigen Seelenbund mit

dem spfiteren Glanbensphilosophen Fr. H. Jacobi, der das Recht

des unauslöschlichen Drangs die Gottheit zu glauben der ünm^
Uchkeit eines wissenschaftlichen Beweises zum Trotz behauptete.

Freilich mit der stauen Orthodoxie mag er nichts zu thun haben,

aber er hat „ein Christentum zum Privatgebrauch**, wie er es

nennt» ein G^ühlschristentum mit mystischen Zügen, Gott ist ihm

unendliche Liebe. Wer ihre Grenzen bestimmen wollte, würde

sich noch mehr verrechnen als der Astronom, der sieh um viele

Millionen Meilen tauscht Diese gottliche Liebe ist Mensch ge-

worden und die Hingabe an sie ist Glaube. Aber gerade dieser

Glaube erleidet nun im Drang des Lebens schnell starke Erschütte-

rung: unmerklich ln?ackelt das eigentlich Christliche ab; der Wege,

die zur Höhe der Gottesgemeinschaft im Gefühl führen, giebt's

ja so viele. So klingt uns ans dem Mahometentwnrf jener Tage

das Wort des Propheten entgegen: „loh war nicht allein, der Herr,

mein Gott, hat sich freundlichst zu mir genahl — Siehst Du ihn

nicht? An joder stillen Quelle, unter jedem blühenden Baume
b^egnet er mir in der Warme seiner Liebe'', und wenig später

wind dn uraltes Motiv, der Beflügluogswnnsch, religiös vorkUut

und im Ganymed zu dem glühendsten Bekenntnis einer im An-

schauen der Frühlingspracht von sehnender Andacht durchschauer-

ten Seele zum allliebenden Vater. Und dieser gefühlsmassige
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Theismus lifilt mm den nagenden Enttäuschungen nicht Stand,

die die Kn^o der Frankfurter Verhaltnisse, die schmerzvollen

Herzenserfahrungen in Wetzlar und die Furcht zu vereinsamen

ihm bereiten. „Ich wandro in Wüsten, da kein Wasser ist", klagt

er im April 177'> an Kestner, „meine Haare sind mir Schatten

und mein Blut mein Hrunncn", und wcin'ge Monate später nennt

er sich ihm gegenüber einen g('ff's>;t'lten Simson. Wohl meint er

„ein ixissl und all die sicbentaclien JJa-^tsciie sind entzwei**, aber

seine ivuhc ist hin. st:itt des Friedens, der uns aus der Mahomet-

Dichtung entgegenweht, lierrselit iMUi Misstraiien und Murren gegen

(iott, votj dessen erhoffter persrüiiicher Fnrsoi^e und Liebe er

nichts s|iürt(\ Wie eine FrleiK litiuig ist ihm daher in dieser

trüben Zeit das Wort Spinozas : „Wer (iott recht liebt, inuss nicht

verhuiircn, dass (iott ihn wieder liebe", das den schlichten Kiudcr-

glaub« II an eine besondere Einwirkung und väterliche Leitung der

Gottheit als kindi>elie ßegehrlichk<it brnndniarkte und liinein-

locktc in das System jener pantheisti>chen Weltanschauung, die

ihm die hastig „wie auf IJaub" durchforschte Ethik Spinozas bot.

Nun fühlt er sich „im Strudel der Dinge" und wartet, (»b es ihm

belieben möchte etwas ( iescheuteres mit ihm an/.nfangeir. Nun

denkt und spricht er mit Egniont : „AVie von unsichtbaren (icistern

gepeitscht, gehen die Sonnenpferde der Zeit mit unseres Schick-

sals leichtem Wa;ien durch, und uns bleibt nichts, als mutig ge-

fasst die Zügel festzuhalten und bald rechts, bald links, vom Steine

hier, vom Sturze da die Räder wegzuleiiken. W tdiin es geht, wer

weiss es? Erinnert er sich doch kaum, woher er kam." Und

zugleich erfüllt ihn jetzt titanisehcr Trotz gegen den (iott, den

er früher verehrte, ein Trotz, der bald in d«'m Prometheusdrama

seinen dichterischen Niedei>chlag findin solIt<', und eine herbe,

satirische Stimnnmg gegenüber den historisciien Erscheinungs-

formen des Christentinns, wie sie das epische 1' ragnient „d<'r ewige

Jude" zeigt, .,eine trn»bstrichige, in der That mit dem Jicsenstiei

gezeichnete Karikatiu anf hropomorphischer Ausdrucks- und Vor-

stellun^sweise". Aber auch der positive (Jehalt seiner damtilifcn

Kcligion fin(h't seine (icstalt in den poetischen Zwilliiigsbrüdern

jener Tage, dem empfindsamen, weichherzigen WCrtlier und dem

aus härterem Holz geschnitzten, thatkräftigcrcn Hckh'U des Ur-

faust. Zerfallen niit der offiziellen Kirche sind beide, beide ver-

zweifeln am Trost des Christentums; aber jjottlos sind sie nicht
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Mit tief religiöser Empfindung suchen und findf-n beide Gott in

der Natur. Werther fühlt seinen Odem in dem üeschaffeaeo, in

dessen Lebcnsfülle er sich träuineriseh genicssend verliert, wenn

er im hohen Gras am Bache liegt und das Wimmeln der kleinen

Welt zwischen den Halmen beobachtet, oder wenn er auf den

Fittichen der Phantasie dem Laufe des Flusses und dem Flug

des Kraniehs folgt. Aber Gott mit seiner Seligkeit bleibt ihm

bei alledem fern und ungestillt die Sehnsucht, aus dem schäumen-

den Becher des Unendlichen schwellende Lebenswonne zu trinken.

So verfangt diese Nnturempfindung in der imieren Not Und Faust?

Er fühlt den A lliinifasscr, Allerhalter in der Natur, forschend

dringt er in ihre Tiefen, ahnungsvoll schaut sein geistiges Auge:

„Wie alles sich zum (iatizcn webt,

Kins iu dcui andern wirkt und lobt,

Wie Himmelskiifte auf- und niedersteigen

Und sich die goldenen Eimer reichen,

Mit f^egtnuluftcndcn Schwingen

Vom Hinmit'l dureh die Knli -liingm,

Harmonisch all' das All «liin likiingcn."

Und doch keine Befriedigung, und doch ein qualvoll verzehrendes

Schmachten, das Ubersinnliche zu fassen.

W ir seine poetischen SpiegellHlder findet auch der Dichter

selbst in dem niystis( heu l*antlieisuuis „mit seinen dunklen Ima-

ginationen" keinen Frieden; als in der Gestaltung des eigenen

Lebens wieder die Macht göttlicher Liehe liervorzutreten seheint,

da kehrt der Glaube an die persönlii he Leitung (lottcs zurück,

wenn auch der Name noch vermieden wird. „Das liebe Ding,

das sie (iott heissen, oder wie's heisst, sorgt doch sehr für nn'ch",

schreibt er schon in» April 1775, als dei- l'.oucli der (iraien

Stolberg in Aussicht stellt. „Hier läge denn tler (irnndstein meines

Tagebuchs, und das weitere steht bei dein lieben Ding, das den

Plan zu meiner Ivi'ise gemacht hat", so scdncibt er im Herbst in

sein licisetagebuch. Und bald ruft er voll iiungen Danke> aus:

„Das liebe unsichtbare Ding, das mich leitet und schult, fragt

nicht, ob und waim ich mag, ich packte für Norden und ziehe

nach Süden." Der Begriff der Schulung wird somit das Licht

für die duid\len Lebensplade und kehrt <"»fter wi<'der. Wie ihm

der Kampf mit seiner Liebe zu Lili als eine grosse, schwere

Lektion erscheint, so schreibt er bald nach seiner Ankunft in

Weimar: ,jGott weiss, wozu ich noch bestimmt bin, dass ich solche
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Solmleii durchgeführt werde. Diese <ri<'bt mciiiein Leben neuen

Schwung, und es wird aHes gut werden." — So sehliesst sich

Anfanir und Eiuh- der Frankfurter .Jahre trotz Spinozisnnis inid

ranthrisiiHis, trotz Pronietlieus und J'anst wohl zusajunien in dem

Ghiuben an die giUtHehe Liebe und Fürsorge; aber .selbst in dieser

kurzen Spainie Zeit nirgends Stillstiind, sondern ein ewiges Wer-

den, Sichgcstalten und Entfalten. In dir (iesell.sehaft zeigt er

sieh wohl in jenen innuhvollen .Jahren als ein Fastnaehts-(joethe,

der iti übersprutlelndei- Jugentlfiisehe alles bezaubert, „aber nun

giebt.s nach seinem eigenen (leständiiis noch einen, der iuiiuer in

sieh lebend, strebend und arbeitend weder rechts rjoch links fragt,

was von dem gehalten werde, was er machte, weil er arbeitend

gleich innner eine Stufe hr»her steigt, weil er nach keinem Ideale

springen, sondern seine (iefühle sich zu Fähigkeiten kämpfend

und spielend entwickeln lassen will". Und daraus ei*giebt sich

eben die Unmöglichkeit, Goethes religiöse Entwicklung in einzelne

Stufen zu zeri:liedern und diese unt<'r die Rul)riken eines Systems

unterzuordnen. Das einmal Ei'wnrbene wird nie wieder giuiz ver-

loren oder verdrj'ingt, das Nen(? nicht einseitig überschätzt: in der

stürmisclien Sprache des Kraftgenies heisst es in jenen Tagen:

„Mit imiiger Seele fall' ich dem ünuler um den Hals, Moses!

Prophet! Evangelist! Ajiostel! Spinoza (»der Macchiavell! Darf

aber auch zu jedem sauen, lieber Freimd, geht Dir's doch wie

mir! Im Einzelnen sentierst Du kräftig und herrlich, das Ganze

ging in Euren Kopf so wenig als in meinen." Aber der abge-

klärte Mann gesteht ebenso umunwimden in späterer Zeit (1818):

„Ich für mich kann bei den mannigf:ichen Richtungen meines

Wesens nicht an einer Denkweise gemig haben. Als Dichter und

Künstler bin ich Polytheist — Panfheist hingegen als Naturfor-

scher, und eines so entschieden als das andere. Bedarf ich eines

Gottes für meine Pei*sönliciikeit als sittlicher Mensch, so ist auch

dafür schon gesorgt."

So muss ich mich denn bescheiden, die einzelnen Strömungen

aufzuzeigen, die nach einander für sein religiöses Leben bedeutsam

geworden sind, die wohl nnuichmal zu verschwinden scheinen,

aber daiu) doch wieder je und je aus der verborgenen Tiefe an

die Oberfläche emporkonnnen, je nachdem die wechselnden Be-

dingungen der Aussenwelt sind, je nachdem sie zu dem mächtig

fluteoden Gesamtstroru seiuet» Eupfiudungslebens stiuimeu.
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Bas gilt in geanem Vollsinn auch von dem frommen Bibel-

tauben seiner Kindheit, wie vieles andere in Goethes Wesen auch

ein schönes Erbstfick seiner Mutter. Wie Frau Ajas Sprache in

ihrer wohlthuenden Frische ungesuchte Anklänge und Worte aus

der Bibel in Hülle und Fülle zeigt, so ruht auch ihre tiefe Herzens-

bildung fast allein auf diesem Buch, und ihre sprudelnde Froh-

natur, ihr nie versiegender köstlicher Humor quillt einzig aus dem
Grund eines patriarchalischen Glaubens, der sich immerdar, auch

in Not und Leid« im Schosse eines ,4^eben Vaters unterm Stemen-

selt^ weiss.

„In alttcstamentlicher Gottesfurcht brachte sie", wie der Solm

ihr nachrühmen konnte, „ein tiUlitiiies Leben voll Zuversicht auf

den unwandelbaren Volks- und Familieugott zu"; gleichweit eiit-

fernt von voreiliger Freigeisterci als von entrer, nnfj:?=tlicher Recht-

Rauhigkeit, war sie doch nicht umsonst ein Kind der Stadt, in

der vordem der fromme Spener durch seine Coilegia ]iietatis die

starren kirchlichen Formen mit neuem Leben zu erfüllen gesucht

hatte. Und der Knabe, der in dem Hans am Ilirschgraben auf-

wachst, nimmt in seine empfängliche Seele früh diese Eindrücke

auf; die liibel wird ihm eine Quelle des Glaubens und der Poesie

zugleich. In lebensvoller Gestalt treten ihm besonders die alt-

testiimentlielicn Formen nahe, imd die Meriansclien Kupfer der

grossen F«jliobibcl beleben die biblischen Erzählungen in seiner

Einbildungskraft. Mochte die trockene Moral des landläufigen

Keligionsnriterriehts „weder der Seele, noch dem Herzen zusagen",

mochte der I'hIc Konfirinandenunterricht eines fast TOjähriijen

l'farrers, der nur das dognialisehe Gerippe und die „loci" taktfest

einprägte, /.icmlicli spurlos an dem Knaben vorübergehen und die

anfangs eifrig uaeligesehriebeueu Predigten Pütts mehr und mehr
ihre Anziehungskraft verlieren, so konnte ihm doch nichts seine

tiefe Ehrfurcht und hohe 1 jcgeistcriuig' für <lie Bibel rauben, aus

ihr floss sein (ilaube, ein .schon in seinen Anfängen duivhaus

doguienfreies ( 'lni<ten( um uu't stark alttestanientlicher l'ärbung.

Die liilder zur ( n ^chi, ht. .lo-rphs, die nach seinem Entwurf für

den Königslcntnanl gemalt wniden, uiul die wundcrsainen poeti-

schen (icdanken über die I löUenlalnt .Ie>u Cluisti k<">nnen nueli

jetzt davon zeugen, und (hiulieher lehren es die erstini Kapitel

von Dichtung und \\':ihrlieit : der kindliclie Opferaltar eine Xaeh-

ahuiung patriarchalischen Kultus, die L^egei^teruug für Klopstocks
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Messias trots des Tfiteriiehen Machtgebote, em Beweis setner

Sdinsucht nach Erbauung der artige Quartbond mit dem Josephs-

epos und geistlichen Oden nicht bloss ein Mittel den Vater zu

erfreuen, sondern vor allem ein Ausfluss der eigenen Bibelfrcude^

und schliesslich die sonntäglichen griechischen Studien nach der

Kirche und der hebrfiische Unterricht bei Rektor Albrccht ein

eifriges Bemfihen um Verstiindnis des Urtextes. Und diese Schil-

derung ist nicht etwa eine willkfirliche Rüokwartsprojizierung aus

späterer Zeit: zwar die von ihm selbst damab erfundenen latei-

nischen Exercitien, die z. R schildern, wie das Kind, nachdem

die Magd es gekämmt hat, mit gefaltenen Händen und gebogenen

Knieen das Morgengebet spricht, haben keine Beweiskraft; aber

' der spatere Dichter bekundet in seiner Sprache eine erstaunliche

Bibelkenntnis, und wie Faust, so hat auch Goethe, wenn ihm „bei

dem besten Willen Befriedigung nicht mehr aus dem Busen quiUen**

wollte, oft genug zur Bibel gegriffen und darf im Hinblick auf

die mancheriei inneren Kämpfe der FrOhzdt doch bekennen, «seine

Neigung zu den heiligen Schriften, sowie zu dem Stifter und zu

den frfihercn Bekennem'* der christlichen Religion habe ihm nicht

geraubt werden konnoi. Wie wunderbar, der junge Leipziger

' Freigeist, ,4er Kirche und Altar hinter sich gelassen** hat, der

seinen Joseph zum Feuer verdammt und „manchmal fiber die Ein-

falt des Kindes ladit, das so ein frommes Werk schreiben konnte",

ffihlt sich duch bei seiner Fahrt nach Dresden zu einem separa-

tistischen Originnl hingezogen und haust dort bei einem bibelfesten,

philosophischen Schuster. In schwerer Krankheit duheitn fiiulet

wie die Mutter, so der Sohn Trost in der Bibel: „Mnii wird

wiederum Weinbei-ge pflanzen an den l>ergeu Siiinuriü; pflanzen

wird man und dazu pfeifen", so lautet das Wuil, das Frau Aja

in der ruj.ss('n>t( ii X<>t ihres Herzens bei der Sti(!hprol)e in ihrer

Bibel findet. Und als der mx h innner leidende Jüngiini: voll

1 kühner IMäne in Strassbur«:; ( inti ifft, da seiih'ij^t er wie die Mutter

in seinem Spruchbuch nach und stösst auf Jes. 54: „Mache den

Kaum deiner Hütte weit, und breite aus die Teppiche deiner

Wohnung, spare sein nicht; dehne deine Seile lang und stecke

; deine Nägel fest; denn du wii-st ausbrechen zur Rechten und zur

Linken.'' „Wundei-sam bewegt", teilt er der Mutter die frolie

Botschaft mit, die sieli noch nach 30 Jahren dai-an erinnert Ja,

er glaubt zu fülilen, wie es in ihm wird und wachst, so sclircibt
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er iD den ersten Strassbui^er Tagen an seinen alten Stubennacht>ar

aus Leipzig, Lünprccht: »Wie ich war, so bin ich noch, nur dass

ich mit unserem Herrn Gott etwas besser stehe und mit sdnem

lieben Sohn Jesu Christo^ und wenig später: ,Jch bin anders,

viel anderSj daffir danke ich meinem Heilande.** NatQrlich wirken

hier die pielastischen Einflfisse der schönen Seele in IßVankfurt

nach. Aber als die Klettenbcigerin geschieden war und sechs

stQrmischc Jahre ihn an Erfahrungen reicher gemacht hatten, als

er der Freund eines edlen Fürsten und damit ,yder Glficklichste

von allen** geworden ist, „die er kennte, schlagt er 1776 an dem

bedeutungsvollen 7. November, an dem er vor Jahresfrist in Weimar

eintraf, wieder wie dort in Strassbui^ in seinem Kalender nach

und findet das Psalmenwort: „Was ist der Mensch, dass du seiner

gedenkst, und dos Menschen Kind, dass du dich seiner annimmst!",

einen schonen Widerhall der dankbar demütigen Stimmung seiner

Seele, (It ii vv mit Fronde in soin Tagebuch eintriigt, und der noch

bei der \\ iidorkehr des Tags im nächsten Jahr nachklingt. Und
auf der Harzroise im ^^'inter 1777 fühlt er sich geradezu von

der j)orsönlichon Fürsorge (Jottos getragen: in einem Bergwerk

löst sich ein Folsstück los und schlägt dicht vor ihm nieder, da

denkt er des Prophetenworts von den Weinbei^eu, das einst der

Mutter Trost geworden war; in seiner mystischen Frömmigkeit

wei*den ihm kleine Bewahrungen niul Erfahnmgen zu Unterpfän-

dorn für weiteres Gluck auf der Lebensreise. „Mit ihm verfährt

Gott wie mit seinen alten Heiligen. M'enn er nun Befestigung^-

zeicheo bittet, dass möge das Fell trocken sein und die Tenne

nass, so ist's so und umgekehrt auch, und mehr als alles Bitten

die überroutterlicbe Leitung zu seinen Wünschen. Darum nennt

er in dem poetischen Niederschlag dieser Heise (iott wieder den

„Vater der I^iobe". \\ ohl hatte er sich früher wie ein von der

unsichtbaren (loissel der FiuTieiiidon Getriobonor gefülilt und ge-

hadert und gerungen mit den Hiuimehiiächton, jetzt ist er gewillt

sich ihnen zu fügen; so heisst's in der älteren Iphigenie aus seinem

eigenen Sinn: „Die G<")tt(T hören gelassen das Flohen, das um

Besehlonniginig kindisch bittet, aber unreif bricht eine Gottheit

nie der Krfüllnng goldene Früchte, und wehe dem Menschen, der

imgediildig sie ertr(^>tzeiul an dem sauren Genuss sich den Tod

isst." I'nd wie liier sein Glaube durch das antike klassische Ge-

wand bindurch schiuimctt, su verlässt er ihn auch nicht, als er

Digitized by Google



1900. Zu Ciocthes religiü»cm Werdegang. 207

selbst auf klassischem Boden weilt und dort» wie er es wohl selbst

nennt, zum Heiden wird. Als auf dem Golf von Neapel sein

8chiH von schwerem Sturm betroffen wird und alles in Verwir-

rung gerSty schwebt ihm mit sinnlicher Deutlichkeit das Bild aus

Merlans Kupferbibel vor Augen, wie Christus auf dem See Tiberias

das Meer stillt, und die Erinnerung an diese seine Lieblingsge-

schichte aus der Bibel macht ihn ruhig und gefasst, ja giebt ihm

die Kraft, die anderen cur Besinnung zuräckzurufen.

Und was ist der Lohn dieser etwas mfihseligcn Wanderung,

wird man einwenden; bedeuten diese äusseren Beweise wiriclich

etwas fQr die Erkenntnis seines inneren Seelenlebens? Freilich

für Goethes Christentum können sie wenig beweisen; aber dass

biblische Einsehlagsffiden niigends in den f^heren Epochen seiner

Weltanschauung fehlen, so mannigfache Gestalten diese auch am
Webstuhl der Zeit eriialten hat, dafür sprechen sie. Das offizielle

Kirchentum mit seinen verknöcherten Formen und starren Dogmen
hat ihn wohl früh abgestossen, aber in dem Rationalismus vulgaris,

der an Stelle der alten supranaturalistiscbon, die Vernunft an den

Buchstaben kettenden Theologie eine natürliche gesetzt hatte und

nicht mehr der Offenbarung, sondern der Vomunft glauben wollte,

konnte sich sein tiefes Gemüt ebensowenig heimisch fühlen.

«Prophetc rechts, Prophete links, das Weltkind in der Mitten.**

Unbekümmert um die herrschenden theologischen Parteien, steht

er in der That als ein rechtes Weltkind da, „Höchstes aller

Erdengfiter ist ihm die Persönlichkeif: w^ mit allen Fesseln

und allem Zwang der Individualität, heisst deshalb für ihn seit

dem Sturm und Drang der Frfihzcit die Losung. „Unter allen

Besitzungen auf Erden ist ein eigen Herz die kostbarste"; eine

neue Welt ist ihm ja au%f^ngen, seit er die Kraft der Worte

mr^dog und nQdnideg fühlt, und ihn dauern die armen Menschen,

ffiik denen der Kopf alles ist''. So reisst er sich auch im Glauben

von dem Gangelband der Kirche und herrschenden Geistesrichtung

los, um seine Eigenart sich ausleben zu lassen und den mächtigen

Drang seines Innern auf ihm gemüsse Weise zu befriedigen. So

suclit er Anschlnss und Förderung bei wählverwandten Gdstmi,

Mystikern und Sektierern, schönen Seelen und religiösen Original-

genies. So erwachst natuigemass in ihm entschiedene Duldsamkeit

ja Achtung g^n jede aus der Tiefe des Gefühls horaus^eborene

Beligionsüberzeugung und zugleich ein geradezu »julianischer Hass"
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gegen olles, was Zwang in Glaubenssaclicn bedeutet, ui^ sollte

CS auch die Maske des Christentums tragen. Das Christentum

als solches steht ihm hoch, ja es ist ihm die höchste vun allen

I\< Ii<:ionen, freilich weder die griechisch-dogmcnbildende Form
desselben, noch die römisch-hierarchische, sondern die der Huma-
nitätsreligion, die Herder in seinen Ideen gefeiert hatte. In des

Freundes freiem Geiste, seine Anregungen nntssend und ausbauend,

hatte er in den achtziger Jalireii die wundervollen Stanzen der

(iclu ininisse gedichtet, auch als Torso ein unveigleiohliehes Werk,

würdig gekannt zu sein wie die Zueignung, die ursprunglieh diese

allegoriselie Dichtung eröffnen sollte. Als der Pilger, den wir auf

seiner M'undeniDg begleiten, zu dem Klosterthor kommt, das vom
letzten Sonnenstrahl beleuchtet, das Kreus mit Bosen ^ht um-
schlungen zeigt, heisst es:

„Das ZeiclH H si» ht er prächtig aufgerichtet,

Das aller Wvh zu Trost und Hoffmutir steht,

Zu dem viel tausontl Geister sich verpflichtet,

Zu dem viel tiiusend Herzen warm gefleht,

Das die Gewalt des bitteren Tods ernk^tet,

Das in so niaiirlicr Sie(:i'>faline weht:

Kill Lal)('(juell dun luiringt <lic niattm Glieder,

Er sueht das Kreuz un<l sehlügt die Augen nieder."

Und drinnen im Klo.ster findet er einen Konvent von 12 Stiftern,

den Repräsentanten der hauptsächlichsten Religionen der Welt, die

alle sieh dem „Iluinanus"' unterordnen, in dem sich die Religion

Jesu verkörpert. Auf den Höhepunkten ihres L<'bens sind die

anderen mit ihm znsamniengekonnnen und inni trauern sie, dass

er sie am morgenden Karfreitag verlassen wird, wenn auch eine

fi-ohlielie ( )sterhoffnniig bleibt. Das dürfen wir tleuten auf eine

Verwandtseliatt aller Keligionen mit der ln"ieh>ten und auf die

l 'mnr)^di( hkeil . dass >ieli da-^ li<"ieji.-.te Ideal hier auf Ertlen ganz

verwirkliche. l ud wenn nach des Hnmanns S( heidi'u I>ruder

Markus an seine Sielle ticten soll. ,,;m ()llenlieit uml Unschuld

der (leberde" „ein Mensch von einer andern Erde", so will das

sagen, <iass „an Stelle der nur liir eine kiu'zere Zeit in<")gliclH'n

vcdlkonnnenen Heliuion iler Humanität, die die Wahrheit aller

Religituien in si< h sehh'essf, die schlichte herzgewinnende (iütc,

Selbstverleugnung und Hi niut ( lii istlich frommer Sittlichkeit tritt"

(Seil). Lessings Ideen in n< ik ni (i< wandel Wohl ruhen die Re-

ligionen auf göttlicher Offenbarung, aber sie tragen doch durchaus
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menschliche (Jestnlt. Die reine AV'ahiluit 1 nicht sich in unend-

lichen Strahlen, alle nieusch liehe Vorstellung ist eine Trübung des

Himcuelslichts

:

„Und wir verehren die Unj^terhliehen,

als wären sie Menschen,

thaton im Grossen,

was der Beste im Kleinoi

tbitt od^ möchte",

heissf8 darnm auch in dem Gottlichen, und Faust sagt: „Nenn's

Glück, Hers, liebe, Gottt Ich habe keinen Namen dafür! Gefühl

ist alles: Name ist Schall und Rauch.«' Und darum soll auch nicht

die alte Streitfrige hier behandelt werden, ob €roetfae ein Christ

war. Bcd ihm selbst finden wir wie auch sonst oft das sie und

non: an Lavater schrieb er einst, er sd zwar kein Widerchrist,

aber doch ein entschiedener Nichtchrist, aber im Alter sagt er

dem Kanaler Mfiller: fßie wissen, wie ich das Christentum achte,

oder Sie wissen es vielleicht auch nicht: wer ist denn hetitzutage

ein Christ, wie Christus ihn haben wollte? Ich allein vielleicht,

ob ihr mich gleich für einen Heiden haltet^ Und tont nicht aus

Fansts Bekenntnis gerade das Wort uns entgegen, das der grosse

Vorkämpfer der Religion unter ihren i fichtern, der Erneuerer

eines tieferen Glaubenslebens , als das Wesen aller Keligion er-

kannte: .,Gefühl ist alles!" Das heisst doch aus dem Podi-chen

ins Theologische fibersetzt: Das fromme Gefühl, vom Ewigen, ün-

enflliclicn und Lncrkennbarcn uni.schlossen und beschlossen zu sein,

ist der Kern aller Religiosität. Und dieses fromme Gefühl hat bei

Goethe besondere Xahning in der Hibel gefunden. Selbst in die

Zeit, wo er nach der Rückkehr aus Italien sich von allen Fesseln

der Konvention und Sittlichkeit befreit und in natürlicher Sinn-

lichkeit „mit festen markigen Knochen" „auf der wohlgegründeten,

dauernden Erde" stehen will, und WO er deshalb der Weimarer

Gesellschaft gerade;^u als der verlorene Sohn galt, reicht jener

Einfluss. Derselbe Mann, der in boissenden Epigrammen einen

herben, ja verletzenden Ton gegen das Christentum angeschlagen

hatte und sich geflissentlich mit dem Reineke Fuchs, der ,>un-

heiligen Weltbibel" abgiebt, um seiner Zeit einen Spi^el vorzu-

halten, da auch in ihr unter Pfaffen- und Schranzenregiment die

scheinheilige Löge zu triumphieren scheint, derselbe Mann vertieft

sich in dem idyllischen Pempelfort mit Jacobi in religiöse Fragen,
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und Jacobi glaubt iho trots des anfiinglicli zur Schau getragenen

Hasses wider das Christentum und menschliche Christen &st dem
Kammerer in der Apostelgeschichte vergleichen £n sollen. „Du

gestandest sii«, schreibt er, »von einem gewissen Christentum, dass

es der Gipfel der Menschlidikeit sei, wolltest, sobald Du meder

au Hause und einigermassen in Ruhe wärest, von neuem die ganae

Bibel lesen, und wie ich Dein Heidentum jenem Dir verhassten

Christentum, das auch ich nicht mochte, vonsog, so zogest Du
hinwieder Demem eigenen Heidentum vor, was Du mein Christen-

tum nanntest, ohne jedoch Dir dieses aneignen zu können.'* Einer

Mugnetnadel vergleichbar, die trotz aller Ablenkung immer wieder

auf den einen Punkt zurückkehrt, sw^t in zitternder Sehnsucht

seine Seele Ruhe und Frieden, und immer wieder steigt die Hoff-

nung empor, dass er in der Bibel, in dem schlichten Glauben des

Kindes an die göttliche Leitung, das Gesuchte finden werde.

„Der JugoiKl Nachtgefährt ist Leidenschaft,

Ein wildes Feuer leuchtet ihrem Pfad,

Der Greis hiiigegon wacht ini( hdlcm Sinn,

Und sfin (icniiit uuirichlicsst (his Ewige",

das ist ein aus des Dichters eigner Erfahrung gcseliöpfter (jcd;iiiko

des Epiinenides. Es wäre leicht, aus den Berichten der Männer,

die den alten Cloethc aus unmittelbarer Nähe kannten, Beweise

dafür zu bringen : der jüngere Voss hörte ihn mit unendlicher

Bewegung, mit innntm (iefühl über l'nsterbliclikeit reden; in den

l'nterhaltnngen mit Kanzler Müller sagt er: ..Her Mensch, wie

sehr ihn auch die Erde anzielit mit ihren tausend und abertauserul

ErscheinungcTi, hebt doch den Blick seluiend zum Hinunel auf,

weil er tief und klar in sich fühlt, (ln>s er ein Bürger jeuva

geistigen Iveiches sei, woran wir den <il:uiben nicht abzulehnen,

noch aufzugeben vermögen", und leiert Zuvei-sicht und Erg( btuig

und die Unterordmmg unter einen höheren, die Ereignisse ord-

nenden W illrn als die cfliten (irimdlageu jeder besseren Keligion;

in den Brit ten an Zelter, den näclisteu Freund seines Alteis, er-

seh<'iiit „l'riede mit (Jott und ein \\Uhlgefallen an wohlwollenden

Menschen" als \\'ahls])ruch und Strebeziel, und schliesslich sehen

wir ihn in den (Jesprächen mit Eckeiinann nicht nur andächtig

in der Bibel blättern, sondern dürfen auch mit bewegtem Herzen

lauscheu, wie der Glaube an Christus und die Bibel in ihrem

rcligiös-sittlicheu Gehalt sich immer reiner gestaltet und entfaltet^
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wie er auob zu den historisohen EndieinuDgafonnen des Christen-

tums Fühlung sucht und Luther als dem Befreier von den Fesseln

geistiger Borniertheit eine freudige Begeisterung wahrt und bewährt,

bis schliesslich das erquickende Gesprachebuch ausklingt in das

prophetische Wort: „Wir werden alle nach und nach aus äxtem

Christentum des Worts und des Glaubens immer mehr zu einem

Christentum der Gesinnung und der That kommen.** Aber ich

darf Allbekanntes nicht wiederholen, und dazu gehört auch, dass

er 1817 zum Reformationsfest eine Kantate diditc tc tnul den

Plan eines Reformutionsdenkmals entwarf, und dass bei seinem

50 jährigen Dienstjubiltiuni in Weimar die theologische Fakultät

in Jena in einer Glüekwünschadresse die VcrdicuBte anerkannte,

die er sich um die wahren Interessen der Theologie und der

evangelischen Kirche erworben habe. Nur auf drei Werke jener

Zeit muss wenigstens kurz hingewiesen werden, in denen sich die

religiöse Stimmung Goethes am deutlichsten ausgesprochen hat,

Pandora, die \\'aiiderjahre und Faust Kinst hatte der Dichter

im Prcmetheuslied das VoUbewusstsein sehupferischer Kraft und

ungemessenen Selbstgefühls sich in wuchtigen Worten heraus-

fordernden Trotzes und Gottesverachtung ergiessen lassen; nun

verkündet die aus dem Meer entsteigende £o8 demselben Titanen:

„Was zu wünschen ist, ihr unten fühlt es, —
Wa> zu geben ist«, die wisscn's drolicn,

Ciross beginnet ihr Titaiicii, ahi-r leit-en

Zu dem ewig Guten, ewig Schönen

Ist der Götter Werk, die lasst gewähren.**

So schlössen einst bedeutsam des Dichters gesammelte NN'erke.

Umsonst also ist die einseitige Titiuieukraft, sie gründet kein

wahrhaft menschliches Leben; nein, alle gute und vollkommene

Gabe kommt ihm von oben : Schönheit, Frömmigkeit, Ruhe, Sabbeth,

Modn; und in frommer Kigebung fügt sich der Greis iH' die

Schranken des Gesddeks. — Fromme Ergebung, Ehrfurcht, das

ist ja andi Kern and Stern in dem Programm religiöser Jugend-

erziehung, das er in der pädagogischen Provinz der Wanderjahre

entworfen hat; das ist das geheimnisvolle Etwas, auf das alles

hinausläuft Und diese Ehrfurcht gilt nicht bloss dem, was Ober

und neben uns ist, sondern vor allem dem, was unter uns ist; das

ist die Religion, die Jesus selbst übte, wenn er die Unwissenden,

Armen und Kranken zu sich emporiiob, wenn er das Widerwärtige
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und Hasaenswcrte seiner eibannenden liebe würdigte, das ist die

eigentlich ohristliohe Heligion. Freilich ein Schleier wird fiber

sein Sterben gezogen, in dem die göttliche Tiefe seiner Leiden

verborgen li^ Nur wenn die Schfiler ins Leben treten, erschfiesst

sich ihnen ^eses Heiligtum des Schmerzes, um ihnen för die

Irr- und Wirmisse des Lebens eine unverlierbare Kraft mitzu-

geben. Spuren dieser Religion findet Goethe wie in den Geheim-

nissen auch hier zu allen Zeiten; aber sie ist ihm die Blüte der

EntwiokluDg, „die, da sie einmal erschienen, nicht wieder ver-

schwinden kann; da sie sich einmal göttlich verkörpert hat, nicht

wieder aufgelöst werden mag,** Und Faust? Idi will niclit den Ver>

such machen, das grossartige Problem des ersten Teils zu lösffli

oder mich durch das Labyrinth des zweiten hitidurchziiwitiden, nur

zweierlei gewinnt hier für uns Bedeutung. Der Faust des jungen

Goethe war die Tragödie eines genialen Menschen, der in tita-

nischer Masslosigkeit und jugendlichem Lcbensüberscliwang von

Schuld zu Schuld for^erissen r<-if ^nr Hölle wird. Der Faust

des alten Goethe, wie er aus dem Verkehr mit Schiller horvor-

wäohst, ist ein religiöses Gedicht, ein Himmel, Erde und Hölle

umspannendes Mysterium, dessen liätsel der Prolog im Himmel

crschliesst, er ist wie das Hiob eine Theodicee, eine lieeht-

fertigmig der gottlichen Vorsehimg, l'nd doch anders als Hiob!

Dort handelt es sich darum, dass der Fromme trotz der aus den

tiefen (Qualen Tjcibes und der Seele aufsteigenden Zweifel an Got-

tes (Jerechtigkeit tJlaulien behält und nicht vom Herrn abfüllt, —
dem Herrn, den Goethe in seine l>ichtung einführt, kommt es

nicht darauf an, ob sein Schützling an ihn glaubt. Noch kurz

vor seinem Tode bekennt Faust mit dürren Worten seineu Un-

glauben :

„Nach drüben ist die Aussicht uns verrannt:

Thor! wer dorthin die Augen hlin/cnd richlet.

Sieh über Wolken Seinesgleichen dichtet,"

l Uli (1( iiiiot h entrcisscn alsbald die Engel des Herrn Mepliistopheles

seine ßeute. Woher dies giWtliclic „dcmioch" der Gnade? Warum
hat an ihm „die Liebe von olx ii tcilgcnomiuen?"

,,Wcr immer ^tn-hcnd .«-ich bemüht,

Den kr>nncn wir erlösen",

(las ist die Antwort aus Engelnumd. Das ist (He „bcs(nulere

Weiäe", auf die, wie im Vorspiel ISutuu höhnte, Faust seinem Gott
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diente. Wohl wur das dn verworreDer Dienst, aber doch hat sich

die göttliche Vcrheissung nun erfüllt, er ist nun in die Klarheit

geführt Und das ist ja wohl der religiösen Weislieit letzter

Schluss bei Goetlie und das Spi^lbild eigenen Glaubens und

Hoffens. Diese Rolij^ion der That und Hoffnung auf die g6ttliohe

Gnade ist der Erwerb seines reichen Lebens; das ist das, was er

Christontuni nennt, und was man neuerdinji^s als die „dontsche kon-

fessionslose licli^Mositat" bezeichnet hat. Von der niederscluuettern-

den Wucht der Sünde weiss diese nichts, und damit bleibt ihr

auch das Verständnis für <li<' Versöiinung (liiicli das stellvertre-

tende Opfer Christi, die Rechtfertigung durch den (ilauix ii und

die W iedergeburt des Willens unter dem Beistand der (inade,

sowie der Segen kirchlicher Gemeinschaft verschlossen; aber sie

bekennt sich in ELhrfurcht su Gott, erkennt in Jesus die voll-

konmienste Verkörperung des Höchsten und Reinsten und aner-

kennt die Bibel in ihrem religiösen Gehalt und „die Hoheit und

sittliolu' Kultur des Christentums, wie es in den Evangelien schim-

mert utul leuchtet". I)(>g;niatisch ein Heide, fühlt sich auch das

Weltkiud Goethe trotz aller Freude an der schönen Erde doch

als Bürger einer höheren Welt. Hier auf dieser Welt rastlos und

selbstlos seine Schuldigkeit /.u thun, ohne sich um jene zu kfim-

sieht er als das beste Mittel an, jene höhere Bestimmung

zu erreichen.

Nur kurze Zeit war dieser Glaube in Gefahr, verloren zu

gehen. Ich meine nicht die Zeit, wo die Kunde von dem Erd-

beben von Lissabon das kindliche Gottvcrtrauen tief erschütterte,

auch nicht die Zeit, wo dogmatische Zweifel den aus kindlicher

Befangenheit und Gebundenheit zu selbständigem Leben erwachen-

den Jüngling durchwühlten. Solche harte Prüfungen und innere

Kämpfe werden ja keinem erspart, der sieh selbst eine Lebens-

anschauung erringen will. Der Kampf beweist gerade, dass die

Kraft des Glaubens noch nicht j^ebrochen ist. Es ist vielmehr

die Zeit, wo der Zauber des Spinozismus Macht über ihn ge-

wonnen, und er in ihm die lanircrsohnte Wünschelrute gefunden

zu haben glaubte, die wild tobenden Leidenschaften des eigenen

Inneren zu beniiiigen und eine grosse freie Aussicht über die Welt

zu gewinnen, „l'nter freiem Hinmiel, in Thälern, auf Höhen, in (ie-

filden luid Wäldern" hatte er schon früh Kühlung heisser Leiden-

sehalt gesucht. Nach dem ersten Liebeskummer in Frankfurt

MooahsttefUi Uer Comcniua-UcavliitcbAfl. 190U. i ri
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hatto ihm die Eiiisninkcit dor Xatur wolilgcthan und ihm die bt^-

goistciieii Worte auf die LippctJ gelegt: „Gewiss, es ist keine

schönere (iottesvenliriiii«; als die, zu der man kein Hild bedarf,

die bloss aus dem Weciibelgcbpräcli mit der Natur in unserem

Busen entsj)ringt."

„Im Grenxenlosun sich zu finden

Wird gern der ein/Aiue wrschwijjden,

Da löst eich aller Überdrura**,

80 konnte er aus eigenem Krlebcu schililmi, wie sieh im Aii-

sehauer» dvv ( iott- Xatui- die W ide l•^j)^üeile des endlieheu Lebens

und Wollens li')sten. I)ies(>m mystischen Zu«: (l(>s eifjenen iiuicrn

entsprach nun der Kern der Spino/istisehen Lehre, wie Goethe sie

fasste; und diese innere Wahlverwandtschaft nuichte ihn zu einein

„leidenschaftlichen Schüler" des vielverketzerten Philos«iphen. Hatte

er einst auf dem Standpunkt gestanden, eine gesonderte Philosophie

sei nieht nötig, indem sie schon in der Keligiou und Poesie voH-

kummen enthalten sei, und hatte er auch später den herrscheuden

Moderichtungen wenig Geschmack al^ewonnen, so liess ihn Spinoza

sobald nicht los, seit seine Ethik im Sommer 1775 durch Merk

in seine Htindc gekommen war: „Ich darf ihn doch ein wenig

behalten? Ich will nur Rehen, wie weit loh dem Menschen in

seinen Schachten und Erdgängen nachkomme." Besonders in den

ersten zehn Jahren in Weimar sehen wir ihn mit Fran von Stcio

in wdhevollen Stunden dem Kult ihres gemeinsamen „Heiligen''

dienen^ dessen Ethik mit ihrer selbstlosen Reinheit ihn reinigt

and lu aushanrender Entsagung leitet FVeilieh bot sich dem
Dichter hier auch etwas gans anderes als im englischen Deismus

und fransösischen Naturallsmus. ,yEln Gott, der nur von aussen

stiesse, Im Kreis das All am Finger laufen Hesse'', musste ihm

ebenso unfunbar sein, wie es ihm hohl und leer ni Mute ward

in der tristen atheistischen Halbnacht, in der beim Naturalismus

die Erde mit allen ihren Gebilden, der Himmel mit allen seinen

Gestimen verschwand. Bei Spinosa lernt er das Irdische sub

Speele aetemitatis schauen, Gott in der Natur suchen und finden.

Wie stimmte das schon xn dem von Natur in dem Dichter ruhen-

den Streben, „sich der ganzen FOUe des Daseins in unmittelbarer

Lebendigkeit zu bemficht^n**. Glauben an Gott nennt er wohl

ein schönes löbliches Wort^ aber als die eigentliche Sell^eit auf

Erden beidchnet er es, „Gott anerkennen, wie und wo er ddi
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offeobart^. Und in diesem Sitm schreibt er aller rdigideen Dog-

matik mm Trote an Jacobi: „Wean Da sagst, man könne Gtott

glanben, so sage ich Dir, ich halte vid anfs Schauen." Und wie

sein j^eiligei^ die Dinge der ESrscheinungswelt, die Natur und

den Menschen, als Attribute des göttlichen Seins fiisst, das wir

nur in jenen und durch jene erkennen, so singt nun der Dichter

von seinem Gotte:

„Ihm ziemt's die Welt im Innern cu bewegen»

Natur in sich, Sich in Natur zu hegen,

So da^s, was in ihn» lobt und webt und ist,

Nie seine Kraft, nie seinen Geist vennisst."

Der ^fetajjhysik uud Theologie scheint er damit für immer Valet

gesagt zu haben; denn „ehe ich eine Silbe ^erd rä <pvaixä schreibe,

meint er, muss ich notwendig die r/ vaixd besser absolviert haben",

und ebenso unumwunden erklärt er: „Ich überlasse £ttch alles,

was Ihr lieligion h&ast und lieis^en niusst . . . Spinoza gjebt

mir den Mut, mein ganzes Ix-ben der ßetrachtimg der Dinge su

widmen." Völlig verfallen scheint er dem Pantheismus und be-

ansprucht deshalb in den lebhaften Auseinandersetzungen mit

Jacobi für sich das Recht „zu schweigen, wenn von einem gött-

lichen Wesen die Rode ist", das er doch „nur aus den rebus

singularibus erkenne". Und dem werbenden Drangen Lavaters

gegenüber erklärt er es für ungerecht gegen alles andere innerhalb

der Menschheit, einer Erscheinung wie Christiis, einer Gruppe

geistiger Erzeugnisse wie den Schriften der Bibel eine so ausge-

zeichnete Stellung zuzugestehen. Ja, er schreckt in dieser Zeit

tiefster iMgriffenheit und Schwärmerei für Spinozji zeitweLse selbst

nicht vor Koiise(|nenzen zurück, die i"auh und roli das sonst un-

antastbare Sanktuarium der I'ersiMilichkeit berühren. Er will da-

mals lediglich ein Kind, ein Glietl der Natur sein und verkündet

im dithyranibiseiien Scliw ung: „Natur . . . Sie hat mich hereingc-

stellt, sie wird micli auch herausfüin'cn. Ich vertraue mich ihr.

Sie nuig mit mir schalten. Sie wird ihr \\Cik nicht hassen. Ich

sprach nicht \ on ihr. Nein, was walw uiul was falsch ist, alles

hat sie gesprochen. Alles ist ihre Schuld, alles ist ihr Ve rdienst I"

In der Natui-forschung erblickt er eine bestandige Aiuiähe-

mng an die Erkenntnis Gottes, und indem er sich ihr hingiebt,

fohlt er seligen Frieden in sein Herz einziehen. Nach seiner

ganaen Vorstellungs- und Lebensart liegt es dem Dichter aUer*
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dings fern, die Schriften seines Plülogophen in einer Folge zu

lesen oder gar „jemals das ganze Gebäude seiner Gedanken völlig

anHchaulich" vor seine Seele zu stellen, aber er sucht das geschürfte

Gold für seine sittliche Weltanschauung auszumünzen. Und da

war es nach seinem eigenen GestSndnis besonders „die grenzen-

lose Uneigennützigkeit", die Ihn fesselte. Das gewaltige ProUem
der menschlichen Freiheit trats der sohmerslich gefühlten Ab-

hängigkeit von der AinsMiw^t sehi^ hier einüsch und restlos

gelöst Der Geist, so lehrte Spinorai, erhebt das Besondere zum
ESwigen und Unendlicheni und indem er alle Dinge rein objektiv

betrachtet, erkennt sie als notwendig und gewinnt dadurch die

Herrschaft über die Affekte, sittliche JßVieiheit und Befriedigung

im Bewusstsem des Ewigen. Das war allerdings dem Dichter

aus dem Hmen gesprochen, der ja von je gewohnt war, auf dem
Gebiet der Dichtung sich über das, was das eigene Hers be-

schäftigte und beschwerte, klar su werden und durch poetische

Objektivierung Ruhe und Frieden des Gemüts wiederzugewinnen.

So war auch das nicht eigentlidi etwas Neues, sondern vielmehr

Klärung und Stärkung der in der Tiefe der eigenen Natur schlum-

mernden Denkart So wenig Lessing und Herder trotz ihres

eigenen Bekenntnisses Spinozisten sind, so wenig ist im Grunde

Goethe ein wirklicher Schüler Spinozas. Schliesslich ist und bleibt

doch der eine der kühle mathematisch denkende Philosoph, der

andere der warm empfindende, lebensvoll gestaltende Dichter;

jener behauptet eine unpersönliche, der Wdt immanente Gottheit»

deren Verhältnis zur Welt nicht sowohl das einer lebendigen

Kausalität, als vielmehr das einer rein logischen Notwendigkeit

ist; der Dichter kann und will den Begriff der Kraft und Thätig^

keit nicht missen und gewinnt so eine Gotthdt voll schöpferischer

Wirklichkeit, deren Kraft allüberall wirksam ist Hier steht eine

auf Erkenntnis, dort eine auf Thätigkeit gerichtete Persönlich-

keit, und so wird praktisch der amor dei intellectuaUs, auf dem bei

Spinoza die irdische Seligkeit beruht, bei Goethe zum „thät^;en

Prisen'' Gottes. So schützt Goethe auch seinem lieblin^philo-

sophen gegenüber das, was er einmal hübsch die Fortifikations-

linien des eigenen Daseins nennt; was zur eigenen Förderung und

Weiterbildung dienen kann, nimmt er mit dankbarer Begeisterung

an, was ihn stören und verwirren könnte, weist er mit entschie-

dener Bestimmtheit ab. Und mag das zunächst nur unbewusst
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geschehen, so wird er sich selbst doch bald darßber klar. Wenn
er Jacobi ersahlt, dass ihn zu näherer und tieferer Betrachtung

der Dinge der Natur niemand mehr aufmuntmi könne als Spinoaa,

so setist er doch bedenklich hinsu, „obgleich vor seinem Bli<^

alle einzelnen Dii^ au verschwimmen scheinen.** Das Wesenlos^

nicht Greifbare des Systems ist ihm ein Mangel: das Abwenden

des geutigen Auges von den E<inaeldingen, das der Fhiloeoph

fordert, um zur Ericenntnis des einheitlichen Ganzen, d. h. der

Gottheit zu gelangen, wäre ein Tropfen fremden Blutes bei dem
Dichterfürsten, dessen „Königreich" nun die Natur wird, dessen

helles »Auge allentiialben die Gottheit in und aus den Einzeldingen

erkennen will, und der mit Faunt sprechen kann: „Nicht kalt

stxumenden Besuch erlaubst Du mir, vergönnest mir in ihre tiefe

Brust wie in den Busen eines l^^reunds zu schauen.'' Aber um
so unverlierbarer nimmt er in seine Welt- und Gottesanschauung

das pantheistisehe Element Spinozns auf. „Sollten wir im Blitz

und Donnf'i* und Sturm nicht die Nähe einer übergewaltigcu Macht,

im BlutenUuft und Luftsäuseln ein liebevoll sich annäherndes

Wesen empfinden dürfen?" fragt er in den Aphorismen und ge-

winnt so für das Gefühl den Beweis füi* das Paseiu Gottes, den

die kritische Vernunft beseitigt hat Ja noch mehr! „Fragt man
mich", so lesen wir bei Eckermann, „ob ea in meiner Natur sei,

der Sonne anbetende Verehrung au erweisen, so sage ich, durch-

aus! Denn sie ist eine Offenbarung des Höchsten, und zwar die

mächtigste, die uns Menschenkindern vrahrzunehmen vergönnt ist.

Ich anbete in ihr das Licht und die zeugende Kraft Gottes, wo-

durch wir allein leben, weben und sind." l ud damit ist es ihra

heiliger Emst. Gelegentlich besucht der Amerikaner Robinson den

Aclitzigjährigen und zitiert, während jener in dem Augenblick eine

JJlume in seiner Hand hält und ein schöner Schmetterling im

Zimmer flattert, den Satz aus I^iunenais, alle Wahrlieit komme
von Gott und werde durch die Kirche mitgeteilt. Da ruft (Joetho

aus: „(jcwiss, alle Wahrheit konmit von (lott - aber die Kirche!

Da ist der Haken! Gott spricht zu uns dmch diese lihnne und

jenen Schmetterling, aber das ist eine Sprache, die diese Spitz-

buben nielit verstehen." Has klingt schroff, aber es ist nicht der

Ausbruch einer augenbh'(l< liehen Wallung, sondern der Austluss

sciuer utiantaslbaren Khrtureht vor der Natur. (Jan/, ähnlieh hatte

er schon vor Jahren Jacobi geschrieben: „Ich bin nun einmal einer
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der ephesüohen Goldsohmiede, der sein ganses Leben im An-
sohanen und Anstaunen uud VerehroDg des bewunderungswfird^n

Tempels der Göttin und Nachbildung ihrer geheimnisvollen Ge-
stalten zerbracht hat, und dem es unmöglich eine angenehme

Empfindimg erregen kann, wenn iigend ein Apostel seinen Mi^
bCligem einen anderen und noch dasu formlosen Gott aufdringen

wilL^ Dieser allenühalben seit der Beschfiftigung mit Spinosa her-

vordetende pontheistische Zug ist nicht widerchristiich, aber auch

nidit diristlich. Wohl haben gerade die tieüsten Gemfiter von

dm Tagen der mittelalterlichen M3rstik bis zur modonen Theologie,

von Meister Eckhart bis Schleiermacher, auch aus dieser sprudeln-

den Quelle Eifaebang und Eibauung geschöpft, aber bei Goethe

fiberflutet eine Zeitlang diese machtige Strömung alle anderen.

„Dieser Gesaiiitbegriff von der Natur als einem grenzenlosen, leben-

digen, nach harmonischen Gesetzen Hich bewegenden Ganzen ist

ihm nun das, was dem Frommen sein Glaube ist: das Fundament

jeder Überzeugung, der Massstab, an dem sich alle andere Er-

kenntnis bewahren mues. Sie ist nicht sein Gott, aber ihre Er-

forschung vertritt ihm zeitweise die Religion", so kennzeichnet Seil

klipp und klar des Dichtei*s damaligen Sbrndpunkt. Es ist Ein-

seitigkeit, aber bewusste Eiinseitigkeit Und wannn diese Einscitiir-

keit? Das JElätscl löst uns der selbst ^^o rätselvolle zweite Teil

seiner Tjobensdichtung. Auf blumigen Hasen gehottet, erwacht

Faust bei Sonnenaufgang aus seinem unruhigen Schlummer; mit

durstigem Auge geniesst er die paradicsisrhe Pracht der erwachen-

den Natur, voll inniger Freude das allübenill sprof^sende üiusend-

stimmigc Leben. Er scimnt bcgoistort, wie allmählich alles erhellt

und erleuchtet wird von dem Strahlenglanz der aufsteigenden Sonne.

„Sil- tritt litTvor! und leiilcr schon ^rdiloii-li^t,

Kohr ich mich weg, vom Augenschnu r/, durchdrungen,

So ist es also, wenn ein sehnend Hüffen

Dem hödislen Wunsch sich troulidi zugerungen,

ErfQliungspforten findet flQgeloffen:

Nun aber bricht aus jenen ew'gen Gründen

Ein Flammeiuiberniass, wir ptehn betroffen."

Scheinbar am Ziel alK r MTnisclic, erkennt er angesichts des Feuer-

meers, das ihn umschlingt, die Grenzen der Menschheit, Und

im Gefühl eigener Ohnmacht kehrt er entsagend der Sonne den

Rücken und weidet das Auge mit wachsendem Entzücken am

stfirmisch brausenden Wasserfall.
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.,All»'iii wie herrlich, diesem Stiimi erspri('<scml,

Wölbt sich des bunten Bogeti8 Wechsch lauer,

Buld reiii gezeichnet, bald in Luft zerflicäscnd

UnüiOT Teribratend duftig kflUe Schauer.'* —
Ich schweige und lasse Faust-Croethe selber erklären und deuten:

,J>er spiegelt ab das menschliche Bestreben.

Ihm sinne nach, und Du begrnfst genauer

Am farb'gen Abglanz haben wir dar* lieben.**

oder wenn Prosa verBtnndlieher ist: „Hinter jedem organischen

Weesen steckt die höhere Idee; das ist mein Gott, den wir ewig

suchen und zu schauen hoffen, aber wir können ihn nur ahnen,

nicht schauen." Seine oft gctuig ausgesprochene Neigung gegen

alles Metaphysische, die klare Erkenntnis von der Unerfoi-sclilich-

keit des göttlichen Wesens und die hervorragend praktische Rieh-

tung seines Gebtes führt ihn von imfruchtbarem Grübeln zur

Naturforschung und zur That. Nicht als könnte jene ihm die

Enträtselung des ewig Ungenannten geben, aber er glaubt durch

jene Betra<*htinigs\veise in die ».A^orhöfe der KeligioD^' zu dringen.

Damit sollte das letzte Wort nicht ti;esprochen sein.

Theologie und Philosophie beti'achtet Goethe im Grunde als

ganz verschiedene Elemente, unähnlich wie Meer und Wasser.

„Der Gott, den er empfand, hatte nichts zu thun mit dem Gott,

den er zu deuten suchte", wie H. Grimm es ausdrückt Aber zum

Hcrunitastcn an den iiberirdischen Geheimnissen hat er keine Zeit

bei der nistlosen Thätigkeit, die aus dem innersten Trieb seiner

Natur n<»t\vendig hervorwächst. Wie Faust den Sinn des Evan-

geliums deutet „im Anfang war die Thut", so antwortet sein

Prometheus auf die J''rag(!:

„Wie vit lcs ist denn Dein?"

mit stolzen Worten:

„Der Kreis, dm meine 'riiätiirkfit erfüllt,

Nichts <iruiit''r und niclils (hiiher",

und lautet des Titani-n schönes Scheidewort in tler Pandora:

„Des echten Mann« s wahre Feii-r ist die That."

In rast- und selbstloser Arbeit sucht er so die bcwimderte ün-

eigennützigkeit Spitiozas nach- imd nmzidjilden. Wohl wirkt die

göttliche Liebe in der ganzen Natur, aber des Menschen Vorrecht

ist es, sie in sich besonders mächtig werden zu lassen, edel, hülf-

reich und gut zu sein, damit kommt er dem Göttlichen am näch-

sten. „Was hilft alles Ki'euzigeu und iSegnen der Liebe, wenn
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sie iiiclit thatij; wird", .scliricb er einst an Frau von Sttiin, und

als er einmal hei Jean l*anl das ^eistreichelnde Wort las: „T)Qr

Mensch hat drittelialh Minuten; eine zinn lilcheln, eine zu seufzen

und eine halbe zn lieben: denn mitten in der Minute stirbt er",

so setzt der ninuuermüde (ireis unt<'r diesen sentitncntalen Über-

schwung für seinen Enkel die Lehre:

„Ihrer sechzig hat die Stunde,

Ober tensend hat der Tag:

Sohnlan, werde Dir die Kunde,

Wae man alle- leisten rnng."

i^ber viele unentwiekelte Anlairen im Menselicn weisen auf eitie

bessere Zukunft hin, da wir sie in diesem Treben nicht entwickeln

können." So wird iiim auch dt r liegriff der Thätigkeit zu einem

Pfad in die Vorhöfc der Kcligion, indem er ihn zu dem uner-

schütt^'rlichen Glauben an die persönliche Fortdauer nach dem

Tode führt „Wenn ich bis an mein Ende rastlos wirke", klingt

es uns aus dem Munde des Achtzigjfdirigen entgegen» «so ist die

Natur verpflichtet^ mir eine andere Form des Daseins aosuweiBeDr

wenn die jetzige meinen Geist nicht ferner aaszuhalten vermag/'

Ein andermal heisst es: „Tch möchte keineswegs das Glück ent-

behren, an eine künftige Fortdauer zu glauben, ja ich mik-hte mit

Ijorenzo Medici sagen, dass alle diejenigen auch für dieses Leben

tot sind, die kein anderes hoffen", und endlich meint das wohl

auch die tiefsinnige Mystik der seligen Sehnsucht im westöstlichen

Divan: Der Sehmetterling, der des Lichtes begierig veri>rennt» ist

das Symbol und die Deutung lautet:

„Und so limg' Du die^; nicht hast,

Dieses „Stirb und Wurde!"

Bist Du nur dn trüber Gast
Auf der dunklen Erde.**

Ebensowenig wie den Glauben an einen persönlichen Gott

hat also Spinosa dem Dichter den an die individuelle Unsterblich-

keit rauben können. „Diese beiden Glaubensartikel", sagt Grimm,

„bekemit Goethe, ohne Beweise zu verlangen oder zu geben, er

hat sie, sie sind in die Fundamente seines Daseins eingemauert'*

Freilich klatft in jener Epoche edelsten Menschentums eine weite

Kluft zwischen seinem Glauben und dem Christentum. Aber die

Fordfikationslinien seiner Individualität sind kerne chmesische

Mauer. Wohl erweitert die italienische Reise die Kluft noch mehr,

aber es kommt die Zeit» wo auch dieser Grieche den Herrn gern
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sehen mochte. Und wenn in der Bibel der HeffTi als auf dem
Fest die Griecheo ihm nahen, in freudiger Bewegung spricht: Die

Zeit ist gekommen, dass des Monschensohn verklärt werde, so

dfirfen wir es als eio hcrrh'ches Zcu^niis der Kraft dos Christen-

tmns aiinelmien, dass sich unsichtbare Fäden zu allen Zeiten von

Hüben nach Drüben ziehen und als einen scIiöik ii Trinmph des

Genius christlicher Keligiou, dass auch er scbliesslieh aus seiner

kühlen Ablehnung zu warmer Anerkennung, ja Annäherung an

das Christentum durchdringt Oder was ist es anders, wenn in

der Iphigenie des modernen Heiden der echt christliche Gedanke

stellverti'etender Versöhnung sieghaft hervorbricht, wenn unter dem

Einfluss des bewunderten „Alten von Königsberg" sieh seine Ab-

ne^ung gom^n die ganse iCuItursphäre der christlichen Keligion

in nihige W ürdigung wandelt, wenn er zwar daran festhält, dass

das VV'ahre sich nie rein verkörpere und deshalb Separatist bleibt,

aber doch den frohen Glauben hegt, dass das Wahre „wie Glocken-

ton ernst fretmdlich durch die Lüfte wogt" und sich als entschie-

denen Protestanten fühlt, oder wenn er schliesslich - - und damit

darf auch ich schliessen — das rührende Werben der Gräfin

Bernstorff nicht schroff abweist, sondern mit einem ruhigen Be-

kenntnis seines eigenen Glaubens beantwortet: „Bleibt uns nur

das Ewige jeden Augenblick gegenwärtig, so leiden wir nicht an

der vergängiiciicn Zeit. Kcdlich liabe ich es inciii Tycbeinng mit

mir und andern gemeint und bei allem irdischen Treiben immer

aufs II(>chste hingebliekt; Sie und die Ihrigen haben es auch ge-

than. Wirken wir also inunorfort, sn lange es Tag für uns ist . . .

Und so bleiben wir wegen der Zukunft unbckünnnert! In unsers

Vaters Reiche sind viel Provinzen und, da er uns hier zu Lande

ein so fnihliches Ansiedeln bereitete, so wird gewiss auch für

beide gesorgt sein . . . Gedenken Sic meiner in beruhigter Treue.*'



Die Deutschen Gesellschaften des 18. Jahrhunderts

und die moralischen Wochenschriften.

Ein Beitrag xur Geschichte des deutschen Bildungsiebens.

Von

Ludwig Keller.

R«'i moinon Forschungen ril)er die IVuitsehen Gesi llsdiaftcn

des LS. .lalirhunderts, welch' letztere für die (Jesehichte des deut-

sclien Bildungslcbcns von grosser, noch langst nicht genügend ge-

würdigter Bedeutung geworden sind, fiel mir eine heute selten

gcworaene Zeits< In-ift aus dctn Jidire 1738 in die Hände, deren
Hcnuisirrbcr sich ciiicu Px'wundrrer inid Nachahmer des „ersten

wocheuth'clicu Sittcnlehrers", des berühmten Addisonsehen „Zu-

schauers'' nennt, der aber iui übrigen seinen eignen Namen wie

den seiner Freunde sorgfältig verschweigt
Ein obcrflaeblichcr Einblick in den Inhalt der Wochenschrift

erweckte bei mir allerdings den Kiudruck, dnss der Heraus^(-^or

sein Vorbild keinesweus erreiclit liat. Indessen fand sirli unter

mancher Spreu ein Aufsat/, über dessen philnsnuhiseheii Wert man
streiten mag, der aber in der Behandlungsweise einer wichtigen

fVnge und in deren Beantwortung 8o charakteristisch ist, dass er

eine l 'nterla;^n' füi' die Beiirteilun- (ianzcn darbietet. Er ge-

währt einen tiefen Kinbliek in das Wesen und die Natur der

moralischen Wochenschrifteti und der geistii;en Bewegung, der sie

dienten. Als es mir nun bei weiteren Nachforscliungeu gelang,

dem Verfasser und den Kreisen, denen er angehörte, auf die Spnr
zu kommen, entsohloss ich mich, den Aufsatz selbst und die Er-
gebnisse meiner Forschungen der Öffentlichkeit zu übeigeben. Die
wichti<;en Se)i!u-<sfol;;cnm<reii , die sieh daraus in verschiedener

IJielitun«; zieheii lassen, ül)eilass(' ich dem Urteile des sachver-

ständigen Lesers und bemerke hier nur, dass die gewonnenen
Ergebnisse ein überraschendes Licht auf die Anfange
der »Sozietät der Freimaurer** in Deutschland werfen.

Ober dsi gütUklin Ursprniig der Religion, iisbesondm dts ChristeBtiis.

„l iiter denen Kinwürfen, w<»init man, s(^tw<»hl in den altetj

als itziiren Zeiten, den i^öttliehen l'rsprnr)|x der Iveii^ion

hat Btreitig machen wollen, sind sonderlich dre}', welche die Frcy-
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geister cur SchwSehmig ihres Anaehens') gemeiniglicli su gebrau-

chen pflegen. Sie geben nemlich vor, dass so wohl die Vorstellung

von einer Gkitthat, als auch der Dienst, den man ihr erweise^

theüs von der Furcht» theils von der Unirissenheit der Ursachen

der Dinge, theils auch von der List und Verschlagenheit der

obrigkeiilichen Personen heirOhre.

Ich habe mir schon längst vorgesetjEt gehabt^ die Nichtigkeit

dieses Vorgebens, und deren Unwahrheit auch in meinen Blättern

ausEufnhren, und nach und nach in verschiedenen StGcken su

zeigen, wie die Religion aus keiner von den angeffihrten Ursachen

entsprungen S€y, sondern einen weit hdhem und reinem Grrund

habe. Ich glaubte, um so viel mehr dazu berechtiget zu s^'n,

weil man meine Mitbrfider*) an einigen Orten unter die Zahl der

Beligionsspotter zu rechnen pfl^|;t, und noch immer in dem Wahne
steht, es musste in Beligionssachen mit uns so gar richtig doch

wohl nicht seyn. Aus was fOr einem Grunde man solches mnth-

nuttset, will ich eben nicht untersuchen. Ist aber das blosse Ge-
heimhalten unserer Gebrauche dn genügsamer und hinlang-

liehw Beweis, dass wir Schwärmer, oder Spötter, oder Freygeistcr

se^ mGssen? Sollte man uns daher mit Recht ffir Ungeheuer der

Natur halten düi'fen, und uns etwas vorrficken können, wozu kein

vernünftiger Mensch fShig ist, und welches ihm die ärgste Schande

bringen wÖrde, wofern es mit Wahrheit von ihm könnte gesagt

werden? Noch zur Zeit bin ich so glücklich gcwosen, dass ich

nicht den Schmerz und Verdruss habe er&bren dürfen, den mir

ein sdlcher grausamer Vorwurf raachen würde. Ich will mich

auch dahin bestreben, dass icli ihn niemals zu fürchten habe. Hat

man es gleich zuweilen hier und dar an nuMiien Aufsätzen getadelt,

dass ich meine Eriiuilitiungen zur Tugend nicht mit den Gründen

der gottlichen Weislit it unterstützt^ und aus den heiligen liiicliern

unserer Religion einiire l?eweise zu mchrerem Nachdrucke lier-

holetc: So hat man doch daraus nicht schliessen können, dass ich

ein Verachter derselben sevn mfisste. Ich habe es an mehr als

einem Orte nicht undeutlich zu verstehen g^ben, mit was für

Hochachtung ich die geoffenharten Wahrheiten ansehe. Dass ich

mich ihrer aber in diesen Blättern noch nie bedient habe, und

') Nämlich des Aui^ehns der RcUgion. Die Schriftleitung.

*) Ober diese Blätter siebe das Nachwort

*} Wir werden die „Mitbrfider" weitor unten kennen lernen.
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auch nie bedienen wcrclo, gcseliicht desw^en, weil ich iiiclit glaube,

dass sie auf eine Schaubüliue gehören, wo man die Thorheiten der

Menschen lacherlich vorzustellen sucht.

Man wird mir diese kleine Vertheidigung meines bislierigen

Verfahrens^ die allhier gewissennassen eine Ausschweifung vun

meinem Vorsätze seyn kann, gfitigat verzeihen. Ich habe damit

einem und dem andern von meinen lieben Ticsern geantwortet

die es mir tlieils mündlich befohlen, theils auch schriftlich zu ver-

stehen gegeben, dass ich zuweilen aus den Lehren des gitttlichen

Worts etwas anführen möchte. Ich vergnüge mich herzlich über

ihre Liebe und Zuneigung zu diesen reinen (Quellen. Alles aber,

was ich zur Erhaltung und Vermehrung derselben thun kaim, ist,

dass ich sie 2u denen crleuehteterj Ijeljreni verweise, welche, wenn

ich so sagen darf, die Schlüssel zu diesem Bnmnen des Ix^bcns

in Händen haben, und eines jeden Durst sattsam stillen werden.

Es mag für mich genug seyn, wenn meine Aufsätze sie nicht

auf dem Wege dahin verhindern, sondern ihnen vielmehr in etwas

dazu beförderlich seyn. Und dieses kaim ich mir, nicht gans

ohne rrsaclie, versprechen. Doch es wird Zeit seyn, auf mein

eigentliches Vorhaben zurück zu gehen.

Als ich das letztemal etwas später, als gewöhnlich, in unsere

Versatiunlung kam: So fand ich meine Mitbrüder bereits in einer

ernsthaften Unterredung begriffen. Ich durfte nicht lange zuhören,

um die Materie ihres (Gesprächs zu erfahren. Es kam, so viel

ich verstehen konnte, auf die Frage an, ob die Religion von der

List ujul Verschlagenheit der Gesetzgeber oder Regenten sey her-

vorgebracht worden. Ich weis nicht, wer es musstc gewesen seyn,

der zur Bcscheinigiuig dieses Satzes das Hvempel des Ninna vor-

gebracht hatte, welcher vorgei^ebcn, dass er des Nachts mit der

Göttin Egeria alle/cit eiti (lespräch iiielt, in welchem sie ihn alle

die (iesctze lehrte, die er dem Volke vortrüge. Denn Aristius

I>emo])hil gab eben zur Antwort, als ich kam, Numa würde nie-

mals diese Gespräche erdichtet, nocli vit'lweniger vorgegel>'ii iiäheii,

dass er seine Anordmuitren von dieser (uHtin lernte, wenn niciit

schon bcy den Römern vorher citiiger Hegriff von einer Gottheit

ge.wesen wäre, und wofern er nicht walirgenommen hätte, dass sie

eine Neigimg zur Religion von sich hätten blicken lassen. Ich

leugne gar nicht, sagte er, dass es nicht einige Könige und

Tyrannen sollte gegeben habe, welche sich der Keligion, oder, dass
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ich besser sage, des Abeiglaubens bedienet» ihre Henschaft m
biestigen. Wir fiaden davon so viele Beyspiele, dass man es

nothweodig mgeben muss. Allein, folget denn daraus, dass die

Religion also eine Erfindung der Regenten sey, weil sie von einem

und dem andern zu seiner Herrschsucht gemissbraucht worden?

Wer so schliessen wollte, der müsste auch behaupten, Pythagoras

habe die Musik erfunden, weil diesor Weltweise seinen Schülern

befohlen, solche zur Stillung und Besänftigung des GemOths zu

gebrauchen. Lässt sich nicht vielmehr daraus abnehmen, es müsse

schon voihor ein Begnü von Religion dag^esen seyn, ehe jemand

an die Aufrichtung einer Republik habe denken können? Denn,

wofern das nicht wäre; wie hatte man sich ihrer zu seinen hoch-

mfithig^ Absichten bedienen können? Man sidit es noch täglich,

dass diejenigen, welche andere hintergehen wollen, sich gemeinig-

lich derjenigen Gemuthsbeschaffenheiten, welche sie bereits an-

treffen, zu Nutzen machen, nicht aber erst neue bey ihnen er-

wecken.

Ich bin ganzlich deiner Meynung, antwortete ihm hiemuf

Mentor. Wenn die Religion nur erfunden wäre, den Pöbel im

Zaume zu halten: So würden die Weisen davon frey scyn, welche

alle listige Kuns^iriHe und Betrügereyen der obr^keitlichen Per^

sonen leichtiich einsehen. Allein, diese sind in Vertheidigung der

ReUgion oftmals die allerheftigsten gewesen. Ich besinne mich

auf eine Stelle aus dem lactantius, deren Inhalt ungeföhr so

lautet: Wenn sie die Religion erdichtet haben, uns, ja das ganze

menschliche Geschlecht zu hintergehen : So sind sie keine Weisen

gewesen. Denn ein Weiser kann nicht lügen. Aber gesetzt, sie

hatten die Unwahrheit gesagt; wie hat diese Unwahrheit doch so

glücklich seyn und nicht nur die Ungelehrtcn, sondern auch einen

Plato und Sokrates hinters Licht ffihren können?

Deinophil fuhr darauf wieder fort. Je mehr ich dieser

Sache nachilcnkc, (It'stuwnnigcr kann ich mirs einbilden, das» die

Regenten die Urheber der Religion seyn können. Wir sehen, dass

wir fiberall eine Religion antreffcru si<' soy auch nun von was für

einer Art sie wolle, wahr (h1( r falscli, rein oder unrein, nach dem

der Verstand eines jeden Volks aiifuckläret ist.

Dieses ists, was ich eben vorbringen wollte, fiel ihm Free-

port in die Rede. Denn auf im iiu ii 1\< i>(>u habe ich angemerket,

dass auch unter denen Völkern eine Art von Gottesdienst zu
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finden wej^ die sonst keine Geaetse haben, niemanden unterworfen

sind» and nach ihrem eigene Gutdünken leben. Ich habe theils

selber solche wilde Völker gesehen, die keine bürgeriiehe Ge-

Bcllsclmft unter einander hatten, theils mir sie auch von andern

glaubwürdigen Personen beschreiben lassen, und dabey allezeit

gefunden, dass sie einen Samen des Guten und Wahren und der

Keligion in ihren Herzen gehabt haben.

Der Baron de lu Ilontau unterstfitste ihn. Eitelfeind er-

sählt ja selber in seiner Beschreibung von Canada, auf was für

Art die Wilden daselbst iluen grossen Geist verehren. Zeigt denn

nun dieses nieiit suttsam an, dass die Verehrung einer Gottheit

nicht durch die Obersten im Volke köiuie gestiftet, oder zur

Ueberwsiltigung der andern eingeführt seyn ? Diese Völker haben

ja keine Obrigkeiten; woher haben sie denn die Ehrerbietung

gegen ein Wesen gelernct, von welchem aie ihre glücklichen oder

unglücklichen Zufälle herleiten?

Eben daraus, verfolgte Demopbü| dass wir überall eine Art

des Gottesdienstes antreffen, wollte ich nun einem Vertheidiger

dieser so ungereimten Meynung, dass die Üeügion ein Werk der

Herrsucht sey, zu überlegen geben, ob man sich wohl einbilden

könne, dass alle obrigkeitliche Personen und Fürsten, die grössten-

theils sehr weit von einander entfernt sind, und keine Gemein-

schaft mit einander haben, einmfithig auf den Anschlag gefallen

wären, sich das Volk durch die Furcht vor den Göttern unter-

tliänii;; zu niaelien, und durch die Religion desto nachdrücklicher

zu verbinden. Wenn er nun dieses ja für möglich hielte: So

wollte ich ilin fragen, woher es doch allen wohl geglückt, dass

sie dem ganzen menschlichen Geschlechtc eine Furcht vor einem

Dinge beybringen können, welches nicht allein weder geschehen

ntieh begriffen werden kann, sondern auch, wie er si Ibst vorgiebt,

die McMscIu ii mit Furcht und Schrecken jingstiget. Sollt«' es so

leicht angegangen scvn, alle Menschen auf einmal durch dergleielien

Betrug in eine eleiitle Sclaverey des Leibes und der Seelen zu

werfen".' Ist es ancli wohl glaublich, dass man einen solchen Be-

trug niemals sollte gemerket haben? Sollte es auch wohl den-

jenigen unbekannt geblieben seyn, welche die nächsten nach dem

Fürsten waren, und duich deren Hände das ganze I^uid regieret

wurde, dass die l'reyheit der Bürger durch eine ver.^tellte Gottes-

furcht unterdrückt würde? Ja, ist es auch wühl ghiublich, dass
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so viele Könige und Regenten selbst von diesem Kunstgriffe

niehts gewnsst hitten, welche sich eben so sehr, als die fibrigeo

Unterthanen, vor einem solchen Nichts geffirchtet? Oder, wie

ist es zugegangen, dass sie dn von ihnen selbst gemachtes Hirn-

gespinst für etwas wirkliches in der That angesehen haben? Man
hat es nunmehro schon über sweytausend Jahr der Welt voige-

sungen, die ReHgioo sey eine Eidichtung der Stifter neuer He-

publiken, und indessen hat sie doch nichts von ihrem Ansehen

verloren, sondon gilt noch eben so viel, als sie vor dem gegolten

hat. Hieraus dünkt mich, könne genugsam geschlossen

werden, dass sie durch keine List der Menschen erdacht,

sondern uns von Natur eingeprägt sey.

Als ich nun diese Untenedung mit angehört hatte: Öo fing

ich endlich auch an, und sagte: Es wird dieses, was ihr itxu von

der Religi(Mi überhaupt gesagt habet, noch mehr erhellen, wenn

wir die christliche Religion ansehen. Sie hat mit der Auf-

richtung einer Republik und deren Gestaltung gar nichts su thun.

Ihr Urheber stiftete keinen neuen weltlichen Stat Sie diente

auch nicht, ein grosses Ansehen, ein grosses Vermögen, oder

andere Bequemlichkeiten und seitliche Güter zu erhingen. Denn,

ungeachtet sie zu der zeitlichen Glücksdigkeit ebenfalls beförder-

lich ist, und es ihren Verehrern niemals daran mangeln lass^ als

in so fem solche eme grössere Glückseligkeit, die bestfindig ist,

dadurch erhalten: So kann sie doch zur Unterdrückung und

UeberwSltigung der Völker nicht angewandt werden. Denn sie

predigt von lauter Güte, Liebe und Sanftmuth. Zwar hat sie die

Wut, Verschlagenheit und Macht vieler Rennten überwunden

und den grüssten Theil derjenigen Welt, deren AnfiUlc und Haas

sie lange ertragen, durch ihre Lehren sich unterworfen. Wodurch

aber hat sie diese Gewalt eriangt? Nicht durch Waffen und

Kriegsheere, smulem durch die Geduld, durch den Untergang

und durch die Ermordung^) der Ihrigen. Wer hier nicht ihre

göttliche Kraft erkennen will, und hier noch behauptet,

sie sey auch eine Erfindung der Obrigkeit, mit dem
muss man, seiner Unfähigkeit, oder seines verruchten

Herzens wegen, ein Mitleiden haben.

Hieibey lieasen wir es diessmal in unserer Unterredung be-

*) Das beini das HSrtyrertum der Uungeo. Die Schriftleitnng.
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wenden. Ich kam aber bey dieser Gelegenheit auf die Gedanken,

dass die Freygeister selbst dadurch, dass sie voi^nbcn, die Reli-

gion sov von den Stiftern eines Staats erfunden worden» ihre Nuts-

barkeit in einer liepublik wider ihren M'illen behaupteten. Wenn
diejenigen, welche neue Reiche aufgerichtet» dabey an die Religion

gedacht haben: So ist es bloss deswegen geschehen, weil sie

solche io einer wohleingerichteten Republik für unentbehrlich ge-

halten, wie si(^ es denn auch in der That ist. Man hat noch

kein ordentliches Reich gefunden, wo man nicht eine Art eines

Gottesdienstes angetroffen; und die weisesten Gesetzgeber haben

alleseit zuerst an die Religion gedacht, ehe sie andere tiesetae

VOTgetragen.

An statt aller andern Zeugen, will ich nur die Vorrede des

berühmten Gesetsgdbers der Lokrienser, des Zaleukus, anführen.

Man findet sie noch bey dem griechischen Schriftsteller Stobaus,

welcher zum Unterricht seines Sohnes viele weise Sprüche der

Heiden zusammen getragen hat. Sie ist mir so schön vorgekom-

men, dass ich folgende Uebersctzung davon gemacht habe, womit

ich dieses Blatt beschliesscn will: „Ein jeder Einwohner, so wohl

in der Stadt als auf dem Lande, soll vor allen Dingen von dem

Daseyn der Götter völlig überzeuget seyn; und er wird auch nicht

daran zweifeln können, wenn er nur den Himmel ansieht, wenn

er nur diese ganze Welt brtrnchtet, wenn er nur die Einrichtung,

Ordnung und Zusaninicnstinimung dieses Weltgebäudes erwegct,

welches weder das Werk eines Mcnsclicn, noch die Wiiknng eines

blinden IJngefährs seyn kann. Diese Götter niuss man, als die

Urheber aller wirklichen Güter, deren wir geniessen, anbethen.

Ehi jeder soll also sein Herz so zubeieiten urul einrichten, dai^s

es von aller All der Befleckung frey scy, weil es gewiss ist, dass

ein böser Mensch Gott nicht ehren kann, welcher an prächtigen

Ceremonien keinen Gefallen hat, und nicht, wie ein Geiziger,

durch gross<' kostbare Opfer, sondern einzig und allein durch

Tugend, und durch eine beständige Neigung gute Werke zu thun,

vcrs()hnt wird. Daher soll sich ein jeder bestn-ben, so viel als

ihm möglich ist, so wohl in seinen Gedanken als in seinem Wandel

gut zu werden. Dieses wird ihn bey Gott lieb untl angeneiun

machen. Er soll eher Schim[)l und Schande über sich neinneu,

als hiervon nachlas.sen, und denjenigen für den würdigsten Bürger

halten, welcher viel lieber sein gaazes Vermögen aufopfert, als
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dem Wohlstande und der Liebe mr Gerechtigkeit entsaget Die-

jenigen aber, deren Letdenscbaften so heftig sind, dass sie diese

Regohl nicht einschen, noch einen Gefallen daran haben können;

deren Horz von Natur zum Bösen geneigt ist, Männer oder Frauen,

Büi^r oder Fremdlinge sollen sich crinnon, dass es Götter gebe.

Sie mögen ihr Wesen und an den Donner gedenken, den sie alle-

zeit in Hiindcn haben und auf die Gottlosen zu werfen bereit

sind. Sie mögen sich allezeit den erschrecklichen Augenblick des

Todes vor Augen stellen, /m wciehoin sie alle über kurz oder iai^

kommen werdeti, und in wolelu in das Andenken der Ix^mgenen

Uebelthaten die Seele eines jeden Verbrechers mit den grausam-

sten Gevrissensbisaen quälet, welche von einer fruchtlosen Reue,

dass man sein Li'ben nicht nach den Vorschriften der Gerechtig^

keit eingerichtet hat, begleitet werden. Ein joder soll also, &Bt

bei allen seinen Sohntten, auf seiner Hut stehen, als wenn der

Allgenblick des Todes nahe wsire, und auf eine jede von seinen

Handinngen folgen würde. Dieses ist ein wahres Mittel, für die

Vorschriften der Gerechtigkeit utid P>ilii|;keit bestandig eine Hoch-

achtung zu h<^en. Wenn ihn aber der böse Gei^t -/nm Bosen

treiben will: So fliehe er zu den Altaren und Tempeln der Götter,

als den sichersten Schutzörtern wider die Ungerechtigkeit. £r
sehe sie bestandig als die härteste und g^U8ainst(> Tyrannei an;

er bitte um den Beystand der Götter, um alle Ungerechtigkeit

von ihm zu entfernen. Aus dieser Ursache nehme er auch seine

Zuflucht zu Ijcuten, die wegen ihrer Frömmigkeit und Tugend in

grossem Ruhme stehen; er höre sie von der Glückseligkeit red-

licher Leute und von der Strafe, welcher die Bosen nicht entr

gehen, reden."

Wir werden die moralische W ochenschrift und die Brüder-

schaft, aus welcher die obige Abhandlung stammt, weiter unten

kennen lernen. iSnstweilen müssen wir mer vorwegnehmen, dass

derartige Kundgobun^a>n, sumal wenn es sich um grundsätzliche

Fragen handelte, nicht ohne ausdrückliche Zustimmung der „Sozie-

tät", der der Verfasser angchr»rte, an die Öffentlichkeit gelangten.

Die Bedeutung des vorliegenden Aufsatzes liegt daher darin, dass

wir in ihm eine für die Auffassungen und die Eigenart der betref-

fenden SorietSt und der mit ihr ^eichstrebenden Gesellschaften

kennzeichnende Kundgebung zu erkennen haben.

Johann Jitachim Schwabe, der sicli selbst späterhin in

einer gelegontlii Ik n Äusserung als Herausgeber und Verfasser der

MuoatsltciU; der Coiut>Qiuii-<jic84-ll«cii«ft. 1S9U. 1A
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Wochenschrift verrSt^), war am 29. September 1714 zu Magdebui^
geboren^ und hatte um das Jahr 173*2 dir T'niversitat Leipzig
b(vo<ron, lim Tlioolofrio zu studioren. Nach Alt.-chliiss soinor Stu-

dien war i'V I l(»fni('istcr in einem voniclnncn Hause gcwdidcii und
hatte als solcher lleiscn gemacht, dii' ihn zu längerem Aufenthalt

nach England f&hrtcn. Nach Leipzig zurfiekgekehrty eatsohlosB er

sich, auf die Annaluuc eines kirchlichen Amtes zu verzichten und
zunächst, trot/dt iu ihm eigenes Vermögen fehlte, als freier Schrift-

steller einen \\ irkungskreis zu suchen. Er näherte sieh dem Manne,
der damals der anerkamuite Ffdirer im Kampfe für das nationale

Bildungslebcn war und dessen Verdienste beute andi von denen
noch nicht genug gewürdigt werden, die in ihrer Wehansdbauung
auf seiner Seite stehen, Johann Christoph Gottsched und dem
Verlagsbuchhätidler liernhard Christoph Hreitko]>f, imd aus

den ersten flüchtigeren Beziehungen erwuchs allmählich ein enges

Zusammenwirken, das von JSchwabe geflissentlich, aber, soweit

Gottsched in Betracht kam, sehr vorsichtig in der Weise gepflogt

wurde, dass er sich seine Unabh£ngigkeit bewahrte. Jm Jahre
1750 nahm er eine Stelle als Custos an der leipziger Universitnt.«!-

Bibliothek an und wurde im Jahre 1765 ausserordentiicher Pro-
fessor der Philosophie.

Bis an seinen Tod war Schwabe ein thätiges und in diesem
Kreise hervoimgendes Mitglied der ,»Deutschen Gesellschaft^ in

Leipzig, deren Ansdiauungen und Geistesrichtnng unverkennbar
für seine litterarisclieii Bestrebungen und seine persönlichen Be-
ziehungen von Bedeutung geworden sind

V^on diesen Beziehungen erscheint als besondejs wichtig die-

jenige zu dem Staatsmann Friedrichs des Grossen, Jacob Friedlich

Frhm. von Bielfeld (1717—1770), der ebenfalls Mitglied mehrerer
Deutscher Gesellschaften sowie der Kgl. Akademie der Wissen-
sehaften zu Berlin war*). Diese Tu Ziehungen, deren Entstclu«n

wir nicht verfolgen k()nncn, füluten sj»ätcr dahin, das-s Schwabe
des Biel fcid „Lehrbegriff der 8taati«kunst'* (Institutions politiquos),

der in zwei Bänden im Jahre 1760 in französischer Sprache er-

') In stiner luindKcbriftlich auf der StadtbibliotliL-k zu I'rni (>!.<«. H ist.

HpIv. vi. :;ri, i;. ig, 4.')) crhiiltcnon Selirift : „IJrevis notitia Alphal>etica

K|»lieim ri<ltiiii LilUTiiriaruin". (Nach freuiullicher Mitteilung des» Homi Prof.

ur. von Mülinen in Horn.)

') Über ibn »iobo den nicht sacldicb und rubig gehaltenen Artikel

Waniek» in der Allg. DciU. Biographie Bd. 33, H52 ff. Der Aufsatz bedarf
mannigfacher lU>ricbtigung.

*) Ea it)t wahrscheiDlich, dass Schwabe auch Mitglied der „Vertrau-
ten RednergßselUebaft" war, die in engen Benehongen zur Deutschen
Gcsellbcbaft »tand. Leider sind Gber die entere geringere Nachrichten anf
uns gekommen.

*) Über Bielfeld, der mit Joh. Stenb. Jordan die Groasloge an den
drei Weltkugeln bogrüiM I. te, s M.H. der O.G. 1888 S. 134 u. öfter. Ferner
Allg. D. Biogr. Bd. 2 ä. &24.
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schienen war, unter Gottscheds Iffitwii^ng im Jahre 1761 ins

Deotsclie übersetzte und erläuterte.

Über die Geschichte imd die Verfassung der Deutschen
(u'sollsehaft in Leipzig erfaliror) wir Einie^es ans der Dniokschrift,

welclie im Jahre 1727 „mit Brcitkoptschen Sciiriften" auf Kosten

der Gesellschaft unter dem Titel „Nachriciit von der erneuerten

Deutschen Gesellschaft und ihrer jetzigen Verfassung^ erschienen

ist und die auf der Rückseite des Titels sondorbarorweisc ein

(iedicht des Arniinianers Hugn (irotins enthält. Die Sdirift

ist dem Hoi( Iisirraf<'ii Emst Christoph von Manteuffel gewidmet,

der damals iSächsisciu'r Stimts- und Cabinets- Minister war und
vielleicht schon in dieser Stellung, nachweislich aber spater die

schwierige Kuost übte, zwei Herren gleichseit^ zu dienen*).

Die ,,Nachricht" legt Wert danuif, festzustellen, dass es sich

bei der erneuerten Deutschen (iesell^cliaft nicht lun eine „aller-

erst neuerstaiuleiie ( iesellsohaft" handele. Es seien nur in den

Einrichtungen einige wichtige ^Vuderuugen getroiieu worden; diese

neueste Vmassung wolle sie beibehalten, „es wäre denn, dass sie

mit der Zeit irgend von einem grossmüthigen Printzen eines

höheren B( ystands gewürdigt werden sollte,'^ d. h. die Sozietat

und ihr l^eiter waren von dem Wunsclie und der Hofinunir i^e-

leitet, dass aus der freien »Sozietät gelegentlieh (sine „Königliclic

Sozietat'' werde, und einer solchen Umwandlung waren die vor-

genommenen Reformen bereits angepasst

Die Scluift nimmt auf ein im Jahre 1722 ( ix liienenes

Schediasma de Institut« Socictatis Phih)-Teutonico- Poeticae in

Leij>/ig Bezug, das aus einem tiiihereii l^iitwiclxhmgsabsehnitte

der Deutschen Gesellschaft stanunt und wiederholt dessen Angaben,

wonach diese Sozietat in dem ,^Palmenorden" und den gleich-

artigen Gesellschaften des 17. Jahihuuderts ihre Vorgängerinnen
erkennt. Die „Nachricht" halt es (S. 29 ff.) für nötig, sieh zu

rechtfertigen, dass sie den einfaclicn Namen Deutsche (Jesellseliaft

angenommen habe. Es gebe iiocli immer Liebhaber verblüm-
ter und allegorischer ^iaujen" und Leute dieser Art würden
es der Deutschen Gesellschaft verdenken, dass sie sich nicht „einen

hübschen, künstliehen Namen" nach dem Vorbilde des „Palmen-
Ordens", „TanrH'U-Ordeiis*', „S(rhwanen-Ordens", „Blumen-Ordens",

„Tauben- und Schäfer-Ordens" auso-edacht habe. Es wäre nicht

schwer gewesen — fährt die „Nachricht" fort, sich z. B. „Phi-
lurenische Parnassus- Brüderschaft"') zu nenneu; indessen

entspreche dies dem deutschen Geschmacke nicht mehr; die

*) Friedrich der Groisc , ak desHen begeisterten Verehrer sieh Man-
teufFcl in I^rliii Ix'kannto, entlarvt»' di'ii clK-malitr'ii Minister als Diener
fleiner Feinde und verwies ihn als Agenten Hruhlä aus :<eineni Lande.

') Dass die Mitglieder der altan „Deutschen Soaetfiten** aidi (wenigptau
in gewiaaeu Oradeo) Brfider nannten, iet bekannt.

16»
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italienischen Akademien hätten sich durch ihre seltsamen

Namen zum Spott gemacht; demnach sei es der Deutschen
Gesollschaft nicht zu taten gewesen, mit einem ^fl^legorischen

Namen" aufzutrotcii.

Auä diesen Erklärungen gebt hervor, duss die ^^'ortführer

der Reform von den angebliä sum Spott gewordenen alten

Sozietäten einigermassen abBurfieken und neue Formen einsufOhren

wünschten.

Es war etwas Wahres daran, dass diese Nnnion und Formen
unwirksam geworden waren; aber die Manner, welche etwa geglaubt

hatten, dass sich die Brüderschaften der „Akademien" mit einigen

Federstrichen in blosse litteratur-Vereine umwandeln liessei^

sollten eine grosse Enttäuschung erleben, und es sollte sich rasch
zeigen, dass der prosso Znsammenhang, in dem nicht nur die

deutschen, sondern aucii die ausserdeutschen Sozietüten unter ein-

ander standen — eiutlussreiche Mitglieder der einen (icsellschaft

gehörten sehr oft sogleich viden anaerm an — derartige grund-

sätsliofae UnigestidtungoB ausserordentlich erschwerte. Die not-

wendigen Reformen hatt<in unter der Führung der alten englischen

Sozietäten und unter dem Schutze eines ninehti<ren Fürstenhauses

bereits seit 1717 in ganz anderer Richtung eingesetzt und indem
es letzteren gelang, ciiiflussreicbe deutsche „Gesellschafter^' (dazu

gehörte auch Schwabe) auf ihre Seite su riehen , erfolgte wider
die GctttscliedschenYersuche bereits smt 1734 eine Gegenströnumg,
die mit der Ausmerzung ihrer Gegner leider zugleich die sehr

wichtige sprachlich-litterarische Tbätigkeit der alten Sozietäten

stark in den Hinteigrund drängte.

Die Sosietäten und Akademien des 16, und 17. Jahrfanndots

waren, wie bemerkt, Brüderschaften, die den gansen Menschen
umfassten und die fSop das Leben geschlossen waren. Die Not
der Zeit hatte sie gezwungen, die allgemeinen Aufgaben und Ziele,

die ihnen vorschwebten, vor den Auixen txcfäiirlichcr Gegner zu

verhüllen, und wenn sie damit auch nichts anderes thateu, als was

in früheren Zeiten unter den ältesten Christengemeinden Brauch
gewesen war, so hatte ihnen dies Verhalten doch vielfache An-
fechtungen eingebracht. Sie Hessen sich dadurch indessen nicht

beirren und betliätigten ihre Wirksamkeit nach aussen in dem
Eintreten für sittliche, wisseuscliaftliciie und sprachliche Ziele, die

nach ihrer Überzeugung für die Wohlfahrt der Menschheit dien-

lich waren.

Vieles von der Eigenart dieser Sozietäten, auch die Vorliebe

für die Naturwissenschaften'), war auf die Angehörigen der Deut-

schen (jesellsciiaft in Leipzig, deren Mitglied Schwabe frühzeitig

geworden war, übergegangen.

) Über Gottachods astiirwiM. IntenMen s. Bugen Wolff, Gotiached
U (1897) Ö. 18.
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Zoniehst erseheiiit er, wie das naeh der Stellung der beiden

Manner nicht anders sein konnte, als GottschedB Sichfiler und
Mitarbeiter. Die Üborsetan^^ und Ubcnirbeitungen, die er an-

fertigte, scheinen auf Anregungen Gottscheds zurückzugehen; es

verdient dabei Beachtung, dass nicht nur diese beiden Männer,

sondern auch andere Mitglieder der „Deutscheu Sozietät" sich

vornehmlich auch die Verbreitung englischer Werke angelegen

sein Hessen; den Verlag solcher Arbeiten uberoahin datui Breit-

kopf, der in diesen Fragen vielleicht mehr war als der blosse

Verleger. Die' Zeitschrift, welche in den ersten Abschnitten des

Zusammenwirkens dieser drei Männer den Aussenstehenden die

Anschauiuigen der Deutschen Gesellschaft vermittelte, waren die

Critischen Beiträge, su deren ersten Bande Schwabe bereits

einiges beigetragen hatte. Es scheint, dass diese Beitrage und die

Kmpfehlung Gottscheds es waren, welche Schwabe die Aufnahrae

in die Deutsche (Jesellschaft verschafften; denn nach den „Grund-

regeln" der D. G. genügte auch nach den Keformeti vou 1727
keineswegs die einnudie Meldung und Bdtragssahlung, sondnn
aus der alten ,iBndenchBitf war die Bestimmung übernommen
worden, dass der Aufnahme eine sorgfältige Prüfung des Kandi-
daten vonmjrehen müsse, und dass treheinu' Abstimmtmo; gelte;

thatsachlich wurden nur sulclie l*r'i-s(»nen aufgenonunen, tür welche
ältere Mitglieder Bürgschaft leisteten, wodurch eiuc gewisse Gleich-

artigkeit der Oesellschaft gewährleistet wurde.

Aber diese litterariscnen Arbeiten waren es mit nichten, die

den Geist Schwabes vornehmlich beschäftigten; trotzdem er der
Theologie den Rücken gekehrt hatte, waren es gerade die religiösen

Fragen, die seine Teilnahme erweckten, nur dass es sich bei den

bestehenden Zustäuden vou selbst verbot, diese Fragen in einem
von der herrschenden Kirchenlehre abweichenden Sinne dffentUdi

zu erörtern.

Es lag im Charakter Gottsclieds und entsprach den Reformen
des »lahres 17j?7, dass er die Deiitsrhe (icsrllschaft in den Bahnen
des litterarischen W'reins festzuhalten suchte und die Leitung der

neuen Bewegung, die seit einiger Zeit unter dem Vorantritt Eng-
lands innerhalb der alten Sosi^ten des Festlands Boden gewann,
anderen Händen überliess. Während die Schweizer „Gesellschaf-

ten", an ihrer Spitze Bodmer und Breitinirer, bei*eits seit 1721 mit

der Herausgabe einer Wochenschrift vorangegangen waren, die

diesen Einfluss deutlich erkenneu liess, blieb Leipzig zurück, und
als man hier endlich auch soweit war, war es nidit Gottsched,

sondern Schwabe, der mit Hfilfe Breitkopfs die Sache in die

Hand nahm.
Die Gründe, die Gottsched zu dieser Znrnekhaltung bewogen,

lassen sich mehr ahnen als bestimmt nachweisen. Obwohl für die

Streitigkeiten innerhalb der Leipziger Gesellschaft, die schon 171^4

begannen und die im Jahre 1738 mit dem Austritt Gottscheds
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endrten, gewiss manclicrlci Anlasse vorhanden gewesen sind'), so
kann man sicli doch der Vonnutnnp nicht erwehren, dass die

Koinio da/u in den unter Manteuft'els Sehnt/ seit 1 727 vur-

geiiouiiueucn Kcfonnen lagen und die, wenn sie unter Gottscheds
Emfltiss Auch im fibrigen Deutschland zur Durchführung kamen, aus
den neuen Gesellsehaften mehr ein Konknrrens-Untemehmen als

dne Förderung der alten werden lassen konnten. Thatsache ist,

dass sich Gottsched im Jahre 1737 infolge der Sehwieriirkeiten, in

die er geraten war, an seinen Patron, den Herrn von Manteuffel,

um Schutz wandte, und dass letzterer ihm den Kat erteilte, Gott-

sched möge sich um die Protektion der Jesuiten in Dresden
bewerben^. Wenn man darin nicht einen Hohn erblicken 'will, so

kann man nur annehmen, dass Gottsched, der immer noch auf
eine Berufung nach AVien hoffte, sich die Mitglichkeit offen ge-
halten hatte, eines solchen iSchutiies teilhaftig zu werden.

Wie dem auch sein mag, so ist sicher, dass in demselben
Augenblick, wo Gottsched mit Manteuffel, Dresden und Wien
Fiililung suchte, schwere Spaltungen in der Deutschen Gesellschaft

eintraten und ein Teil der Nlit^licdtT, darunter Schwabe, sich ihrer

Beziehungen zu England erinnerten ) luid hier feste Anlelmung
fanden, ohne indessen deswegen die Mitgliedschaft der „Deutschen
Sonetat^' in Leipzig aufzugeben.

Die Akademien und Sozietäten der alteren Zeit hatten zwar
bereits vielfach die Litteratur in den Dienst ihrer Anschauungen
und deren w^irksamer Verbreitung unter den Ausscnstchenden
gestellt, aber periodische Schriften sittiich-religi«>scn In-
halts tauchen erst um das Jahr 1700 in den Kreisen englischer

„Alchymisten" auf. Der „Alchymisl^ Richard Steele (geb. 1675
zu Dublin) b^ann im Jahre 1701 mit einer kleinen periodischen

Schrift, der er den Titel gab: „The Christian Hero" ').

Dieser Zeitschrift folgte im .Jahre 170!) eine andere ähnliche,

der „Tatler** (Plauderer), lieren Hei-ausgcber und Mitarbeiter ihre

Namen verschwiegen, die wir aber in Steele und Addison kennen;

*) Der Präsident der D.O., Job. L. Mosbeim, «shreibt am 12. .Tiili

1738 an (lottschods Nnchfolper im Senior.il, .Inli. Fr. May in Ix'ipzig: „Die
Ursache der Trennung, die Herr Prof. Ciuttttciicd angicbt, Hclioiuct mir die

rechte and wahre nicht zu sein." S. Emnt Krokcr in den Mittefl. «ob der
D.G. Bd. IX Hrft 2 8. :1S.

^ S. Danzel, Gutt«cbcd u. äciue Zeit. Lpz. 1S4S. S. 20 f.

Gleidueitig mit Sdiwabe foder ahbald nadiher) wurden in die
D. r;. zu Tyoipzig auffTPiioramon : 1) D, Paul Odttl. Wcrlhof, K^'l. (;ro.<-*-

brittani8chcr Hof-Mc<liku8; 2) JD. Ucurg Guttl. Richter, Kgi. Uru«äbritta-
nischer Hofrat nad Prof. Med. in G6ttm|ren; 3) Job. Georg von Maycrn,
Kpl. (irosöbrittaiiischer Hof- u. Knnzlt ira». Das gocliah im Jahre 17'3(;. —
Der zutiehuiendc EiiifluKH vuii Freiiuuurc-rn in der D.G zeigt »ich auch iu

der Anfnahme Rodmers (1737).

*) Dr. r. Masc-hnioior, Addison.«) Bcitiüge ZU den moralischen
Wuciiumiulirifteu. liustockcr Di^ts. 1872, S. I.
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die Zeitschrift begjinn, als die Whi<js ans Ruder j^ekommen waren.

Im Jahre 1711 ward das Erscheinen eingestellt, aber an ihre

Stelle trat seit dem 1. März 1711 der Spcctator (Zuschauer),

der besonders durch Addisons Beiträge berfibmt geworden ist und
eine erhebliche Bedeutung, nicht nur fOr England, sondern auch
für das Festland gewonnen hat. In Deutschland war es zuerst

Hambui^, wo in den Jahren 1713 und 1714 eine moralische

AVochenschrift erschien, die sich an das Vorbild Addisons an-

schloss. Letzterer wandelte den „Spectator" seit 1713 in den
„Aufseher^ (Guardian) um, und gab, als im Jahre 1714 das Haus
Hannover den englischen Thron bestiegen und sich den Gesinnungs-
genossen Addisons getiähert hatte, den „Freelioldei"" heraus, der

sich die rnt» rstüt/ung der neuen Dynastie zum Ziel set;cte.

Keine dieser Fortsetzungen und Nachahmungen erreichte

indessen die Bedeutung und den grossen ESnflnss des „Zuschauers".

R. Bacon und John Milton waren es, deren Ansichten sich der
„Spectat« )!-" anzuschliesscn suchte und deren Andenken bei jeder

(leh'uenlicit darin erneuert wurde. In Übereinstimmung mit diesen

gn)sscn Ft)rschern vertrat der „Speetator" die Gnmdgedanken des

Christentums, doch mit der Massgabe, dass man dem kirchlichen

Dogma gegenüber Freih^ Kess, während man die sittlich-religiöse

Seite stark betonte und die praktischen Folgerungen daraus zog.

Addison erklärte sich bestimmt als (iegner der gleichzeitigen

„Freideidxer" und .,Freiujeister" und es ist allseitig anerkannt, „dass

alle seine das religiöse üebiet streifenden Erörterungen und Be-
trachtungen den Hauch einer echten, ungeheucbcltcu Frömmigkeit
tragen**^).

Besonders wichtig sollte auf deutsohem Spraohgelnete die

Thatsache werden, dass sich in der Schwei/ eiin'ge geistvolle

Männer fanden, die den in London aufgenonimeiicn l'aden in

wirkungsvoller W eise weiter spannen. Seit 1721 gaben m Ziaich

Mitglieder einer Sozietat eine moralische Wochenschrift unter dem
Titel „Discourse der Mahlern" heraus, die sieh vom vierten Bande
an einfach unter dem Titel „Die Mahlei"" einführte. Die Namen
des Herausgebers und der Mitarbeiter wurden verschwiegen, wir

wissen aber, dass «Johann Jaeub liodnier (U)5)S — 178;») und
J. Jac. Breitinger (1701— 1774) die geistigen Trager des LTnter-

uehmens waren, dieselben Minner, die ans der Geschichte der
„Deutschen Gesellsohaften** hinreichend bekannt sind. Es ist

wichtig, '/.n wissen, dass diese Wochenschrift alshidd innerhalb

der übrigen deutschen Sozietäten vielfach gelesen ward imd z. B.

auch in Leipzig bei den Brüdern und Gesinnungsgeuusseu Au-
klang fond').

') MascluiK'icr a. O. 8. L'O.

S. den Auszug aus dem Briefe Jobano L'lricb Königs vom 2Ö. März
1724 bei Eng. Wolff a. O. 8. 41.
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Daa Vorwort des ersten Jahrgangs beginnt mit folgender

WidmuDg:
lyAn aen Edauchten Zuschauer dor Engellndisohen Nation.

Erlauchter Zuschauer

!

Dieses Werck hat euch seinen Ursprung, einen Theil seiner

Methode und vielleicht alles dasjenige zu danken, was es artiges

hat" etc.

Die Wocliensohrift trug (1721), wie gesagt» den Titel:

,J>ie Disoourae
der

Mahlern"

aber auf demselben Titelblatt war ein Kupfer angebracht, das

dne Art von Inldlioher Erläuterung dee Haupttitels gab, nämlich

die Gestalt eines Maurers mit SchurKfell, Hammer und Rieht-

echeit^ entblössten Annes und eine Arbeitermfitae auf dem Kopfe.
(Näheres s. MM der CG. 189S S. 41 f.)

T)ass dies keine zufällige Wahl ist, beweisen die übrigen auf

dem ritclbilde angebrachten maurerischcn Symbole, und wenn das

Haupt der „Deutschen Gesellschaft^ in Bern, Johann Geoi^ Alt-

mann, einige Zeit (1737) später an Bodmer schreibt: „Schliesslich

bitte, an Junker Wvss und Herrn OrcU (es sind die Mitarbeiter

Bodmers) wie auch die ganze ehrende Soeietät der Herren
Freimaureren meine gehorsame Complimeute abzulegen"'), so

ist damit bewiesen, dass Bodmer sehr früh nahe Beziehungen zur

„Sodetät dar Freimaurer^ beseaaen hat
ist notwendig, daiaiif hinsuweisen, dass um diese Zeit,

wo der Name l'reimaiu'er zuerst in die deutsche Litteratur ein-

geführt wird, ausdrücklich von der „Sozietät der Freiniaurei"" die

Rede ist Das ist keineswegs zufällig, sondern es entspricht dem
damals fiblichen Gebrauch und der in amtUchen maureriBdien

Schriftstficken jener Jahrzehnte befolgten Übung. So heisst es in

der Bestütigungs-Urkunde des wichtigsten maurerisclu n Dokuments
der Anfangsjahre, des sogenannt«-!! Konstitutioneubuchs, die am
17. Januar 172.'{ von dem (Trossineister, dem Herzog von Wharton
und dem Deputierten Grossmeister Joh. Theoph. Desaguliers aub-

gefertigt und unterzeichnet worden ist, dass „dieses Buch in der

Vierteljahrs-Versammlung , . . von der Sozietät bestätigt wogdea
ist" 2). Diesem innerhalb der englischen Grossloge angenommenen
Sprachgebrauch entsprechend ward der Ausdruck auch in amtlichen

») Wolff, Gotteched II, 30.
} 8. den Schlug« der Original-Aiisgabe des KcMiatitationen-BudiB Tom

Jahre 1723, wo es heiiBt:

Londou, Üiis 17"^'^ Duy uf Jauuary 1722/1'3.

„At the Qnarterly GoDunimicatkni this Book was . . . approved bf
the Society."

(gez.; Philipp Duke of Wharton, Grand Master,

(gez.) J. F. Deflsguliers, Depaty Qnud Master.
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Verffigungen der G^er verwendet. So heimt es in dem Eriass

des Senats der Freien und Hansestadt Hambuig vom 7. Marz
IT'^S'), diiroli wclclic die Hrüdcrschaft verboten ward, dass „Ein
Iloolnvciscr ivat die Gcscl Isoliaft der Kreymaurcr hier gauas-

lieb supprimirt wissen wolle'* -).

Es ist erklSrIich, dass derselbe Brauch dann aueh in die litte-

i-atur eindrang. Im Jahre 1738 erschien zu Dublin eine später in

Txindon neu herausgegebene wichtige Verteidigungsschrift der neuen
Sozietät unter dem Titel „Relation apologique et historique de la

Soci^t^ des Francs-Maeons par F. G. D. M. F. M.; und Fx'k-

steiu bestätigt in seiner Geschichte der Freimaurer-L<>ge im Orient

Halle (Halle 1844)') die Wahrnehmung, dass der Name ,,Luge"

in den Anfaugsjaliren selten ist; thatsächlich hcisst es in den
hallischen I^ogen-Gesetxen von 1714: „Iv^s fr^re8 sc charaeterise-

ront pendant TAssembl^e du Nom usit^ daus la T(tre8) y(^ei'able)

Soci^t^ etc.".

Damit stimmt es fibereb, dass im Jahre 1748 eine Rede
des zu seiner Zat bekannten Maurers Weber (des Jüngeren) er-

Sellien mit dem Titel: „Dass die Gesellschaft derer Freymaurer
vollkommen und irrrocht sei", tuul dcrartifrc Reispiclc Hessen sic^li

leicht noch zahhcichcr hcil)rii)<rcn. I >;ibei bleibt es eine beniei kens-

werte Thatsache, dass die neue oder, besser gesagt, erneuerte

JSozietat" den alten Brauch „verblfimter und all^rischer Namen"
wieder aufnahm, den Gottsched im Jahre 1727 als veraltet und
dem deutschen Geschmack«- nicht mehr entsprechend bezeichnet

hatte. Man weiss, dass in ITambnrix seit 1(! l.) eine Sozietät „Der
drei Kosen" bestand und dass es Lileieh/eitiire So/ietfiteii des ,,Pahn-

baums", der „Tanne" u. s. w. gab, und dass die italii-niscluM» .\ka-

demien sich als „Sozietäten zur Kelle" *) u. s. w. bezeichneten. Eben
dieselben Bezeichnungen kehren dann sehr frühzeitig in der JSozie-

t&t der Freinianrei"'* wieder.

Es jrab um jene Zeit ausser der berühmten „iSozietat der

Freunde" ((Quäker) viele Sozietäten, die erwähnte „Sozietät dta-

Maler", „Sozietäten der Freunde der Wissenschaften", eine „Sozie-

tat der Alethophilen" u. s. w.; indem die ,jSociety of Freemasons"
den Namen „(jesellschaft" beibehielt, that sie einen Schritt, der

doch nicht ohne Bedeutung für die Erkenntnis der geschichtlichen

'
i I>r f aiii li niis nndcnni rie!<ichts|iuiiktrn hoincrlcrnswcrte Krlass findet

bich volLslaiuligaltgetlruckt ln'i Carl Bröcker, Die Freimaurer-Logen Deutsch-
lands. Berlin, Mittler u. Sohn, 1894, 8. 411.

') ^V(^ltl lins ( 'iiti-ist, .rinm zu Hannover im Jalire I71"i allen Geist-

lichen verbot, liich einer „iji»/,ietäl" anzu.-*clilie!*6en, „deren leges uud statuta
sie nicht vorher wi^sen," 00 besieht ndi das xweifellas auf keine an^^ als

die „Sozietät der Freimaurer^.
•) S. 10.

*) Keller, Znr Geschichte der Bauhatten etc., M.H. der G.G. 1806,
8. 40 f.
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ZuBainmenliSnge zu sein scheint. Wie man hierüber auch denken
nia<;, so ist sicher, dass kirchliche Gegner in jenen Jahrzehnten

behaupteten — /.. V>. in Bern, wo es von der Kanzel herab trcselmli

— , dass die „Dentsclien Sozictiit» n" eine „Hotte von Freimaurern"

seien'), und die ursprünglich freie '„Sozietät der Wissenschaften"

in Mfinchen und ihre Mitglieder wurden als eine Gesellschaft von

„Freimaurern** verdächtij^t -).

Thatsächlich erf;iel)t jode n:ihere l'ntcrsnehniii; dc> Sachver-

halts, dass die fJepier darin im (irosson und (ianzen das rieiitiLre

gesehen liatten: alle oder fast alle diejenigen Männer, die in jenen

ersten und entscheidenden Jiduren geistige Führer der neuen
„Sozietät** oder der Kcole Britannique (wie man damals sagte)

gewesen sind, stellen in einem nachweisbaren Zusammenhang mit

den alten ..Sozietäten" und zwar ti-ilft dies nicht bloss auf

Deutsehland und die Deutseheii (iesellsehafteii, sondern, wie wir

später gelegentlich naciiweisen werden, auch auf die englischen
Sozietäten zu. Der Umstand, dass die Manner, die in der Litteratur

oder in iliren Briefen zuerst den Namen „Freimaurer" gebraueheu

mid sieh dazu bekennen (soweit heute nachweisbar), dnrehwe«; in

Beziehung zu Deutsehen Gesellschaften stehen, deutet ebenfalls

auf die erwäJmte Thatsaehe hin.

In Gottscheds Briefwechsel*) befindet sich ein Brief vom
5. Januar 1738, in welchem eine Gesellschaft von Mannern in

Halle bekennt, dass sie sieh bei ihren Bestrebungen in Sachen
der Litt(>r;i(nr ii;i< h (iottsehed gebildet habe; sie unterzeiehnen sieh

„Die Fre\ niäurer: M. W. T-,. H. B." '). Es ist gleichgültig, wer die

Männer sind, die sich hinter diesen Buchstaben verbergen; wichtig

aber ist, dass sie sich zu dem damals bereits vielfach angefoch-

tenen Nanien bekennen und ihren Zusammenhang mit (lottsched

betonen. I'inige Jahre später (1745) erhielt die „Vergnügte deutsehe

( leselisehaft" in Berti einen Brief von der gleichartigen sogenannten

„W achsenden deutschen tiesellsehaft" in Zürich '), worin es lieisst:

„Man hat hier drei gedruckte Reden aus dem Lager der Fir«-

maurer, davon die von Halle als ein Meisterstöck der Beredsam-

keit unsere Gesellschaft fast entzückt"*').

Andererseits l;is>t sieh beobachten, dass diejenigen Freunde

oder Mitiriieder der Deutschen ( iesellsehaften , welche dein neuen

Namen und dem „englischen System" ablelmend gegenüberstanden,

allmählich auch von den älteren Sozietäten sich al^draugt sahen.

«) Wolff, f;oH>ehe.l II, :^2.

Mannen, C»ct«chiuhtc Bayerns, Ö. 3ü3 ff.

») Bd. ly, 229 f.

Wnniek, F.iiianufl Pvra etc. S. !.">.

Sie liiesö die „Wuchacnde Gfsdlhchaft", die „Wachsende dcuU>ciie

Gfscllffdiflft" ndcr anch wohl einfach die „Deutsche Gesdladiaft''. S. Eugen
Wolff a. 0. s. TS.

•) Woltf, Üottached II, 32.
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Was von Gottsched in dieser Riditun^ feststeht^), trifft aiicli auf

Mantcuffcl zu. Als lotztorom von kcinoui gerinL^oron als Cliristinn

Wolf mitcr (It ii) S. S( pt<'iiil)('r 1714 vlnv in dci' „Sozietät der Krci-

iiiauiei- zu Halle gchaltcue livde des Uiiiv.-Prof Andreas Weber
„Über das Erhabene" verbeissen wurde, antwortete Manteuffel

aemlich wegwerfend, dass er nicht neufi^ierig sei, in die Ge-
heimnisse dieser Leute einzudringen*).

Die Sozietät in Zürich hatte in ihrer moralischen Wochen-
schrift ilucii Znsanuiienhang mit den Freimaurern nur für die

Eingeweihten, uicht aber tiu- du' Ausscnstehenden ausgesprochen;

anR dem Kreise der Leipziger „DeatBofaen Gesellschaft" ging der

er>te Versuch her\'or (freilich unter Verschweigung des Namens
des Herausgebers und der Mitiirbeiter), eine periodische Zeitschrift

zu begründen, die sieh öffentlich zu den (irmulsätzen und, was

wichtiger und schwieriger war, zu dem Namen „Freimaurer" zu

bekennen und ihren Zusammenhang mit der englischen
„SosietSt" KU betonen wagte. Der Freiinaurer, der dies wagte,

war Johann Joachim Schwabe.
Um ilie Kfdudieit dieses Schrittes recht zu würdigen, muss

man sieli erinnern, dass trotz d<'s Sehutzes, w<'lehen tlas Haus
Hannover in England und die (Jrauier in Holland im wohlver-

standenen Interesse ihrer Dynastien den Logen, in deaen sie thätige

Freunde fanden, angedeihen liessen, in allen andern Landern, soweit

sie unter entgegengesetzten Einflössen standen (und dazu gehörte

aiicli Sachsen), ein heftiger Widerspruch sich crlioben hatte — ein

Widersj)ruch , der in öftciitliclicn Anklagen und in tliatsächlicher

Beeinträchtigung derer zum Ausdruck kam, die sich zu dem neuen

Namen bekannten. £& wiederholten sich die Vorp:nnge, die sich

hundert Jahre früher bei dem Aufkommen des Namens „Itosen-

kreuaei" abgespielt hatten; vielleicht wäre es den nuiehtigen (icg-

nern gelungen, den Namen „Freemasons" in ahnlicher Wei«' zu

einem gehässigen und allgemein verdächtigen Scktemiamen zu

machen, wie es bei dem Namen „Rosenkreuzer" gelang, wenn
nicht gerade in den entscheidenden Jahren der Anschluss Fried-

richs des (irossen und tlas wa< liseiide Ansehen dieses Fürsten der

drohenden (iefaiu- wirksamen Abbruch gethan hätte. Dieser An-
schluss erfolgte im August 17!5S.

Schon ehe dies Ereignis eingetreten war, begann (z»i An-
fang Januar 1738) die Wochenschrift „Der Freymäurcr" *) ihr

'
i Tfi Gottschetls „Deutseber Schaubühne" Th. VI (in dem Scbauspiel

das „Te^taiiiont") finden •^ii h (174")) heftige Angriffe auf die Freimaurer.

Wolff, Gott8Che.l II, 31.

„Der Kreymäurer. Im Jahre 17;i8 herausgegeben. Leipzig, verlegt»

Bernhard Christopl» Breitkopf." — Auf dem Titelblatt sieht man ein kleine»

Kupfer ohne symbnli.-t he Anspielung; über dem Kuj)f( r ein kl. Medaillon-

biia, vielleicht eines Lebenden. — Kxeniplare des Buches finden sich in der

Bibliothek der Grossluge Hoyal Vurk zu Berlin mid der Loge zu den drei

Degen in Halle.
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Emeheiiieii tmd swar, wie nicht anders tn erwarten, unter Ge-
heimhaltung des Herausgeben und der Mitarbeiter. Der vor-

Upende Hand — Icidor ist nur ein einziger Jahi^at^ erschienen
— ist schon deshalb oin wichti^os Donkmal der dontschcn

Gcistesgeschic'hte, wfil seine AufWit/e, wie oben bemerkt, die

Anschauungen weiterer Kreise des damaligen Deutschlands wieder-

spiejieln.

Bemerkenswert ist zunächst, dass die Wochenschrift zwar
(liircliiuis in niaiirerischem Geist verfasst und jxesrhri'cbeii . abfr

keineswejxs nnr für Freimaurer bestinnnt war. Viehnehr h'isst trh ieh

das „ei'ste 8tiick" vum 4. Januar 1738 erkennen, dass es auf die

Rettung des guten Namens der Freimaurer gegenüber den mannig-

fachen AngrüriFen der letzten Jahre abgesehen war. „Was muss
der Freimaurer für ein Mann sein? Er bemüht sich, die Pflichten

zu erfüllen, die ihm das Gesetz der Natnr vorschreibt. Kr bestrebt

sieh, stets ein treuer Unterthan seiner Obrigkeit zn sein; er beugt

sieh vor keiner vergoldeten Kutsche . . . Der Arme und is'iedrige

ist ihm angenehm, wenn er Wissenschaft und Tugend besitsf
Wir stellen uns die Zeit vor, hdsst * s weiter, „wo man ohne
aufgezwungene Gesetze alles dasjeni^^e that, was recht
und billig war". Auf die Wiederherstellung dieser glücklichen

Tage g<'ht unser Ziel.

„Man weiss, was für fible Nachreden und Verfolgungen unsere

ehrwürdiee Gesellschaft hat leiden müssen, nachdem sie sich

über das Meer in andere Keiche ausgebreitet hat Es kann sein^

dass sieh rohe und ungezogene Leute unsores Namens l)f'(li('nt

und ihn zu ihren Lastern gemissbnuieht habi n ; allein deswegen

hätte man nicht die rechten Freimaurer für Gottesleugner, Frey-

geister, lasterhafte und gefährliche Leute schelten sollen. Die
heiligsten Sachen sind dem Missbrauch ausgesetst, aber daher

nicht verwerflich."

Fm diesem Übel P'inhalt zu thun und allen falschen Aus-
legungen vorzubeugen, sei dem Herausgeber vergönnt worden, seine

Landsleute durch diese Zeitschrift zu belehren. „Es sind der-

gleichen Schriften bei unserer Gesellschaft nichts ungewöhn-
liches. Der Zuschauer« ist ihr Werk und Herr Mentor
Ironside, der den Hofmeistor gesehrieben, war ihr Mitglied,

sowie naeh der Zi^it der Freye , der Aufrichtige , der Frey-

deuker- auch von ihnen herrühren"^) .... „Weil ich eiueu be-

ständigen Briefwechsel mit der ordentlichen Gesellschaft in

') Alsr) kehrt auch hier die Beidchnung „GeseUBchalt", nicht Loge,
n'frHmässij:^ wieder.

i Von moralischen Woclu nschriften ist mir nur der „Free
Thiiiker" ln kaniit. In <lrr ('hmnik ilt r ,,1,1'- riiry Society" in Spalding wird

hi'richtot, dasi* die Mitu'li'''lor Freunde und Ix-ser dc8 „Spectator" und des

„Free Thinker" gcwe^ n ' ien. Juhn Nichol^, Litonuy AoeodoteS of tbe

Eighteeuth Geniuiy. Luadou 1812. VoL VI S. 58 ff.
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Ei^Iand unteiiialte % so wird es mir so leicht nicht an erbaulichen

Blaterieo fehlen. So hat mich auch meioe vieljährige Beiwohnuiig

ihrer Zusammenkfinfto in den Stand gesetzt, die Lernbegierde

meiner Leser tax iiDtcrluiltcii."

,^So soll dvv Inhalt der Schrift sein — sehliesst S<'li\vabe

— von der Art hier in Lcipidg fast seit zelm Jaliren keine mehr
heraascekommen ist*) ... . Sollten meine Betrachtungen einige

Ähnlichkeit mit den Betrachtungen meiner Vorganger haben: So
wird man sich erinnern, dass wir sie in einer Schule gelernf

Es wenlen in dem v«)rlie«Tpnden Jianile des „l^'reynuuiror"

sehr wenige grosse Männer genaiuit, aus deren Nennung man auf

die Geistesrichtung der „Suzietät^^ Schlüsse ziehen könnte; fast die

euudgen, anf die sich die Wochenschrift beruft, sind Pythagoras,
Plato und Sokrates und von letzterem wird geradezu gesagt,

dass die Freimaurer allen ihren „jungen Mitbrüdem'' empfehlen,

sich ihn zum Muster zu nehmen.

Der JKame Piatos wird in folgendem Zusammenhang ge-

bradkt: man klage die Krfider ui, dass sie ihre YeiBammlungen
missbranchten, um fiber anderer Leute Handlungen „spitsige Glos-

sen" zu machen. Darauf wolle man die Anwnrt geben, die Plato

dnst dem Dionys von Syrakus erteilt habe, als dieser wider die

„Akademien'" einen ähnlichen Verdacht geäussert:

„Die Götter mögen nicht wollen, dass die Materien
in den Akademien so rar werden, dass wir Deiner ge-
denken müssten/'

Indem der Henmsgcbor des „Freymaurcr" diese Antwort
durch fette Lettern auszeichnet, hat er eine bestimmte Beziehung

andeuten wollen und durchsichtige Anspielungen für die Einge-

weihten gegeben.

Gleichsaro als Ph>be dessen, was in Wahrheit den Inhalt

der Arbeiten der „Sozietat" bildete und als Beleg der Art, wie

dieser Inhalt behandelt wurde, bnngt nun der Heniusgibcr die

oben von neuem abgedruckte Abiiandlung über den gr»ttlicheu

Ursprung der Religion, insbesondere der christlichen.
Auch gegen die alten Sodetfiten war von dem Augenblick

an, wo sie die HilUen, unter denen sie bis dahin gewirkt hatten,

teilweise abstreiften und unter neuem Namen für „Glückseligkeit

und Tugend" kämpften, das alte Kampfmittel mächtiger Parteien

') £e gab mitbin bereits daiuaLt „GescUäcbaftcn" d. h. Frciuiaarur-

Sozietiten, die von der „ordentlidien Oe<iellm;haft in Eng:hiiid'* nicht als yoU-
komiiH'tir lind porrchU- L<ijr«'n atifikatiiit wunlni. l)»^r Verf. -:iirt , <la.-s

die Zahl »eiocr Leinziger Mitbrüder itzu noch acht betrage, üb dicKflbcn

afimtifch zog^leidt Mi^lieder der Deutschen OeMlhduft waren, eracheint
zwoifcllinft ; sicher ist nur, daas sie nebra der D. G. besondere Venamm-
langen hatten.

) Es ist höchst wahrscbeinUch die Zeitsehiift der „Biedermann" ge-

meint, die in den Jahren 1727—1729 su Leipsig endiien.
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zor Anwenduog gekommen, das bisher alle diejenigen kennen ge-
lernt hattmi, <&e seUiständige Wege znm Ziele der Seli^dt ein-

schliirrf^n : siV wnroii als Reli^ions voraohtor , Froi iroi><tor,

iScInvärini'r otlfi- licl iirionss j)<"»t tcr iiiid Atlioistcn vmiächtiürt

und augeklagt wortleii. Bei den (iefahren, die ein solcher Vor-
wurf fdr jede Gesellschaft in sich twrg, welche eine Stellung im
öffeiitliclien Leben gewinnen und behalten wollte, galt es, dem-
selben kräftig und wirksam zu begegnen und den wahren That-
hestaiid ans Licht zu bringen. Freigeister pflegte man damals

diejenigen liichtungen zu nennen, welche von der KeHgitm niclit«}

hielten und geneigt waren, zu glauben, dass alle Keligioncn eine

Erfindung kluger Köpfe seien, die sie zur Beherrschung und
Leitung der Menschen ausgedacht und mit Hilfe der Obrigkeiten

und der l*riest«M' in Oeltmig gose(/f hätt<'n. Man darf nicht

uhi rst lu n, dnss der Misshi-aucli, dt r damals und früher in vielen

Liinderu, wo das .Staatskircheuium regierte, mit der Keligion ge-

trieben worden war, viel Verstimmung hervorgerufen und die Ent-
wicklung solcher Meinungen begünstigt hatte. £s gab also in d^
That damals viele solche „Freigeistci^ und CS ist erklärlich, dass

dieser Xame vielen anstö-isig war.

Der Verfasser unsiTcs Autsat/.es bekeinit sich nun zu einer

Überzeugung, welche die Geringschätzung der Keligitm grundsätz-

lich ausschliesst. 1;^ ist der Meinung, dass die Idee der Gott-
heit den Menschen angeboren ist und dass die Seelen der
Menschen von einer natürliclion ntid unaustilgbaren Ehrerbietung

vordott und einer Neigung zur Keligion erfüllt sind. Nach ihm

ist der Ik'griff der Keligion viel früher iti der Menschheit vor-

handen gewesen als der Begriff des Staates; wie konnte da die

Religion eine Erfindung der Gesetzgeber sein? Jedenfalls sei es
sicher, dass jedesmal die echten Weisen die entschiedensten Ver-
teidigtr der Keligion gewesen seien: sollten, wenn die Idee der

(iotthcit ein Betrug ist, selbst Männer wie Sokrates »uid IMato

Opfer dieses lietinigs geworden sein'.' Kiu Betrug kann unmöglich

die ganze Menschheit dauernd in eine Sklaverei des Leibes und
der Seele werfen. Und was insbesondere die cli i ist 1 iclie Reli-
gion luul ihn n Tisprimg betn f fe, so erklärt dei- \\ rfa.-M r. dass

er Mitleid habe mit dem, „(h-r nicht ihre göttliche Kraft crki-nnc**.

Sind diejenigen als Freigeister zu bezeichnen, die, anstatt das

Ansehen der Religion zu sohii^chen, vielmehr der Hchwidiung
dieses Ansehens mit aUer Kraft entgegenwirken?
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Der Briefwechsel des Comenius').

Von

Direktor Dr. Beber in Bamberg.

Bcrdtg im sechsten Bande dieser Hefte (S. 211 ff.) habe ich

den von Professor Kvacsala in Dorpnt liciausircüobciien CTStoii Teil

d«'s iiriclwechscls des Cnincnins ('inu< ii( iid bcsproc-iion und dabei

den liolien (iowiim betont, den die Ilerausj^abc für die nähere

KenDtnis der persönlichen Verliültuisse des groasen Mannes /u

seinen Zeitgenossen bietet. Der zweite Teil dieses Briefwechsels

verpflichtet uns nicht minder zum Danke gegeti den Ileraiis^elx r.

Umfasste der erste Teil 151 Xntnmcrn, so enthält der /weite Teil

fast die gleiche Zahl, so dass die (Jesanit/ahl ^Ob ßriel'e und Akten-

stücke beträgt. Der zweite Teil enthält auch auf iiü iSeiten einen

genauen Nachweis über die Fundorte all dieser Briefe und Stucke
und sohliesst mit einem ebenfalls sehr genan hergratellt^ Ver^
zeiehnis der Namen iRe-ister). Was den Naeliweis der Fundorte
betrifft, so ist für nn.^ Uentselie nur zu bedauern, dass er in

tsehecliiseher Sprache abgefasst ist; es wäre ebenso unbillij^ als

unmöglich gewesen, ihn in deutttcher Spruehe zu verlangen, wohl

aber hatte die Abfassung in lateinischer Sprache den Deutschen
so gut wie den Franzosdi, Kn<:ländem, Niederländern und Spaniern
den reielieii, belehrenden Inhalt besser erschlossen, als es ao mög-
lich ist. Doeli ist, soweit ich i-eelit unterrichtet bin, es nicht aus-

geschlossen, dass er von d<'in Heraus<r('ber an einem anderen Uite
in deutscher Sprache zur Veröffentlichung kinumL

Der Nachweis ei^ebt die Thatsache, dass Archive und Biblio-

tbekeUf die über halb Europa zerstreut sind, vom Herausgeber be-

iMitzt wurden, der alle in l'^nige kommenden Orte selbst besucht

hat. I >ie reichste Ausbeute bot das britische Museinn in London, der

Xachlaas des Hartlib (öanunlung JSIoane), der des John Pell, ierner

die Sammlung Landsdowne, dann die Bodleianische Bibliothek in

Oxford und zwar die Thurloe Papers — Thurloe war Sekretär

des Protektors Oliver Cromwell — und die Sammlung Rowlinson.

'l ?^i>i\v .Jana Ainosa Koiat-nskeho. OiwIo 1. K<iircs|>(irulpne(> .Tana
AiiKjsa K(»inoiif<krho. Nova 8birka lS!tH. ricrans<re<:( Ihmi von I>r. Johann
Kvaesala, z. Z. kaiserlich russischer Pn»fc.ssor an Wer Universität l)orpat«

Juijew. Aof KoBten der tschechiscbeo Kaiser Franz Joacf-Akademio in Prag.
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Das Archiv in Budapest, das zu Stookholm, die Bibliothek zu
U|)salo, die ni«xl<'rlniKHscheii Archivf und Bibliotlu kcn zu lotrecht,

Ainr-tcnlnni und Xiianlcn «rnbcii flxiifnlls Ausbouto, Aus deiit-

sclicn ( II liclVrtfii liciträiTc die ]5il)litith('kt'n zu \\'<tlf('iibüttcl, zu

Hannover, zu Stuttgart, zu iianiburg, das Arciiiv, div lübliotliek

und das Schnlmuseum zu Berlin, das städtische Archiv und die

städtiselie ßibliotlitk zu Breslau, die Stadtbibliothek zu Daiizig^

di«' liorzogliclu' Bibliothek zu Gotha. Ebenso gab die Sammlung
Zollingcrs in Zni idi nif lit unwielitiir«' Briefe. Ziendieli z.dilreiche

Ausbeute gewährten die Brüderareliive zu Lissa (aueh die Bibliothek

daselbst), zu Posen (auch die Bibliothek Raczin.skvs), zu llerrenhut,

dessen tschechisdi^ Name Ochronow lautet» und d^e Sammlungen
im königlichen Museum in Frag.

Auch aus Druckwerken wurden Briefe und Dedikationen ent^

nonun<'n, so aus dorn von Endter in Nürnberg gedruckten Atrium
»- I'ricf des Comenius an F^ndter (Xr. 152) — ans der Clavis

Apoe:ily]iti( a (Nr. 1 — Brief des Cunienins an Pnraens — aus

der Schritt De qnaestionu utnuu Dominus Jesus propria virtutc a

mortuis resurrexerit — Briefe, eigentlich offene Sendschreiben von
Wolzogen an Zwieker und von Comenius an Ludwig Wolzogen
Nr. 212, 21B, die im Originaldrueke, weil Nr. 212 eingeschaltet,

einen Brief dnistellen — aus dem Dio«renes Cynicus der I5rief des

Veehner an C omenius (Nr. Ö4), aus der von dem Engländer An-
choran gedi'uckten Junuu der Brief des Comenius an diesen (Nr. 8),

aus der von dem £nglSnder Roger gedruckten Janua der Brief des

Comenius an diesen (Nr. 21 1). Die Physieae Synopsis in ihrer

zweiten Amsterdamer Ausgabe lieferte zwei Briefe, den des I>aron

Czedlitz an Comenius (Nr. 14) und den des Ilainlin an Comenius

(Nr. 147), wobei icl» bemerke, das» ich diese beiden Briefe bereits

im Jahre 1896 in meiner Ausgabe der Phvsik des Comenius sum
Abdruck gebracht habe. Ebenso ist ans des Serarii Refutatio das

sogenannte Judicium abgedruckt (Nr. 267), das Comenius anonym
namentlich als Widerle<rung der I*hiloso|>hi<' des Deseartes sehrieb,

und wovon ich gleiehfalLs in der obenerwähnten Ausgabe den

grosseren Teil in deutscher Ubersetzung gab. Aus der der erst

kurz begrGndeten grossen wissenschaftlichen Gesellschaft in Lon-
don, Royal Society, gewidniet<'n Via lucis des Comenius ist die

ganze Widnumg gleichfalls hier (Nr. 281) abgedruckt. Sieben Briefe

sind der grossen Anjsterdanu'r Ansgtibc der Opera didaetiea ent-

nonmicn (Nr. l, 2, 7, 53, llt), 177, LSD). Auch das wunderliche, in

seiner geschichtlichen Bedeutimg aber bidier sicher su wenig ge-

würdigte Werk des Comenius, Lux e tenebris, lieferte sieben Briefe

und Aktenstücke (Nr. 131, \:V2, 133, 232, 234, 235, 236). Doch
bemerke ich, dass Nr. 13!2 nicht riehii«; adressiert ist. Der Brief

ist lu'eht an Bisterfeld, sondern an den siebenbürgischen Rräfek-

tcn und Gehcimrut Klobusitz gerichtet, wie sich aus dem vorher-
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gehetHlrn Texte der Lux e U'iiebris unzweideutig ergicbt Auch
beuierki- ich, dass nicht alle dario enthaltenen Briefstücke abge-

druckt sind, worfiber ich am Schlüsse dieser Besprechung Näheres
angebe. Ein Brief (Nr. 134) ist dein .schönen Werke Hunnanus
Sylloge epistolanini entlehnt, natnlich ein Brief des Holländers

Erpeniu.s an Burkhanl. Auch die Hefte der Ct)n)enius-Gescllschaft

haben acht Beiträge geliefei-t. Noch bemerke ich, dass in der

Ausgabe des »weiten Teiles die bereits im ersten Teile gedruckten

Stücke Nr. 145—151 nochmals abgedruckt sind.

Von den hier sur Besprechung kommenden Nummern 162
]n- ?,0'> sind, wenn ich recht gezählt habe, 66 von des Conionius

Hand oder Übersetzungen nach seinen Originalen; ein Brief (Nr.

302) luid ein Exzerpt (Xr. HO")) stammen von der Hand seines

Sohnes l)anit l, 1."» Taiz^- naeli des ('(»menius Tode geschrieben.

Die Mehrzahl der ISunjuiern ist in lateinibcher Sprache ab-

gefasst — es sind 75; nicht gering ist die Ansahl der in eng-

lischer Sprache geschriebenen Briefe, da wir sogar zwei Briefe

des ComeniuR (Xr. 194, 195) aus dem Lateinischen ins Englische

ubersetzt finden, auch von den Briefen X'r. 19(5 und 1!I9 sind

einige Teile englisch übei*setzt Der deutschen Briefe und Akten-

stiicke sind es nicht wenige, einige französische und wenn ich

richtig schliesse, swei polnische und ein ungarisches Aktenstfiok

(Nr. 159). Kvaesala hat jedem Stuck eine kurze Übersicht in

tschechischer Sprache vorangestellt

Die Zeit der Korrespondenzen und Aktenstücke dieses zweiten

Teiles reicht vom Juni 1055 bis zmn Xovember 1670, dem Todes-

monute des Coiuenius. £s sind demnach, mit Ausnahme der ersten

zehn Nummern, Stucke, die in die Zeit des Aufenthaltes des Come-
nius in Amsterckun fallen. Von den pädagogisch-wissenschaftlichen

Arbeiten des Comenius ist hier weniger mehr die Rede. Die ersten

zehn Stücke aus der Lissaer Zeit lassen die drohende (refalir für

Lissa erkennen, sowie des Comenius geheimes, für ihn aber ver-

derbliches Streben, den schwedischen \\ äffen im Kampfe um Polen

den Sieg zu verldhen. Kin ganz besonders geschichtlich hervoi^

ragendes Aktenstfiok ist die Verhandlung des Kakoczyschen Ab-
gesandten Schainn mit dem Schwedenkönig Gustav (Xr. 157), weil

wir daraus ersehen, wie gering das gegenseitige Vertrauen war, da

au('h der Schwedenkonig grosses Misstraueu gegen den geraden,

offenen gro.sscn Brandenburger Kurfürsten zeigte. Leider war
Comenius zu voll von Vertrauensseligkeit, die ihn auch dem Visio-

när jener Zeit Drabik fiberlieferte, und voll guter Hoffmmg für

das Schicksal Li.ssas, ohsehon der im Xovember lOf).') erfolgte

Tod des trefflichen siebeiil)ur''ischen ( Jeheimrates und Priifekten

Klobubitz, worüber Comenius in die \\ orte ausbricht: „Sol uccidit

iatiiiB gentis et aulae", am Siebenbürger Hofe grosse Verwirrung
schuf. Sdn Nachfolger Medniansky konnte ihn nicht erseüten,

il«ntilwflederCMneBli»-G«MllMlM(t. two. 17
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obochon er beim Fürsten grosses Vertrauen besass. Atiefa der

Pan^iyrikiis, den Comenios auf den Schwedoiikunig, wenn auch
anonym, vcrfasst hatte, war eine politische V^nkliighoit des (/'oino-

nius. Es bleibt dalier selir zu beklaiicu, (Uiss (.'oineniii?! weder dem
Kute seiner Freunde folgte, Lissa zu verlassen, worüber Xr. 158

berichtet: ^Etat in animo admittere monita HartUbii et aliorum

et secedere in locum tutiorcm durantibus his tuibis belliois, ne
me et mcos- tot annonim labnres derepentc obruant et absumant
iii( < ii(lia haee. noch auch der Einladung des Schwedenkonig» , zu

ihm zu konnueu, Folge gab (Nr. IGO). Jussit quoquc rex nie per

illuni — es ist der schwedische Kammerherr Kamctka gemeint—
gratiosissiroe salvere rogare()ue ut cum illo Deo volente reduco

ad se vcnireni. Suadent amioi» mihi ob.staiit vana. So war das

Verhängnis wie über Lissa, so namentlich über Comenius und
seine Arbeiten, die er, wie auch seine bewegliche Habe, nicht in

Sicherheit gebracht hatte, hereingebrochen. Aber nicht bloss sein

Hab und Gut fiel dem Brande von Lissa tarn Opfer, er hatte der

Stadt Lissa nicht unbedeutende Summen geliehen, worüber uns
Nr. 15.3, eine Urkunde des Magistrates, Aufschluss giebt, die am
24. August IGnT) ausgestellt wurde: „Wir Rath, (icriclitc, (Jc-

schworne und Eltesten bey der Stadt Lissa Urkunden und be-

kennen hiemit und krafft dieses für uns und unsere künftige

Nachkömlinge in jedem Collegio, dass uns auff unser sonderbares

Bitten und zu desto schleuniger Abfuhrung der auf Seiner Gnaden,
des Hr. ( )bersten Sadowskers Regiment zu Pferde assignirte wer-

bungs- tnxl voi-pfh-gungsgeider der Hocii-Ehrwürdigc und Hochgeb.

HciT Johannes Arnos Comönius, bei der biihmischen Gemeine Senior,

fünfhundert Rdchstahler voigeliehen, die baar zu unsem Händen
empfingen, versprachen solche bd ehester Gd^nheit mit Dank
das Hundert jrdirlich mit acht Rth. zu vendnsen.'' Erst lange nach
dciu Tode des foinc-nius wurde diese Summe eingelöst, immer in

I'ostcn V(m „1()7' /., Ii. gatigbarcr Lands Münty.e". Es ist nur von

5 Fosten die liede, der lety.t<' Fosten, bezahlt am 7. Januar 1Ü84
mit der Bemcritung: „das Gbrig(; sol von E. K wohlweisen Kath

* der Stadt Lissa noch gezahlt werden". Ob dies geschehen ist,

ist unbekannt. Der S< huldschciii ist ein Hewcis, dass vor mehr
als zweihundert Jahren die Stadtverwaltung von Lissa deutsch war.

Was ('onicniiis bei der Erstürmung inid dem Brande in Lissa

verloren hat, das giebt er am ausführlichsten in dem Briefe (Nr.

I<i2) an seinen Schwiegersohn Figulus an: „Onines omnia amisi-

mus praeter hoc vitae spiraculnm; At ego inter omnes maximam
patiur jactnram, nempe cum omnibus omnium bonorum et insuper

Manusciiptorum meorum.<* £r a8hlt nun auf, dass er 500 einem
Burger auf die Hyj)otliek eines n»umiehr verbnumten Hauses ge-

liehene .loacliinistliaier, dass er sein eigenes Haus, dessen Instand-

setzung ihm 500 Thaler gekostet hübe, sowie die (oben erwäiintenj
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der Stadt geliehenen 500 Thalor verloren habe. Den Verlust seiner

Hauseitiriohtuniir schätzt er auf 200 Thaler, den seiner Kleider und
Betten auf 300 Thaler, den seiner Bibliothek auf über 500 Thaler,

das auf soiue Koste» gedruckte grösstenteils vernichtete Werk De
persecutioDe Eodesiae Bohemicae auf 300 Thaler, auf den Draek
des uiivoUeodeten Mauuale Biblicum Bohem. habe er bereits 200
Thaler verwendet Er und die Seinen müssten nun auf Stroh

schlafen. Seine Manuskrij)te fände man nur veratummelt wieder.

Von seinem pansophi.schen Werke, dessen Druck bereits bogonuen

hatte, fehlten 1. Sylva ruusophica, sive Universitatett rerum et

definitionnm theaaun». 2. De Panaophica oondenda diliberatia

3. Onniiu illa Panaophica, quae hyeme praeteiita elaborabani et

colle^iaiiter cum nostris tractabam ad typum parata, Ex. g. Introitns,

^rutulns radicalis, sive Dens in aeternitate sua consideratus: Mnn-
dus ideni Idealis etc. 4. Methaphysica et omnia <juae eo specta-

bant 5. Thesaurus linguae Bohemicae et Latinae opus 30 annorum.

6. Varü tractatus Theologici ad 39 numeros: Haggaeus redivivua

et alii. 7. Meditationes meae et Ideae Coodonam ultra quadra-

trinta annos. 8. rT:iiiii<>iiia Evangelistarnm — 0[)ns anni integrL —
Schliesslich erwähnt »t noch als einen eigenen Verinst die refutatio

Philosophiac ( artesiunao, die jedoch s]mter wohl dem Hauptinhalte

nach in dem sogenannten Jndksium, das ich bereits oben erwSlmt
habe, wiedei^egeben eraoheint und die refutatio Astronomiae Coper-
nicianae. Ganz besonders aber beklagt er den Verlust der deut-

schen und böhmischen Brnderbilth'othek und des Rrndenirchives.

Wohl fand sich später hiervon » iniges wicd<>r, aber mir ift Bruch-
stückcu. In dem Briefe lässt Comenius de Geer, llotton, Wolzogen,

Bulid und Hartlib grussen und bittet um deren christliches Mit-
leid. Der Brief schliesst: „kleinen Kmdem und Euch Erben,
denen ich zunächst die Manuskripte bestimmte, werde ich nun
nichts mehr als die nackte Hülle der Sterblichkeit /aw Übergabe
an die Mutter aller, an die Erde, überlassen." Comenius grüsst

hier noch den Hausgeistlicheu der Familie de Geer, den trefflichen

Hotton, der leider, ehe Comenius Amsterdam erreichte, im Juli

1656 in Mastricht starb und am 29. Juli begraben wurde (Nr. 1G5,

166). Noch in Stettin war (^oincinns schwankend geworden, ob

er nicht statt nach Holland /n dein Schwedenkönige gehen solle

(Nr. 164): »^ed amicuruiu huius loci sententia est, defiecteudum

esse in Borussiam ad serenisaimum Succorum regem. Nondum
consilium est stabilitum (pendent et pendebit certas ob caussas

hodie et cras)." Nicht unwichtig ist ein Brief von dem Eng-
länder Pell an den Schulrektor Sto< kar in Schaffhausen (Nr. 168),

weil in einem beigegebenen Zettel die \VOhnnng <les kurz vorher

angekonuuenen Comenius in Amsterdam sich angegeben fiudet mit

der Bemerkung: Dominus CSomenius habitat Amsterdam! Op de
Printsen Gracht t^nover de EUenatraet in de Diamant Roes by

17»
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de widuwe van T^udwig Smit Die Prinzengracht ist eine der läng-

sten Oraehten (Kanäle) Amsterdams; da die Wolmung des Comenius

der Elk'iistraat, was wolil die jetzige Elandsstrasse sein wird, gegen-

über lag, so wird das Huiis wohl auch jetzt noch zu bestimmen

sein. Comenius wolintc demnach nicht in dem jetzt allgemein be-

kannten Hause der FamiUe de Geer.

Wir wissen, wie unermüdet Ck>meniu8 in der Verbannung wei-

ter arbeitete, denn er hatte in Amsterdam die Unterstntsung nicht

bloss des Lorenz de Geer, einc's Sohnes Louis de Gcers, sondern

auch der Rutslierren der Stadt , w ir er bereits am 28. hY'bruar

16.^7 an (»ertich, seinen Gevatter, sciueibt (Nr. 174): „Ich bin

vom Patron meiner Studien hieher gerufen worden. Aber sich,

auch andere Patnmc erweckt wider Erwarten Gott ffir mich und
meine Studien. Die sehr verehrlichen Altburgernieister (proconsules)

dieser Stadt — es sind vier — sandten bereits im D('/rtiil)er nach

mir, indem sie mir in ihrer berühmten Schule eine ehrenvolle Pr«>-

fessur anboten, entweder dass ich öffentlich einige Vorlesungen

oder doch wenigstens manchmal einige Reden halten solle. Ich

bedankte mich für die ungebotene Ehre und entschuldigte mich,

indem ich mein Alter und anderes als Vorwand nahm, das mir

neue Bahnen eiiizuschla«ren nicht wohl gestatte. Xaeh einigen

Tagen kam ein Abgesandter (einer der Pastoren) zu mir, ich sollte

doch wenigstens für ein Jahr hier zu bleiben mich nicht weigern,

sie würden fGr meinen Unterhalt und ffir Verleger soigen; ich sollte

keine andere Aufgabe haben, als meine durch Brand vernichteten

oder soflst wie verzögerten Werke hier in ruhiger Stellung voU-

st/iiulig auszuarbeiten und ans Lieht zu fördern. Der Abgesandte

fiigt(> als aufmunternde Beweggründe, mich nicht zu weigern, bei,

sie würden so meSnem 'Gdnner auch die Kosten, wie eben die

Sorgen erleichtern ffir den Fall, dass Gott jenen abnife, denn dn
einzelner sterbe, ein Gemeinwesen nicht, und dei^leichen. Ich

stimmte also bei, so weit dadurch meiner Freiheit in meine frühere

Stellung zurückzukehren, sofern (iott ziuiiekkehreii heisst, kein

Abbruch geschehe. So machten wir den Anfang, indem wir mit

drei Druckpressen swei Bände in folio vornehmen, von denen der

eine die didaktischen bisher nur zerstreut herausgegebenen Schrif-

ten, der andere die jiausophisehen enthalten wird." Diese Mit-

teihniiT li:it Bedeutung, weil wir daraus sehen, dass Comenius damals

nocli im Sinne hatte, seine pansophischen Werke herauszugeben.

Der didaktische Band erschien in der That in 4 Abschnitten noch

im Jahre 1657, für die damalige Zeit eine nicht geringe buch-

hfindlerische und Druekerleistung, der pansophische aber wurde
bekanntlich nie vollendet

Wohl hatte Conieintis, ehe er nach Amsterdam ging, und
teilweise auch noch am Anfange seines Aufeutlialtes daselbst, im

Sinne, seine pädagogischen Schriften bei dem Buchdrucker Michael
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Eodter in Nürnberg, tvpogruphu per Gemiamain celeberrimo» wie
er ihn in einem Briefe (Nr. 152) nennt, -/.n veröffentlichen. Bei
fli<'^rni lif'ss Ounonitis die in Unj^ara abgefassten pädagogischen
\\ crlvc iTscliciiu n und der liricf des Conieuiu^ an Endter vom
Juni 1(555, der in dem in Nüruberg gedruckten Atrium zum Ab-
druck gekommen ist (Nr. 152), giebt uns fiber des Comenius Ab-
pic hten genaue Kunde. Des Comenius Freunde (worunter auch
i'hiiipp Harsdörffer gehörte) hatten zur Veröffentlichung in Nürn-
berg geraten mitor der Bedingung, wie Comenius schreibt, „dass

wir durcii dies gxuize Werk das zu leisten anstreben, was ich mir

voivcsetxt habe, und was, wie ich glaube, allen, die auf die didak-

tischen Bestrebungen irgend welche Mfihe verwenden, als Ziel

vorschweben soll, dass die Schulstiittcn Spielstatten werden, doch
so, dnss gewi-^sermasscn die Spiele zum Krnste ffdiren". Comenius
verhingt er^tens, „dass alles aufs sorgfältigste und genaueste ge-

druckt werde", zweitens ,,äull mittelst Figuren und Bildern übenill

zum Zwedce des bessern Hndruckes der Sachgegcnstinde durch
Augenschein entweder die Aufmerksamkeit stärker erregt oder die

Vorstellung genauer gebildet werden". „Wohl", fügt er in der
Ansprache an Endter hinzu, „wird dies die Kosten erheblich stei-

gern, aber es wird diese auch erheblich aufwiegen für Dich, wie

icli hoffe, wie für die Schulen, weil solche Bücher um »o schöner,

annchmHchcr und verkSuflicher weiden." Comenius smioht es

aus, dass Endter allein dies zu lebten vermöge. „Dies werk ist

seiner ganzen Art nach neu, jene neuen Aufgabt n, von denra
ich gesprochen, erliciseheud und einen (ilanz erfordernd, wie er

nach der Überzeugniig meiner Freunde nur durch Deinen Fleiss

allein gewonnen werden kann.** Am Schlüsse des Briefes über-

antwortet ihm Comenius gleichsam seinen ganzen didaktischen

Nachlass mit den Worten : „Mit Recht überantworte ich, was die

Natur den Kitern gegenüber den Kindern befiehlt und was gott-

liche und menschliche Gesetze gestatten, als Vater meiner Schriften

Dir das volle Kccht, diese meine jüngste und vollständige Nach-
kommenschaft In spradiKdien Wemen unter Deinem Schutze ehr-

bar zu erziehen und durch Deine Drucke in Deutschland ans

Lieht zu zidken."

So schrieb Comenius noch in Lissa ein Jahr vor seinem
Kxil. Sein Umzug nach Amsterdam änderte, wie wir aus Brief

Nr. 171 gesehen haben, bald seine Ansicht, da namentlich Kndter

ni<'ht so recht an die Herausgabe aller didaktischen Schriften

herangehen wollte. Wohl erscliien der (Jrbis pictus nach drei-

jfihriger Aibeit bei £ndter im Jahre 1657, aem noch andere
Schriften nach dem Atrium folgten. Die Mehrzahl seiner nun
folgenden Schriften und Neuauflagen abn kamen in Holland, in

Amsterdam bei de Roy, bei .lansonius, bei Flzevir \uid bei Petrus

van den Bci^e (Montanusj, heraus. Nicht mit U urecht. Papier
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und Druck waren in Amsterdam schöner als in Nürnberg, auch
(Up Rilder, wie sie Endtcr zim\ Orbis pietiis gab, dih-fcn, weil zn
klein, als verunglückt angesehen werden. Überhaupt stehe ich

nicht an, den Orbis pictus, mag er noch so sehr gefeiert werden,

als eine nicht recht glficktiche AbkOmiDg der «weiten Janua zn
beaeichnen.

Als Sehriftstoller blieb Conienius die vierzehn Jalire, die er

in Amsterdam verlebte, ungomoin fknssig, s<i dass wir über seine

Thütigkeit staunen müssen. Doch wenn wir von den bereits er-

wfil|nten WiederabdrGcken absehen, so bewegte sich sdne littera«

riaohe ThStigkdt wieder nach einer anderen Seite, ihntich wie
seine ersten litterarischen Arbeiten, nämlich nach der religiös

myi^tisclien, und diese Seite konunt auch in seinem brieflieiien

Verkehre zum Ausdruck. Vollständig neue didaktische Arbeiten

im ersten Jahre seines Amsterdamer Aufenthaltes sind 8 kurze

Abhandlungen des vierten Teiles der Opera didaotica der Amster-
damer Ausgabe. Der Überarbeitung und Neubearbeitung der

ransophischen Schriften ward er bald überdrüssig. Durch die im

Jahre 1657 «'rfolgte erste Verüffcntliehuiig der Visionen des

Christoph Kotter, der Cliristine Poniatovia, des Nikolaus Drabik in

der Lux in tenebris hatte sich Comenius auf ein Gebiet begeben,

das ihn mit vielen in Widerspruch setzte, was auch in seinem
Briefwechsel Wiederhall fand. Gleichwohl gab er diese Schrift in

erweiterter Form imd miter dem Titel \jU\ e tenebris im .Tnhre

1668 heraus. Zahlreiche Stücke der Korresj)niKleiiz behamlelu

diesen Gegenstand. Der Engländer Beale schrieb (Nr. ITö) hier-

fiber voller i^egeisteruug an Comenius, nachdem er dessen Lux in

tenebris gelesen hatte : „Quod autem ipse miser homuncio nimium
peccator Vos Dei tubam agnosco, Deique nomine Magiuilia Dei

in Vobis clare elusccntia congratulor, minus Vobis mirum videri

debet, si quideni ant^'quam de Vestris nominibus saltcm de Cotteri,

Christianae et Drabicii (juidcjuam fando accepcrani, ipse manu
propria (sie impellente Divino spiritu) Viri integerrimi omatissimi-

que Hartlibii noetri testiroonium satis amplum deposueram, sentire

me hisce Eeclesiae suae angustiis nou deftitiirmn hoc aeque sae-

culo Deum" , wie er auch vollstes Vertrauen auf die Waiu-
haftigkeit dis Kotter, der Pouiatovia und des Drabik hatte. De
Cottärianis quip|>e quarum calculuro paruro intelligo, idem dioo,

quod de Johannis Apocalypsi fertur dixisse IMonynuB ille Areo-

pagita: Non improbo qnod non inteliigo, sed eo magis admuror

quo minus assequor. - Christinae Pouiatoviae quae sunt satis in

sc clara neque tiim vii"ginem quamvis inn(K'entem et sanctam (piam

ipsum Dei spiritum Spirant Drabicianis nihil clarius (!) et ad

summam rei quod spectat, tam aperte cum antiqnis oraculis con-

gruentia tot prodigiis et stupendis operibus in eoelis, in terris, in

Prineipum et Politicorum consiliis et minis ])raediscondis confir-

mata et stabilita, uullus ut Viro bono sit dubitaudi de authore
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locus rclictus." Auch Boalea Brief an Hartlib (Nr. 193) vom Jahre
I«i.")S spriclit dessen Ulx tvoiiixunj^ von der Richtigkeit der Keve-

lationcii aus. Aueh ein zweiter Briff von Bcak« an Ilurtlib (Nr.

20Ü), in dem Beule von Conienius Hand eine Zusamincustcllung

aller bereits erfüllten Prophezeiungen wünscht, ist voll des Ghiu-

bens an die Richtigkeit Trotzdem Gomcnius von manchen seiner

Freunde, selbst von seinem eigenem Schwiegersohne Petrus Figu-

lus, «rewarnt wurde, diesen Visionären niolit zu tranoii, und von

Arnold in Franeker und von Maresius in Groningen seiner Leicht-

gläubigkeit wegen angegriffen wurde, Hess Comcnius sich bis in

seine letzten I^benstage hinein kaum in seinem Grlauben wankend
machen. In seinem Schwanengesange, Unum neei'ssarium, spricht

er iiierüber: „Ausserdem wurde ich mit Gottes Willen in ein }:;e-

wissermassen ungewöhnliches Labvriiitli geworfen, in die von mir

unter dem Titel „Licht in der Finsternis oder aus der Finsternis"

veröffentlichten, in unscrm Jahrhundert erfolgten Offenbarungen,

Wie diese Sache viel Arbeit und Last, so fahrte sie auch viel

Zagen, Missgunst, (lefahren mit sich, indem sich hier Spott
'

wegen der I^eiehtgläubigkeit, dort Drohungen wegen Misstrauens

und Zweifeins cinniisehten. Ich sah, wie solche, die entschieden

diesen widersprachen, zugiunde gingen, aber ich sah auch solche,

die dies still hinnahmen, ninweggcrisscn, so dass nach dem äosse-

ren Anscheine es nicht leicht gewesen ist, noch auch jetzt ist,

aus diesem Labyrinthe einen Ausweg xu finden. Was soll icli

thun? Ich weiss nielits anderes, als die ganze Sache Gott nl>er-

lassen." Seinem Liuidoner Frenndt' Hartlib, der zu den (i laubigen

zählte, schreibt Comcnius (Nr. 187) im Jahre lÜöH, dass die in

Lax in tenebris enthaltenen Offenbanmgen teilweise in den Ephe-
mcriden Lillys, einer englischen Zeitschrift, als richtig bezeichnet

werden, in einem weiteren Briefe an diesen (Nr. 190) berichtet

er, dass die Schrift (Lux i. t.) von den Jansenisten in Frankreich

vielfach verlatigt werde. Doch s|)richt sieh ein»' französische

Stimme in einem Briefe an Hartlib (Nr. ÜKS] dagegen mit den
Worten aus: „Der gute Comenius bt zu weit gegangen, getragen

von einer Leichtgläubigkeit, die er durch die Visiomii gestei-

gert hat und weil er sich in Sachen niisehte, die üh. r du' iJechte

seines Bernfes gehen. 10s ergiebt sieh aus der Sanunlung dieser

augeblichen zu Anisterdam gedruckten Offenbarungen, dass dies

die Winde sind, die den Comenius zu seinen hohen Hoffnungen
und Kakoczy in seine Unternehmungen getrieben hat, die so

schlechten Krfolg hatten." In der That h^;te Comenius bis zum
Jahre lliiiO noch hohe pulitiselie Iloffinmgen auf die Wiederkehr

in sein Vaterland (»der nach Polen, weshalb er g(!rne Berichte über

die Zustände in Ungarn, Polen, Schweden und England, wo er von
Cromwell manches erwartete, empfing, so von Schaum, dem Agen-
ten Rakoczys (Nr. 184, 185), wslhrend allenlings Schaums Bericht

an Hartlib (Nr. 205) von dem Zusammenbruch der Hakoczyschen

Digitized by Gt)



252 Beber, Heft 7 u. 8.

Plfioe noch im Jahre 1658 ernfichternd hätte wirken sollen. Come-
nius aber hoffte noch iiiiinor, wie wir aus seinen Mitteilungen der

Berichte anderer an Hartlib (Nr. 194—197, 199, 200), ersehen, so

ungünstig auch des Kjikoczy.schen Gchoimratcs Modnyanskys Be-

richt an Conicnius lautete, der meldete, dass der Türke des Sieben-

bürgers geschworener Feind sei: Turca ipsi plane juratus hostis

fncUsB nvulo inodo complaoari potest
Aber Comenius hatte Bich zu sehr in die Visionen des

Prabik hineingelebt, iitn sich entwirren zu lassen. So sonderbar

es uns heute erschoitit, dass in dessen Kevelatit)nen nur Comenius
als Adjunctus erscheint, "während Drabik der eigentliche Seher

ist, so missfiel dem Ci»meniu8 doch nicht diese Unterordnung.

Er untenog «ich einer Neubeaii>eitong dee Lux in tenehris, deren

Exemplare sehr selten geworden war, die gleichfalls anonym und
sehr erweitert im Jahre Hifi.^ auf Koston de (loors imter dem
Titel Lux e tenebris erschien. Zahlreiche Briefe und Aktenstücke,

melirere der Lux e tenebris entnommen, enthält Kvacsalas Brief-

ausgabe. In Ungarn erwuchs dem Drabik ein heftiger Glegner

in Paulus Vetcrinus, einer der Geistlichen der Brüdergemeinde.

Comenius wollte ihren Streit geschlichtet und eine Untersuchung
angeordnet wissen (Nr. 232). Ks erfolgte nun am IG. Juli

zu Püchau ein von einer Versammlung von (Jeistiichen angestelltes

Verhör, worüber (Nr. 234, 235, 236) eingehend berichtet wird. Als

nun die neue Ausgabe, die Lux e tenebris, «schienen war, be-

mfihte sich Comenius, sie allen (ijossen der Erde bekannt sn

geben und eine Reihe von Briefen geben über diese Bemühungen
Aufschlnss (Nr. 213, 2i4, 249, 253, 254, 858. 259, 261, 263).

Es sind Briefe an den Schulrektor in Frankeuthal in der Pfalz,

Johann Jakob Redinger, einen Schweizer — so muss auch der

Name in Patdras Ausgabe (Nr. 169) statt ROdinger lauten — und
ein Brief des Schaffhauseners Buchdmckers und Verlegers Snter

(Sutter) an Redinger (Xr. 264). Diese Briefe sind zmiächst deut.^ch

geschrieben und zeigen des Comenius Gewandtheit in der Hand-
habung dieser Sprache. C^^omeuius hatte es bei seinem Gönner
de Geer erwirkt, dass auf dessen Kosten Redinger, der der fransö-

sischen Sprache vollkonnnen mächtig war, als Agent für die Lux e

tenebris nach Frankreich reiste, um namentlich dem fraasösischcn

Konige, dem in den Prophezeiungen des Drabik eine ganz be-

sondere Rolle zugesclirieben war, ein Exemj)lar der Lux e tenebris

zu überreichen. Die Lux in tenebris war nahezu vergriffen, ein

Zeichen, wie viel Glauben man damals derartigen Dingen schenkte.

So lautet es in dem liricf (Xr. 213) vom 2. Apnl 1664, nachdem
Comenius gemeldet hatte, dass in London dem Prinzen Ruprecht
ein ins Englische übersetzter Abschnitt aus der Lux in tenebris

überreicht worden war, nach Frankenthal: „Primam Revelatonin»

editionem (in 4^ sub titulo L. in T.) undiquc requirunt, sed nulla

superest Volunt bibliopolae recudere (tres se ofrenint» continaata
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Drabiciona adjungi reijuircntes) sed delibero udhuc. Drabicianae

ineditae adhnc sunt 265, exerescit opus et tarnen plcrique nihil

oniitti, oniiini liici exponi petunt. Videbiiuus: pracsertim cum et

Vidcns (I)rabik) ipse urjijrat, iir2;endo8 esse Princij)es et jiojmlimj.

Coineiiins wünscht in diesem Briefe, dass Rf<liii<rer seines Landes-

herrii, des Piaiz^afen und Kiirfüi-sten (als Serenissimus ist er

bezeichnet), Ohr gewinne, wie Comenius selbst im Jahre 1626 das

Manuskript der Bevelationen des Kott^ dem vertriebenen Winter-
könig Friedrich dem Fünften hatte uberreichen lassen. Übrigens
liatte Comenius bereits im .Talire l(?ö7 anonym eine Scluift unter

dem Titel „Syllogismus orbis tt^rranim ]>ractieus" erselieinen lassen,

„Praktischer Weltöchliiss", aus dessen Prämisscu sich ergiebt, dass

der K6n% von Frankreich zunSchst das Haus Österreich angreifen

und unterwerfen müsste. Es ist jetzt Ober allen Zweifel erhaben,

dass Comenius diese Sehrift abfasste. Denn Comenius sehreibt

im Jahre 1057 (Nr. 187) an Ilartlib, dass er eine Abschrift hier-

von an den König vor» Schweden, eine zweite an den sieben-

biiigischcn Fürsten geschickt hübe. Des Comenius Patron wünschte

im Jahre 1665 diese Schrift ins Deutsche fibersetzt» wie der Brief

(Nr. 249) an Redinger besagt: Maecenas vero noster, quia enndem
Syllogistnum pro se in Germ, transferri petit, rectc feceris, si te

mox «»peri aeeinxeris, nieo exemplari tibi reservato und Comenius
fügt hierzu noch in deutscher Sprache bei: Das mit dem Aller-

christjichsten König wird trefflich in pass kommen jubente Deo.

Die Übersetzung wurde auch angefertigt und in Schaffhausen von
Sutor gedruckt, wie wir noch sehen werden. Bereits im Oktober
l()(i5 befand sieh Kedinger im Ha.i«:, wie Nr. 2'))^, 254 ersehen

lassen, da dorthin Comenius seine liriefe richtet, im letzten Hriefe

vom 30. Oktober 1665 mahnt er ihn, vorher nicht nacli Hause
zu reisen, da er mit der Lux e tenebris lütte November noch
fertig werde. Zugleich meldet er ihm in deutsdiw Sprache:

„Heute Ist alhier ersehollen, da.ss der Pa|>8t den König in Frankr.

exeommunieiret und Kr des F>;iV»stes F>iillam verbnmnt : sed non-

dum fides eonstat. Aus lOntrellainl luil) ich nur erfahren, das.s

Pr. Aubigny nicht da ist, sondirn mit dem Könige in Frankreich.

Im April 1666 befand sich aber auf Kosten de Geers Redinger

in Frankreich, um Exemplare der Lux e tenebris dem Könige
von Frankreich, denj Grafen (iaston, Jean Baptiste de Cominges,
dem Krzbiseliofe von Paris Ilarduin de Beanmont und wahr-
scheinlich auch der Sorbonne zu überreichen. Unangenehm war
dem Comenius daher (Nr. 249), dass von dem Buche voreilig in

einer Pariser Zeitung die Rede war, ehe das Buch selbst die

Zensur der Sorbonne glücklich überstendcn hatte. Sed eheu —
quod apud Novellatorem Parisiensem, ut illa talis libri praesentatin

publicis chartis buceinaretur, solieitare fueris ausus ante peractam

Sorbonae censuram. — Kr fügt bei: t|uid? .si tan» audax facinus

regiam oonoitet inun? ut tibi aut Novellatori (tanquam regum
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arcana proiMilatitibiis) caput deciiti jubeat? qiiis inde fructus? Man
siebt, wie gefährlich Conioiiius denooch die {^unze Sache hitlt.

Das (>r»;i<'l)t sieh aneh aus {](Mn Briefe (Xr. 258) vom IT). April.

\v»»rin ( Ntiueniiis schreibt: „W as des (iraÜeii de (
'oiiiiii. iiieiimiii;

gewesen und was hoffuung er gebe, verlanget uns /,u verneiiuien,

Addis tu de te — keine Gefahr ansehende. Der e\ ffer und starker

glaube an die pruvidentz ist gutt, si me aut te solum periculum

tangcret: scd quia plures invuivuntur, pluros resj)oetan(li sunt, inaxime

tarnen Dens in coclis. Comenius bclclairt übcriiaupt Hedin<;ers zu

grosse Kilfertigkeit. Übrigens schreibt Conieuius itn Briefe (Nr.

249) gleichwohl: Mihi stat siuud atque a Drabicio acccpcro et

ad Regem dcdero, mox exemplaria dimittere: nicht allein an die

Churfärston und iL Sohweit/er, sondern auch ad omnes Europae
Re<;es, (!*ac8aremque ipsum et Pa])uni: addita ad singulos pathetica

epistola, nt nihil ninehinatinniuu in pcrnieieni cuius(juani subesse,

conunune bonuiu publice (|uueri (si redire ad Deum ultiniamque

iram praevenirc velint omnes) pateat Femer fügt Comenius bei,

er sehe mit Sehnsucht dem Urteile des Krzbischofe und der
Pariser Theologen entgegen, fragt auch noch, was man über seine

Magna Consultatio, die i*anaugia und Pampaedia denke. Diesen)

liriefe lagen auch Schreiben des Comenius au den Krzbisclujf und
au den (Jrafen de Cunnnges bei. Ii» der That erfahren wir aus

einem weiteren Briefe (Nr. 263)» dass Redinger am 16. April dem
CialVii von Cominges das Buch in Ciermain, wo der Hof sich

damals befand, überreicht hatte. Doch am (>. Mai hatte Ixedinger

wenig (iünstiges aus Paris ^meldet, da Comenius am \?>. Mai
schreibt (Nr. 261): „Aus iOureui schreiben hab ich mich nichtsehr

erfreuet und Ihr aus diesem meinen werdet villcicht auch nicht

vill contestament bckomen: also die sachen nicht wie wir wollen

sondern wie es Gott disponiret, schicken. Das beste in Eurem
biicffe ist, dass sich der /citungsteller nicht hat verleiten lassen:

darall^s ich gutte hoffuung scliöpfc, (Jott werde auf tragicos casus

nicht auslauffen la.s.sen, darum ich auch seine Majestet deniüttig-

lieh bitte. Keine exemplaria werden mehr gesendet» weil sie nie-

mand begehret noch zur zeit. Comenius wünscht» dass sich .schon

der Kosten wegen Redinger geraden W.cges nachhanse begebe,

vielleicht lasse sieh auch vom Grafen und vom Krzbisehof ein

Viatikum erhoffeu. „Und wird verhoffentlieh 11. Krtzbischoff und
H. Graff, Ihn sonder viatico nicht von sich lassen: aut patebit

te et nos ludibrio haberi(!). Tno in casu wird am besten sein

nur sich davon su machen und die sachen nicht mehr verwirren.

An den König zu sehreiben nisi (lalliea liiigna wird vor unnötig

gclialtcu und das kau ich m'clit (nämlich franzi»sisch schreiben),

buffieit Majcstati suae per suos haee innotuisse, reliqua divinae

operationi relinquamus: nam et ipse est sapiens. Redinger hatte,

da er in die Schweiz reiste, mehr Fjxeniplarc für die Schweizer

Kantone gewünscht, doch schreibt Comenius: in üelvetiam 20
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Exemplaria xu send^ Iran ich H. Patronum nicht überreden:

siiffioiet mediam paitcm impetrari. Qtiod eoncludi uondtiin (hoc

biduo) potiiit, wegen seiner unpassligkeit, dum in morbi paroxisni«

et manu modici est (Der Knuikc ist I^orenz de Geor.) M\('Ui))I;iriu

dirigentur Tigunmi ud. d. Autiätitem alldur sie werden zu tinden

sein. Wir wissen dies auch aus des Comcnius Brief (Nr. 262)

vom 1. Juni 1666 an den ihm wohlbekannten Pastor primarius

(Oberpfarrer) Ulrich in Zürich. „Redinger liat gtbetten, dass ich

zwentzig Bücher an Euch schicke für /<1hi die fürticinstc Orthe

(jedem zwei, eins für die (Icisthche, das andere für die W ehliche)

aber woher hab ich mittel zu 6u vüem kuhten. Derulialbeu Hcliikc

ich drü, eins gebunden, zwei ungebund^ welche bei Euch konend
gebunden werden eins für P]uch, das ander für Genf, das dritte

für I^asel, als Liechter hocher Schulen" und an dem gleichen Tage
teilte Cotncnius dies Hedinger nu"t (Xr. *JI).?l: „b'h sende dem
Fyhnvürdigen Herren Obersten Pfarrer drey büchor des Lieclits

aus der Fiustcrnus'' (für Zürich, ßasel und Genf) und fügt bei:

wirst wol daran thun, wenn du mich von deinem binw^
reiss« n aus Pariss und wie die nns abgelauffen mit einem kurtscn

brieficin berichten wirst."

Der Buchdrucker Sutor in Schaffhausen Itufte den von Re-

dinger übersetzten Syllogisnnis in 'AOU K.xenipiaren gedruckt unter

dem deutschen Titel „8chlusKred der ganzen \\ elf*, wie dessen

Brief (Nr. 264) an Kedinger eigiebt Dieser sehr beachtenswerte

Buchhandlerbrief lässt ersehen, das» für die UbcrsetaunK eines

Bogens 16 fl. bezahlt wuidcn, demnach für l';.. Bogen 24 (uildcn.

Sutor spricht von der Schwierigkeit, dies Buch seines Inhaltes

wegen zu vei>>chieisscn, er habe übrigens die gegen Habsburg an-

züglichen Stellen gcmildei-t. „Ks wird niemand darinnen angegriffen

als allein der Papst, wegen des Hauses Osterreich ists verblümt

geben und wird seiner nicht gedacht in Specie." Gewiim ver-

spricht er sich keiiM ii. „So der Herr aber getrauet, etwas Profit

damit zu maclien, gib ilune aMe Kxemjiku'ia gegen bezahiung."

Itedinger .sclireibt auch an den Bürgermeister Wjiser in Zürich,

dem er ein Exemplar des Syllogismus fibesendet (Nr. 265). „Ich

habe belügenden Syllogisnumi mit mir von Amsterdam gebracht

und verdente<^t zum druck verfertiget, damit die F^vangelisehe

Eidgenossen die Bapstliche ansehlägc wider die Evangelische in-

geoiein, uiul wider sy besonders daraus erscchind."

Ganz besonders /ustinunend zu dem Inlialte der KevelatiiH

nen in der Lux e tenebris lautet ein langer, einzelne Pri)phezei-

ungen besprechender Brief des fransosischen Reformierten Muret
(Nr. 277).

Wenn es heute sehr auffallig crschcant, dass man in Lud-
wig XIV. den Verteidiuer der Reformierten und di-r Dissidenten

gegen die Kümischkatliuli.'^chcn sah, in dem Könige, der durch die
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Aufhebung des Kdiktes von Nuute» jene zum Uuhcile FraDkreichs

HUB dem Lande trieb, so muas daran erinnert werden, dass man
bis zum Jahre 1667, dem Beginne der Raubkriej;o, anderes von
Liitlwii; dem Vicrzcliiiton , tloni Knkcl Ilciiincli des Vierton, er-

lii»ttt<'. Kin so pitcr Patriot, wie Mosi-heroscli es war, schrieb in

einem liriefe un Hur»Uürtfer, in dem er Michel de Montaigne einen

Sokrates, Kardinal Richelieu einen Halbgott, Paris das irdische

Paradies nennt, über Konig Ludwig XIV.: „Aber Ober alles muss
ich nn'eh ghicklich sehatzen, König Ludwig XIV. gesehen m babf»,
den allereliristliehsten Köniir, diesen pr<jssen Könijj, diesen König
oluie (ileichen in seineu Siegen, der seinem Volke eine \\ elt ausser

«einer Welt, und seinem Königreiciie die voUkonuneriste und vol-

iendetote Monarchie vcriicisst, wie man sfe vor dem jüngsten Ge-
richte des Herrn des Himmels und der Erde sehen könnte." Ich

erwähne diesen begeisterten Eiguss, um im Urteile gegen Comenius
gereclit zu sein.

Es ergiebt sieh aus den i)erüiu*ten Brieten, wie viel Streif-

lichter gerade daraus auf des Comcuius Thätigkeit fallen. Wie
angenehm wäre es, wenn sich auch Redingers Briefe an Cömenius
fanden! Wenn fibrigens in Darstellungen vom Leben des Come-
nius gerne von den Offenbarungen der drei Perstmen als von einem
dunklen Punkte in der sehriftstelleriselu'n Thätigkeit des Päda-
gogen geschwiegen wird, so ist das schon deshalb unrichtig, weil

sie hochbedeutende Gcschichtä^uellen sind, einen Zeitraum von
40 Jahren umfassend, vom ersten Auftreten Waliensteins bis cum
ersten Hanbkriege Ludwig XIV. Ich bewundere den Fleiss des
Comenius in der Zusammenstellung eines solchen, wenn auch noch
so sehr auf falschen Voraussetzungen aufgebauten W^erkes.

(Schluas folgt.)
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Nachrichten und Bemerkungen.

VAiw (Joschichtc den Namens „Kvan jrf'li"<cli" und „Kvan^olischo"
wQrde, wenn sie vorurUil.slo-s geschrieben würde, ausiwrurdcntlicb lehrreich

sein. Wer hal ihn suen«t gebraucht, wer seine Öffentliche Anwendung ta-

ent dnrdigeaetKt, wer ihn wfSiw, nachdem er dnrdi die Nankcn iuUieriach

und reformiert zeitweilig zurückgedrängt war, wieder erneuert? Welche

l*n)teHtanleri hal)en »ich zuerst, anstatt luthorisch oder roforniiort, ovaiifrelisch

genannt, wann und wo hat der Nauic zuerst ausiichUcsäliche Ueltung im

mmtlichen Gebrauche protestantischer Kirdien gefunden? In ähnlicher

Weiae kOnnte man auch dem Namen „Proteatantiach*' nachgdien. Es

wfirden aich fibemwhende Eigebniiie an eine solche Untersuchung knOpfen.

Über „Kcchtgläubigkeit und Aufklärung im 18. Jahrhundert"
handdt Friedlieh Ten Thidiehan (Tflbingen) in dncr kleinen, im Neuber-

adben Verlage au EjUn enchtenenen Schrift (28 88.), die wie ein Ifahnruf

an das zwanzigste Jahrhundert klingt, sich vor rückläufigen Bewegungen in

Sachen der KchwerorkSmpften Religionsfreiheit zu hiitcii und der Zeiten

eingedenk zu bleiben, in denen die (iewist*cn der Menschen mit Hülfe der

Staatsgewalt in Feä«icln geschlagen wurden. Denn es sind keineswegs etwa

bIo88 die mittleren Jahrhunderte gewesen, in denen die Oewiaeenaknechtang

hcmchte, sondern btt in das 18. Jahrhundert hinein dauerten die Ver*

folgungen in allen Staaten, welche von der Ileichngewalt oder von streng

lutherischen Richtungen abhiingi<r waren; nur wenijro dontj»ehe Länder, an

der Spitze das Preusscu Friedrichs des Grossen, machten liicrvun eine rühm-

liche Anmahme. Unter den mannigfachen neuen Thateadien, die Thudidium

auf Grund seiner Qudlenforsdiungen beigebracht hat, sdieinen mir beaonden

die Mitteilungen beachtenswert, die er ül)er die vrrfa.ssung8Widrigcn Versuche

der Reichsg;owa!t macht, die kuiserliclic (Icwalt zum IIuftT des rechten

GlaulKMis riii/.usftzen. Ffir wf-nifre (Jchiete des öffentlithLii Ixlxns hat der

Zerfall den alten Reichi» so heilsame Folgen gehabt wie für die Religious-

freihdt. Es wftre sehr erfreulich, wenn die Ailieit Thudichums an weiteren

Forsdiungen auf diesem Gebiete Anregung gäbe.

Die Ereignisse, die den Übertritt licr drei Söhne dt-s Kurfürsten

Joachim Friedrich von Brandeid^urg (15Ub— ItiUS) zum refornnerten Be-

kenntnis vorangingen, verdienen ebenso wie die dabei mitwirkenden bc-

kannteren Persönlichkdten eine genaue geschichtlidie Beachtung. Es handelt

sich um den Kurfürsten Johann Sigismund (1<XJ6— ItilU) und die Mark-

grafen Johann Georg (geb. 1(5. I>oz. löTT, Verweser des Hi>iimi.s Strasslnirg

1592— 1604, Markgraf von Jägerndorf lüOU, Ucrrcnmcistcr zu Sonncnbuig,
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in die Acht erklirt 1623, gest. 1624) nnd Enwt (geb. 13. April 1563,

Statthalter in Jülich -Cleve und Herrenmei«t«r zu Sonnenburg Inn. gest.

1!", S< j>t 1(;K'>i. Der erstf, dor »Ihertrat, war Markj^raf Ernst, d<r i<eit

njin<leHleiiH ltit)U, wo er über Ka^äcl, Nassau und Siegen an den Niederrhein

gekommen war, dem reformierten Bekenn Luis innerlich »ehr nahe stand; er

vollsog teinen Übertritt im Sommer 1613 unter Hitwirkaog des M. Martin
Ffisüel, der bis dahin Superintendent in Zerbst war. Die erste Predigt

diews Oei»tlichen fand in dem Palais des >Iarkgrafen Ernst zu Berlin am
Sonntag den 18. Juli KJIS ntatt und zwar in fJegenwart von Freunden nnd

Goiiiinuugsgenussen , darunter auch de^ Markgrafen Johann Cieurg, der da-

mals knrfÜrsUidier Statthalter in den Harken war. Am nSdwtfolgenden

Sonntag fand die erste reformierte Abendmablsfeier im Sehloese statt, an

der swar nicht der Statthalter, aber deasen Geheimer Rat Castilion teil-

nahm. I.«ider haben wir über diesen ('a.-^tilinn iiiehts näheres feststellen

können, aber es scheint, dass er ebenso wie st!in in Ik-rlin 171)1 gestorbener

NamcnHvettcr au8 Italien stanuutc. Ab der bekannte Dompropttt Gedicke

wider die in dem lutherisdien Lande verbotene reformierte Feier amtlich

Klage erhob, liess Johann Gooq; als Statthalter die Beschwerde durch Simon
Ulrich Pistorius, der durch den Kurfürsten Joachim Friedrich im Jalire

H50.') zum Mitglicde des fieheiinen Stjuit.^rats ernannt worden war. ziirfick-

wei-sen (^dieser Schriftwech-nel ist abgedruckt in „der Chur liraiidenburg iiefor-

mstion Werk<* Beriin 1615 p. 35—240). In don Wochen, wo diese Ereignisse

sieh voUsogen, war der ref. Landgraf Morits von Hessen mit seiner

Begleitung in Berlin. Am '2. September V'A'.l vollzog Maikgraf .Iidiann

(Seorg seinen feierlielioii l'bertritt. Am 17. Oktober folgte seinem I{«'ispiel

<ler bisherige liitheri-ehr l'rediger an der I>(jbeni<'ht-^ehon Kirche zu Königs-

berg i. i'r., Sulomon Finck. Am ersten Weihnuchtstago 1Ü13 folgt« der

KurfÜnt Johann 8igii«mund selbst. Bei der Feier waren u. A. zugegen

Graf Ernst Casimir von Nassau (f 1632), der Neffe des grossen Wilhefan

von Orunien, des Sehweigeif», nie<lerlan<lischer Feldmarsehall und Statthalter

von Friesiand , der englische (ieMindte und dessen (Jefolge, die (Jeheimen

Räte Pruckmann, Pistorius, von Dieskau und Bellin, »owie etwa

vierzig andere Personen; der Profen^or der Theologie in Frankfurt a. O.,

Dr. Pelargus, settte das Qlanbensbekenntnis auf, das spftter so grosse Be-

deutung gewonnen hat. Zu den Freunden und Gesinnungsgenossen zihlten

ausser den Genannten unter Anderen die OlHtr- Burggrafen von Dohna, die

einst ans Böhmen (wo sie aueh im 17. Jahrhundert noch Verwandte lie-

sasaen) im Dienste de» Deutj^chen Onlen» nach Pix'usscn gekoniuicu und

hier zu dner grossen Stellung unter dm dortigen Magnaten gekngt waren.

Fabian von Dohna (1.572—1621), den Jdiann Sigismund in Preussen be-

sucht hatte, war IWB refonniert geworden, Christoph von Dohna, der

im Dieiifte de-^ W'interkiiiiigs stand und in Savnyen mit dem Herzoge Ver-

handlungen führte, war .Mitl>eL'niiider ties ..raimt iionlens-', nnd das Mitglied

des Brandenburg. Geheimen Staut.srals, Abraham von Dohna, hatte in

vielen wichtigen Geschäften dem Hause Hohenzollem Dienste geleistet.

Femer sind zu nennen: Adam Gans, Edler au Putlits, Thomas von
dem Knesebeck, Landeshauptmann der Altmark, Johann Saffins, Hof«
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Hcdfln», Wolf Dietrich von Bochow, Friedrich Brandt auf Henue-

Aorf und der nemnärlcifdie Kaiuder Hao» von Benkendorf.

Wir haben in diesen Heften wiederholt auf die ausgebildrto Syinbolilt

hingewiesen, welche t»ich in der Geschichte der Aliademlen des Mittelallen

und der neuer«! Zelten findet. Bei näherer Betrachtung sidit man, dan
dieoe Symbole zum Teil mit sehr alten, weit vor den christlichen Zeiten nach-

weisbaren Zeichen fllmeinatimnien, zum Teil nber ganz deutliche lieziehungen

zu christlichen Sinnbildern un<l (iednnkon enthalten, Ks zeigt sich hier die

gleiche ErseJieiuung wie in der Geschichte der altchristlicheu Kun^t
der ersten Jahrhunderte. Victor SchuUze, der aidi ak Katakombenforscher

einen Namen gema«^t hat, hat den Beweis geliefert, daas in dieser Kunst

sehr viele antike Kunstinotive Verwendung gt-fundcn haben. (V. Sehultzc,

Die Katakomben v. S. (icnnaro, Jena 1*^77 ) Die christlidu' Kunst ist eben

iiu-:t I « iti^r auf dem Hoden d<r antiken Knnst envaclisen tind di>' ältesten

( iiristA^-ii haben die Thutjsache diencü geistigen ZusauinienhangH niclit ver-

wisehen 1cönn«i, ja vielleicht nicht einmal Terwisdien wollen.

Wie leicht sich falsche Anscliauungcn flbor den rr^pning von Oi]gani-

sationrn , deren Anfänge nicht ohne weiteres vor aller Augen liegen, aus-

bilden, beweist die (tcschiehte der „Deutschen Gesellschaft" in Leipzig.

Wir Icönuen heute diese Geschichte aktenmässig bis zum Jahre 101)7 zurück-

verfblgen, d. h. Us drei Jahre vor der Geburt Gottscheds. Nichtsdestoweniger

beeitsen wir Berichte angesehener Zeitgenossen, welche geglaubt und be-

stimmt ausgesprochen haben fs. z. B. <len Hrief eines Leipzigers Johann

Christoph Ciauder an J. J. Bodnier vom 1!». Mai 17:{"J, den Eugen Wolff,

Gottsched II, 8.43 erwähnt), daj^s die „Deutsche Gesellschaft" cineöchüpf ung
Gottscheds gewesen seL Wie nun, wenn uns (wie es bei sonstigen Oigani-

sationen der Fall ist) bessere Quellen fehlten und solche Zeugnisse sonst

glaubwflrdiger Männer unsere einzigen Quellen bildeten? In solidien Fmgen
ist eine sehr vorsichtige Beurteilung dringend geboten.

Die „Deutsehe Geselh*eiiaft*' zu Jena (s. Carl Gotth. Müller, Senior

der Gesellschaft, Nachricht von der Teutscbon Gesollsdiaft au Jena und

der jetzigen Verfassung derseUmi, S. 9 ff.) eiklart im Jahre 1753: „Leipaig,

das den schönen Wissenschaften so günstige I^-ipzig, prangte damals schon

mit einer nfTentliehon teutschen Oese II schuft" .... Gab es auch

„teuts^-he Geselis<haften", die nicht öffentlich waren?

ünter dem 27. Juni 1G84 achreibt aus Itcehoe der Oberkammerherr
von Knuth an den Kurf. Hrandenburgischen Geheimen Rat von Ehren-
schild und Gabeln Folgendes:

Wollgobohrcncr Hcir Gchcimtcr iiath. Insonders Hochgeehrter
Herr Bruder. Demselben mit diesen meinen geringen Zeilen zu lie-

nnruhigen dazu veranln>-f mich Meines Hoibp ehrten Herrn Bruiler
geneigt gethanes Aucrbicleu, dass, wann ich derer Örter etwas zu ver-

richte Sitte, mir Ertauliet sei, solche Commission nur kfihnlidi vorzu-
tragen. Deren ich mich dann Mittelst diesem, obngeachtet derer sonst
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hnbondon hohen Affnircn zu gebrauchen erkühne, und al.-.o meinen hoch*
geehrten Fferrn Brüdern ernnche, mir deshalher nielit zu verübeln.

(Das Anliegen betrifft eine Ix^bnsangelegeuheit des KnutliHcbcn

Sdiwagen Qeoig von Bohr, an wddier leteterem aiditlioh uda viel ge-

legen ww.)

Als Ei-siifho M. Hochjrorbrtrii ITcrrii R nid er durcli dif-^os ganz
dienstlich, sieb bei itxigcr seiner Anwesenheit so geneigt und gütigst

vor mir zu beweisen und es hei itet wolgemeldtoin Herrn VieeOontcter')
daliiri zu dirigiix'u, damit mein Scliwni^^fr , welcher >*ich dos Orts wnll

ajinielden wird, von obbemeldter iMHurgender Belästigung Wfreyet und
Miflser Straffe verbleiben, auch zur gänzlichen guten richtigkcit gtelangen

müiro. Für soh-be mir erzeigende hohe Civilität werde nicht allein mich
schuldigst dankbar erweinen, besondere auch alleniahl dafür obligiret

lehen. Der idi dann obnedf>m zu verharren Gedenlce als

Meines lii»( lii:cehrten Herrn
Geheimen Ilaths und

Bruder:
Qantz Ergebener Diener

„ gez. Knuth.
P S.

Verhoffo Mein Schwager werde sich weil Pcrsohnlich cinsteUcn,

sollen demselben aber fiber Hoffen einige Veriiinderung davon abhalten,

also da.ss rr nicht ersclieinrn und sich aiimeldrn könnt«-, so «ill nocli-

luali» M. Hochgeehrten Herrn Br: dienstlich Gebeten haben, sich deo-

nodi seiner Sadhen halber aiirli in desselben Abwesenheit besetens anbe-
fohlen 8ein zu hissen und solche wie oben gebeten au einem glfieküdien

Ausschlag befordern zu helfen.

In diesem vertraulichen Briefe aus dem Jahre 1984 ist sowohl der

stark betonte Bmdemame auffallend wie die Form Br:. Waa mag die

Verwendung dieses Namena nnd dieses ZMchens bedeutet haben?

Zu Beginn des 17. Jahrhunderts hatte die Stadt Höxter, deren

Bflrgenchait sich cur reformierten Religion bekannte, wider die sie be-

drftngende Gegenreformation, weldie durch die tiesellsdiaft Jesu von Psder-

bom aus geleitet ward, sdiwere Kämpfe zu bestehen. An der Spitjse der

reformierten Bürger stand der Bürgermeister Ludwin Voss. Nun besitzen

wir » in vertrauliches Schreiben de» höxterschen Bürgers Cord Klukist vom

November lÜOl, dessen Adresse lautet: „Dem Erbaren, Vorsichtigen H.

Lodwich Voss, mdnen geliebten Bruder und gnden Frsunde, dienstlich

SU Händen", d. h. zu dessen eigenen Händen. (Abgedruckt bei L. Keller,

Gegenreformation II, üG). In diesem Briefe wird V^)ss als Bruder angeredet

und am Sehluss zeichnet der Abs< nd< r folgenderma>»<'n : „B: Cord Kluklsl**,

d.h. „Bruder C. K.". Wie ist dieser Brauch im Jahre ItMJl zu erklären?

In der Wissenschaftlichen Beilage der Münchener Allgemeinen Zeitung

vom 10. Aug. UiOO (Nr. IM'Ji veröffentlicht Dr. Hermann Barge in Ix'iiizig

einen Aufsatz über Sozial-christliche Strömungen «les ausgehenden Mittel-

alters", der auf selbständigen (.^uellenforschuugen beruht und eine genaue

Kenntnis der behandelten Frage verrät Es ist nun erfreulich, au seh»,

dan der wahre Verlauf der durch die Streittheologie frOherer und heutigsr

') Es ist der \'icc-Kaiizler der Lehns-Kaozlci Lucius von Rade gcmeiot.
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Zeiten atatk veidonkelten Kämpfe wenigrtene unter den HtBtorikcrn immer

unbefangener gewürdigt und klarer erkannt wird. Es ist noch heute viel-

faeh I?rancli - man kann in den fibliehen Handbuchern der Kirrhi ugfscliichte

gcutitr lU'lege dafür finden —, den Ursprung der »ozialrevolutionärer lie-

etrebungcn des «umgehenden MitteUlten in den aektiereriscben Bewegungen

jener Zeiten su radien. Buge hat «ich indeawn hei aeinen Studien davon

fiberzeutrt .
i\:\<s dies allgemeine Urteü keinesweirs zutrifft. „Wohlthucnd

wird rjiaii i» rfihrt", sairt er, „wenn man den Bliek von diesen fanatisierten

Massen weg auf eine dritU; AnschauungsjrrMpjM- rieiitet, der nelwn dem
Münchtun) und dem chriäilidien Kouuuunir^nuts eine durchaus eigenartige

Bedeutung sutcommt. Die Menaohen, die ihr angehören, sind mit
den verachiedensten Namen belegt worden: Waldenaer, Beghar-
den, GotteMfrcunde , Wiedertftufcr Eh ist, namentlich seitdem

Ritsehl sein Verdikt über «ie ausgesprochr n hat, eine geringiächät/ii^e Beur-

tcihing ihrer Aneehauungen durchaus die lugel. Ihr Christentum wird bald

ab sektiererische Winkelfrömmigkcit kurz abgethan, bald als bloesc Spielart

m6nchieeher oder auch chrirtlidi-lconunnnigtiaeher Ansichten hingestellt. Dem
gegenüber iat Ludwig Keller*) trots heftigen Widerspruchs unablässig thätig,

die l^odeutung dieser ,walden.«l8chcn Gemeinden* ins hellste Licht zu rücken.

Mag in Einzelheiten Keller immerhin nicht das Richtige getroffen haben:

ihm gebührt zweifdlue das Verdienst, hier einen durchaus selbständigen,

eigenartigen Frömnugkcitstypus von hoher Reinheit aufgcdccict in haben.

Ihr charakteristisclkes Geprige wird diesen .altevangelischen Clemeinden' ver-

b'ehen durch ihre religilSeeii Ansichten. Ein soziales Programm haben
.sie in ihrer besstert Zeit nie aufgi-stellt 'i. Und doch haben sie

Jalirhunderte hindurch eine im besäten 8inne soziale Wirksamkeit ausgeübt.

Sie befolgten nichts als den ürund^atz, so viel immer müghch die l>chrca

Cliriati in sich aubunehmen und aeinen Vorschriften und Mahnungen gemSss

XU leben. . . . Roscher hat einmal geäussert, wenn alle Menschen
wahre Christen wären, so würde es eine soziale Frage überhaupt
nicht geben ') : niaii hat den Eindruck, dn«« die waldi iisischcn (!(>meinden

dies*<mi Ideal christlicher f Jesellschaftsordnung nahe gekommen sind." Der

Ausspruch liuiicher» trifft mit einer der Gruudübcrzeugungen der altcvange-

lisehen Gemeinden susammen; su weldaem Zweck brauchten sie da ein

„soziales Programm"?

Im Jahre 1892 erliess I^ipst Leo XIII. ein Rundsdireiben an den

Efriskopat Italiens, welches sidi mit den „ruchlosen Anschlägen'' des Bundes

der Freimaurer beschäftigt, dc<>t«en Lehren „der Kirche den CSuurakter dner
vollkommenen Gesellschaft absprechen und die falsche Meinung vertreten,

der Staat gehe voran und die bürgerlich«' Gewalt stehe über der

geistlichen". Das Rundschreiben enthält ausser diesen und anderen oft

wiederholten Awssprüxhea der Curie, die sich der wissenschaftlichen Er-

Orterung entziehen, einen historischen Hinweis auf den Ursprung der

') Der Satz ist von uns gesperrt worden. Die Bchriftlcitung.
*) Der Name ist vom Verfasser gesperrt gedruckt worden.

Die Schriftleitung.
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Ix)gon, der sich, soviel uns bekannt, hier zuerst findet. „Der Gciet aller

vergangenen, dem K atholizism u.s feindlichen Sekten ij<t in der
sogenannten Freimaurerei wieder aufgelebt, die, stark an Macht

und Mitteln, allee Heilige wah heftigste bekämpft. Eb ist Euch bekannt,

daas idt anderthalb Jahdiiuidertea uiiere Vcffginger, die r5iiil8ehea Pipate,

dieselbe oft verurteilt haben; auch wir hahcn hie g(;1)ührendcrnia!5>tcn ver-

dammt \in(l du- christlichen V^ölker eindringlich ermahnt, «ich vor ihren

NacL-^teUungi n mit höchster Vorsicht zu hüten und ihre ruchIosr>n Anschläge,

wie 08 Anhüngern Je8U Christi geziemt, zurückzuwei^u. Ja, damit nicht

Liaaii^it and Lauheit eintreten, waren wir daranl bedacht, die Qeheimniaae

der insserat verderblichen Sekte aafzndeoken und wiesen mit dem
Finger auf die Ranke und Umtrii b« . tnitt< l.*t deren sie den Untergang des

Katholizismus erstrebt" .... Indt in dieser Bund hiermit ausdrückhch als

„Sekte" gekennzeichnet wird, in der der fJeist aller vergangenen ,,Sekten"

sich cmeucri hat, ist die Richtschnur für die Massnahmen gegeben, die der

weltlidie Arm, edem er der Kirdbe gehonam ist, eUuuhalten hat. Er bat

diejenigen, die da Idiren, „die bfltgexlidie Gewalt atebe über der geistiklien,"

ebenso zu behandeln , wie ehedtMn nach den Siti^ der h. Inqulmtion alle

vergangenen Sekten behandelt worden amd.

Die Akademw der Wiasenaobaften su Beriin hat dem Aiebiv-Direktor

der Stadt Köln, Herrn Prof. Dr. Jos. Hansen, zu Vorarbeiten für eine

Ceschichte der Inquisition in Deutschland vor einiger Zeit die Summe von

KKK) M. brwiiligt. Wir hoffen, dang die>» Unleriichmen dem For>^chung8gebiet

der CU. und der Aufhellung dunkler Vurgänge förderlich sein wird.

In Jena ht das für den Kirchcnhistorikor Karl Ton Hase errichtete

Denkmal — Schöpfer i.Ht der Leipziger Bildhauer Prof. Seffner — in An-

wesenheit zahlreicher Verehrer und Schüler vor Kurzem enthülU word<'n.

Die Festrede hielt unser Vorstands-Mitglied, Herr Univ.-Prof. D. Nippold
in Jena, hi dar er du Bild von der allaeitigen Bedeutung Haaes entwarf.

Hase gdiört sn den Ißnnem, die wir au den Geistesverwandten dea CSomenins

zählen; auch hat er gerade das Gebiet der Kirdiengeschichte, dessen Auf-

klärung wir uuH angelegen sein la.ssen. erfolgreich und unbefangen sdmn
vor Jahrzehnten bearbeitet und angebaut.

In eiaem. AufiMila der „Beiträge cur bayerischen KirchengeechiGfate"

1898, S. 223 ff., bringt Lic. Dr. Otto Giemen in Zwickau den Nachwda,
das.s Ilnuir Mnrsehalck, genannt Zuller zu Augsburg, der zu den vielen, im

übrigen wenig bekannten Flugscliriften-Verfassern aus den Anfangsjahren der

Reformation zählt, schon im Jahre 1523 in dem Sinne der nachmals sog.

„lü/ledertiufer" geschrieben hat.

I I SII

-

BuchdruelMrei toü Jobsanee Brodt, MOattor i. W.
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Die Comenius-Gesellschaft
zur Pflej^e der Wisseiiscliaft und der Volkserzieliuiig

isit am 10. Oktober 1802 in Berlin gestiftet worden.

3[itg:lie4lcrzahl 1899: 1200 Personen und Körperschaften.

^

Gesellschaltssehrllten:

1. Die Monatshefte der C.-G. Deutsehe Zeitschrift zur Pflege der Wissensehaft

im Gcii^tc de^ Comenius, Herausgegeben von Ludwig Keller.
haml 1— 8 (ÜS'.ij-lSJiO) liegen vor.

2. Comenius-Blätter für Volkserziehung. Mitteilungen der Comenius-Gesellschaft.

Der erste bis siebente Jjilirgang (ISO:^— 1800) liegen vor.

3. Vorträge und Aufsätze aus der C.-G. Zwanglose Hefte zur Ergänzung der

M.-H. der C.-G.

Der Gcsaiutumfnng der Gesellschaftsschriften beträgt etwa 32 Bogen Lex. S".

Bedingungen der Mitgliedschart:

1. Die Stifter (Jahresbeitrag 10 M.; C fl. österr. W.) erhalten die M.-H. der C.-G.

und die C.-Bl. Durch einmalige Zahlung von lOO M. werden die Stifterrechte

von Personen auf Lebenszeit erworben.

2. Die Teilnehmer (Jahresbeitrag ö M. ; H fl. österr. W.) erhalten nur die Monats-

hefte; Teilnehmerrechte können an lvör|X'rschaften nur ausnahmsweise verliehen

werden.

3. Die Abteilungsmitglieder (Jahresl)eitrag 3 M.) erhalten nur die Comenius-

Blätter für Volksensiehung.

Anmeldungen
sind zu richten an die Ocschäftstelle der C.-G., Berlin NW,, Brenierstr. 71.

Der Gesamtvorstand der C.-O.

Vorsitzender

:

Dr. Ludwig Keller, Gt-bc-imcr Staatsarchivar und Archir-Rat, in IVTlin>CbarlutU.'iiburg, Berliner Sir. 22.

Stellvertreter des Vorsitzenden:

Heinrich, Prinz zu Schönaich-Carolath, M. d. R., Sohloss AmtiU (Kreis Guben).

Mitglieder:

Predijrer Dr. Th. Arndt, Bi-rlin. Din-ktor Dr. Begemann, Charlottenbiirg. Prof. W. Bötticher, Hagon
(We5tf.> Stadtrat a. D. Hemt. Heyfelder, Verlaif?il>iirlili.1ndlfr , Berlin. Prof. Dr. Hohlfeld, I>R»di'n.

M. Jablonski, (i<'nfml-Sfkn'tilr, Bt-rlin. Israel, OlH-rschulrat a.D., Dre5dpn-Bl8.wwitx. D. Dr. Kleinert,
Prof. u. Ol»orkoniiiiiorial-Kat, Berlin. W. J. Leendertz, PrediKor, AtusU-nlam. Prof. Dr. Nesemann, Li;»»«

(Posonl. Seminar-Inspektor Di. Rebur, BamlxTH. I>r. Rein, Prof. an d. l'tiiven>itilt .lena. Dr. Schwalbe,
R<>«ljryinn.-Direktor n. Siadtveroninctcr, Bi-rlin. Ilofrat Prof. Dr. B. Suphan, Weimar. Univ.-Professor Dr.

von Thudichum, Tübinjp'n. Prof. Dr. Waetzoldt, (Mi. K'-g.-Uat n. voriraKen<lor Hat im KiilttütministeHiim,
Berlin. Dr. A. Wemicke , Trin-ktor der iii.1<ii. OlM<rn nlM:hule u. Prof. d. techn. HocIi.'K'huie, Braunschweig.
Weidmann, Prediuer, Creleld. Prof. Dr. WolfstieK, Bibliothekar de» Abg.-H., Berlin. Prof. D. Zimmer,

Direktor de« Kv. Diakonie-Vereins, Berliu-Zehlendorf.

Stellwrtretende Mitglieder

:

Lehrer R. Aren, Berlin. Pastor Bickerich, Lisca (Posen). Dr. Gustav Diercks, Borlin-8t«glitr. H.Feohner,
Prof., Berlin. Geh. Rogiernngs-Knt Gerhardt, Berlin. Prof. O. Hamdorff, Malchin. Univ.-Prof. Dr. Lasson,
Berlin-Friedenau. Diakonus K. Mämpel. Kiwnach. Unir.-Prof. Dr. Natorp, Murluirg a.;L. Bibliothekar
Dr. Nörrenberg, Kiel. Kekbir Rissmann, Berlin. Landt«p<-Abg. von Schenckendorff, Görlitz. ArrhiTar
Dr. SchuBter, Chariottcnhurg. Slamunfk, BUrgerschul- Direktor, Pr.rau. I'niv.-Pmf. Dr. H. Suchier,

Halle a. S. Unir.-Prof. Dr. Uphues, Halle a.S. Olierlehn r W. Wetekamp, M. d. A.-II., Brvslau.

Schatzmeister: Bankhaus Molenaar &. Co., Berlin C. 2, Burgstra8(*c.



Aufträge und Anfragen A • AufnahmebedinKXingen

:

»iml III richU'ii an /in70lfT0n )f»P»'!''"'' N<ii)par«-illcDMlc odpr
H. (iarrtnpn »rla«. H. Ileyfcldfr, Iii IZ-CIcLCI Ii d.nn Itaum 20 I'/»;. Ifei (tTös»«Tfn

Berlin SW., ScLünobi-ricerstiassi' "JC). AutltiigvR «'nupn'clw-ndc KrmikiMii;un):.

R. Gaertners Verlag, H. Heyfelder, Berlin SW.

Soeben erschienen:

Johann von Wiclifs

Lehren
von der Einteilung der Kirche

und

von der Stellung der weltlichen Gewalt.

Von

Dr. Hermann Fürstenau,
Privatddzent an d<T rnircrKitUl itcrlin.

Gr. 8«. 2,80 M.

Was ist Bildung?
im Anscliluss an die Petition

nm Zulassung der Kealgymnasialabiturienten zum

juristischen Studium
von

Dr. Wilhelm Schuppe,
Profi'UBor der Philosophie der Universitilt Gruifswald.

H\ 0,S0 M.

Verlag" von S. Hlrzel in Leipzig':

Ein Apostel
der

Wiedertäufer.
(Han* Dcnfk r l')2:.|

Von Ludwig Koller.

VI u. 208 SS. gr. 8. Prpi» 3,C0.

Inhalt: Die Wii-dcrUlulpr. — D«>nrks Verban-
nung au» NOmb«'rg. — iVnrkn ersle» Olaubcnobo-
ktnotnis. ~ iH-ncks Aufenthalt in St, Gallen. — I>ie

göttliche Weltordnung. — Ü<'nck« Hucht ans AugH-
biirg. ~ Vom freien Willen. — Die Verlmnnung aus
Slraiisburg. — Von der Reehtfertigung durch den
Glauben. — Dencks letzte ScbicksaU-.

Die Waldenser
und die

Deutselieii Bibel - Übersetzungen.
Nebst Beiträgen zur

Oeachichto der Heformation.
Von liUilwlK Heller.

V u. 180 SS. gr. 8. Pnns : .« 2,80.

Inhalt: Vorbemerkungen. — Die altdeutsche

BibelDlientetxung. — Der Ursprung der Tepler Biliel-

tiU pM'tiung. — Ungelöste Probleme. — Die Wal-
! dt-nMT-MiU'l und die Tttufer.

Bucbdnickerei Ton Johannes Bn'<lt, Münster i.W.

Mit einer Beiliigre von Hermann Hnrwitz & Co. In Berlin C



Der Bczugsproi. betrügt im Uiubhandcl uml Lei «Ilt iv.st jiihrluli 10 Mark.
^

Alle Kcehte vorbehalten.

Da3 Pereonen- und Orts-Register zum IX. Bande wird mit dem 1. Hefte des X. Bandes ausgegeben,
^^^j^



Inhalt
des neunten und zehnten Heftes 1900.

Abliandlung^en. seit«

Über den menflchenfteandlichen Comenius. Eän Brief Johann OottlHed
Herders aus dem Jahre 1795 263

Dr. Heinrich Detmer, Das R<?lijrionsfr<"^i>mch zu Münster (Westf.) am
7. und August 1533. Ein Beitrag zur Geschichte Bernhard

Rothmanuä und des sog. Anabaptisinu!« 273
Direklor Dr. Beber, Der Briefwechsel des Comenius. ^hluss) ... 301

Kleinere Mittetlungen.
Dr. Hennann Bsise, iSn Ausspruch eines THttenherger katholiscben Btifta-

herrn über die Waldenser aus dem Jahre 1521 314

Nachrichten und Bemerkung-en.
Hut die Pfleg)' der (ie»cbicblawiason«citaft «ine |>nilcüseh<> liodfuttinK ckIit niclit? — Über di» dn-i

Uaupt- und Urundfortncn dos (,'hrltlMituni*. — IHe plutoniscli«* Philosophir- und das Cbrisu?»-
tum. — l>ie ,,piatonisclH>n Chriaten" und die In-ic-n Afcjiili'niicn der filtfren Zfitcn. — Die
Symltolik der BaiifaDtU-n und die Zplcbeni<pra<-h(- d«T alu-liri«(lu'h('n KaUikomU-n. — Die
drei Grade und die dn>i Katcohi<>inon eitiiT«otts In-i den böbutiBchon BrOdcrn, andi-n-rtH-il« in

den Akadcoiien und deren I<( /iii;iiuliiii'' iiiif (li<- licrirpredlgt. W'a* (»edeutot d<'r Name
tiSlIgsnwinc Religion" im Spraflii," lir;>urh rliT Naturpliiln!u>ph<-n de-i 17. Jahrhunilcrt-« .' — Di©
Idn dea R<>icben Oolten nntl ihn- lirni iK riiii»; Ix i Kant und Selilcii'rniuchcr. — Dhü Uoieh
(rotles in den 8cbri(tcn Jobann Dvnck!«. I'ic \Vi'rt-M;hiluiiiiK' i1>t Firiindnohaft aU Vurtx»-

dingung menscblicbcr UIQeicseligIceit. - Ein S lliüt/i'u^iii» aiii <!• in Kreis«' licr D<'utscl)' ri

Ueaolt.ichaften Ober dcrt-n rrrieherincho llcdfutiinp. - l>i>' ni<iraliü<-lin WiH'hcnschnft dor
„Patriot" und ihre IIi*raii!<t(f>ii'r. — I'ii- (»k'iohM-lzuiin d<T Nüimn Ixp- und Alca<i(*niic im
»of(. AndersdUM'hi-u Conntitutiiincn-BucLo. — IH-r ,,><i/iiili*iinis dir Ln'l»^" im riii'-filiiede

Villi «li'in ,,Si>ziMli»niii» der (Ji-wult". Kine nciK- Aii^<i;:il" >i' r ..iH'iitscIifn 'riici.lo^;!! -'. DaB
..Jabrbiirli für ihmht»' di'Ul'^rhc I.ilt'-r«tiiri!<'«rliiilili " uln r • uiicr l'ublikaliniu rs «li r ( '. —
Ein l'ru-il UiTuiaiui Itiir^'i-Ti üImt Kurl |[' itil»-rl« Hiirli l'il.'-r ..Hif Wii-dert.1uf- r ])!•• I{;iy-

reutlier BUtter Uber die tivacbicbu.' der allevangeliacheu (ivmeinden. — Die Beciebungcn der t»%m
ngottkMCB Mater" an Mfimbeig an Atbreelil Mmr. — Paul Burckhaidt Mwr David Joria . 315

BrUlrang 324

Znaiduiften bitten ivir an den Voniteenden der C^O., Andiftr-Bat Dr.
Lndw. Keller, Berlin-Ohailottenbnrg, Berliner Str. S8 in richten.

Die Moimt><hefto der C.-G. erscheinen monatlich (mit Ausnahme des Juli

und August). Die Ausgrabe von Doppelheften bleibt vorbehalten. Der Gesamt
umfang beträgt vurlüufig 20 -2.") Bogen.

Die Mitglieder erhalten die Hefte gegen ihre Jahresbeiträge; falls die

Zahlung der letzteren bis zum 1. Juli nicht erfolgt ist» ist die QeschäftsteUe zur-

Krhi buiig durch Postauftrag untor Zuschlag vou GO Pf. Postgebühren berechtigt.

Einzelne Hefte kosten 1 Mk. 25 Pf.

Jakresboiträge, äuwie eitnnalige und aua.serordentliche Zuwendungen bitten

wir an das BanUiaui Molonaar Co., Berlin C. 2, Bnrgttruse zu senden.

Bestellungen iih. rnehmen alle Buchhandlungen des In- und Auslandes,

die Postämter - l^.^tz. illlnL'^^Ii>tc Nr. .'»düT — und die Qeschäftstelle der
(Jünienius-Gesellschaii, Berlin NW., Bremer.-)tr. 71.

Für die Sohriftleitung verantwortlich: Arohir-Bat Dr. Lndw. Xeller.

L/iyiiized by Google



Monatshefte
der
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IX. Baad. ^ 1900. e*- Heft 9 u. 10.

Über den menschenfreundlichen Comenius.

Ein Brief Johaon Gottfiicd Herders aus dem Jahre 1795 >).

„Sie wünscliton, dass Jemand über den menschenfroaDdlichen

Comenius auHführlicher spräche. Der bescheidene Mann spricht

von sich selbst (:uuh wo er es thun sollte und konnte, in seiner

Kirchengeschichte der Böhmischen Brüder) sehr wehig;

das £inzige Nothwendigc lag ihm zu sehr am Herzen.

Wenn ich einen Mann unsrer Nation (denn warum sollte

man Böhmen und Mahren niclit zu Deutschland rechnen?) mit dem

guten St. Pierre 2) vergleichen mochte, so wiire es Comenius;

und dies gewiss nicht zu seinem Nachtheil. St. Pierre liat (luroh

seine Schriften, die, als sie erschienen, Wenige lasen, Mehrere

ungelesen verlachten, Audre auf eine schale Art widerlegten, ja

deren offenbarste NVahrheit ihm s(»gar Veidrnss /.n/t»g, in der

Folge mehr Gutes gewirkt, als manche blendende Seliiiftsteller

seines Zeitalters, die ihn aus der Akademie verwiesen. Seine

Träume von einem ewigen Frieden, von einer besseren Verwaltimg

der Staaten, von einer grösseren Nutzbarkeit des geistliehen Stan-

des, von einer gewissenhaftem Pflege der Menschheit, selbst seine

') Der Brief erschien zuerst in den Briefen zur Fördeniog der Hunia>

nitit. Henuflg^ben too J. O. Herder, Biga, bd Johann Friedrich Hart-

knoch \79'). Ffinfte Sammlung S. 31 ff. — Wir drucken ihn hier nach

dieser Orig.-Ausgabe wieder ab.

*) R« ist Charles Iieiiee C'a«tel, AbW de Saiiit-I'ien»', der bekannte

franz. Philantrop gemeint, geb. lüöb in St. Pierre bei Barlleur (Norniandie),

t 1743. 1695 wmde er Mitglied der Akademie, 1702 Beichtvater der Her'

logb von Ori^B. 1718 etiees ihn die Akademie aus ihren Reihen, «eil

er das ausschweifende Leben dv^ ,^Bm Soleil" getadelt hatte.

JlaaaltlMft« der Comenlua-UefleUaduU. ISOO. Ig
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politisciicn Weis.sa<j:iiiii;('ii, küniicii nicht iiiiiiur Träunu' einf?

lioncttcn Mannes bleiben, wie sie tlaninls ein duldender Minister

nannte. Wenn St. Piorro wieder aufstünde, und gewahr würde,

(hiss nielit bloss (wie d'Alenibert meint) das \Voi*t bientai.-.anee

und ojoriole von ihm in der Spraelie seiner Nation geblieben,

sondern dass seine (irundsät/.e, seine MTinsehe, seine Hoffnungen

gewisserma^scn der (leist aller (inten und Würdigen in Kuropa

jfoworden sind; der kalte, trockene Mann würde dabei nicht gleich-

gültig bleiben. Wahrseheinlich würde er gela.-sen sagen: „Die

Zeit ist Bchncller fortgesehrittou, als ich es ihr zutraute."

Unser St. Pierre, Comcnius, hat eine andre Gestalt. Kr

wurde zwar auch in einem Labyrinth von Weissagungen ii-re ge-

fuhrt (weiches ihm zuletxt sehr leid th»t); diese hatten auch eine

viel roho« Gestalt, ab der politische Calcul des Si. Pierre, seiner

Knsichiing und seinen Lebensumstanden nach, haben konnte; in

ihrem Ziel aber treffen beide zusammen, und dieses ist das Wohl
der Menschheit Ihm weihten beide, obwohl auf den verschieden-

sten Wegen, alle ihre Gedanken und Bestrebungen; beiden scbimi

alles das entbehrliche Ueppigkeit oder bassliche Unsitte, was nicht

dabin föbrte. Beide haben eine schöne KJarheit des Geistes, eine

beneidenswfirdige Oi'dnung und Einfalt der Gedanken; sie nnd

von allem Leidenschaftlichen so fem und los; es verdriesset sie

nicht, Eine Sache oft, meistens mit denselben Worten zu sagen,

damit man sie fassen und ja nicht vergessen möge, dass auch in

diesen liebenswürdigen Fehlem sie dnander ähnlich erscheinen.

Der letzte Zweck ihrer Bemühungen ist ganz derselbe.

Comenius, wissen Sie, war d^ letzte Bischof der Böh-

mischen Kirche. Er lebte in den traurigen Zeiten des drdss^

jährigen Krieges, da mit ihm so viele, viele Familien auf die

härteste Weise vertrieben wurden; seit welcher Zeit dann diese

blöhenden Gemeinen nie mehr zu einigem, geschweige zu ihrem

alten Flor gelangten. Wollen Sie Ihr Inneres sanft und schreck»

lieh erschüttert ffihlen, so unterrichten Sie sich fiber den Zustand

dieser Gemeinen von ihrer Entstehung an und endigen mit dieser

traurigen Yerstossung. Keine Gemeine Deutschlands ist mir be-

kannt, die mit so reinem Eifer ffir ihre Sprache, fOr Zucht und

Ordnung bei ihren Gebrauchen sowohl, als in ihrem häuslichen

Leben, ja für Unterweisung und Aufklärang im Kreise ihres Notfa-

wcndigen und Nfitzliclien gesorgt, gestritten, gelitten hätte, als
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diese. Von ihr aus entsprarijr jener Funke, der in den dunkel*

sten Zeiten des härtesten geistlichen Despotismus Italien, Frank-

reich, England, die Niederlande, Deutschland wie ein Feuer durch-

lief, und jene viclnaniigen Albigenser, Waldenscr, Lollarden Ii« f.

weckte. In ihr ward durch H u 8 s und andre der Grund su einer

Reformation gelegt , die fGr ihre Sprache uud Gegenden eine

Nationalrefonn hätte werden können, wie keine es in Deutschland

ward; bis auf Oomenius strebte dabin der Geist dieser 81avwehra

Völker. In ihr ist eine Wirksamkeit^ eine Eintracht und Tapfer-

keit gezeigt worden, wie ausser der Schweix diesseits der Alpen

nirgend andm; und es ist kaum zu aweifeln, dass wenn man

sich vom zehnten, vierzehnten Jahrhundert an diese Thatigkcit nur

ein%ermassen unterstfitzt gedenket, Böhmen, Mähren, ja überhaupt

die Slavischen Länder an der Ostseite Deutschlands, ein Volk

worden waren, das seinen Nachbarn andern Nutzen gebracht hätte,

als den es jetzt seinen Oberherren zu bringen vermag. Die Un-

vernunft und Herrschsucht der Menschen wollte es anders. Eine

Hins beweinenswfirdiger Umstände tritt dem Geschichtforscher

vor Augen, fiber die der Freund der Ordnung und des Fleisscs

seufoend erröthet Comenius betrug sich bei Allem mit der

Würde eines apostolischen Lehrers*).

Der Flfichtling nahm seine Jugendbeschaftigung vur; er waitl

dn Lehrer der Jugend, aber in einer grossen Aussicht. Seine

Grundsätze: „Kinder mfissten mit Worten zugleich Sachen
lernen; nicht das^Gcdächtniss allein, sondern auch der

Verstand und Wille, die Neigungen und Sitten der Men-
schen mfissten von Kindheit auf gebessert werden; und
hiezu sei Klarheit, Ordnung der Begriffe, Herzlichkeit

des Umganges vor Allem nöthig.*' Diese Grundsätze sind so

einleuchtend, dass jeder sie in Worten voigiebt, ob er sie gleich

eben nicht in Comenius Geist und Sinne befolget Dieser griff

zur Thai; er gab seine Janua, er gab einen Orbis pictus heraus,

die zu seiner Zeit eine unglaubliche Aufnahme fanden, in wenigen

Jahren in eilf Sprachen fibersetzt wurden, seitdem unzählige Auf-

lagen erlebt haben und eigentlich noch nicht fibertroffen sind:

denn haben wir jetzt nach andcrthalbhundert Jahren aunoch ein

*) Man bemerke weiter Herders Wort«: „Der Biochof spricht zur
gesamten Menschheit wie zu Hcincr Geine'indc."

1»*
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Werk, (las für unsre Zeit völlig das sei, was jene uovollkoinmiien

Werke für ihre Zeit waren? Im ganzen Nord-Enropa erregte

Coinenins Anfnierksanikeit auf die Erziehung; der Reichstag in

Schweden, das Parhinient von Enghuid beachtete seine Vorschläge.

Nach England ward er gerufen ; von Schweden aus sprach der

grosse C'anzler Axel Oxeiistirn mit ihm; er ward zu .Vusarbei-

tung derselben unterstützt; und obwohl, wie leicht zu eraciiten war,

eine Hauptreform der Erziehung in Comenius Sinn aus zehn

Ui'sachen nicht zu Stande kommen konnte, zumal im damaligen

Zeitalter hundert Unglück8frdlc dazwischen kamen, so hatte Come-

ntuB dabei seine Mühe doch nicht ganz verloren. Seine Vorschläge

(obglcioh die meisten seiner Werke uns die Flamme geraubt hat)

sind ans licht gestellt, ja sie liegen groestentheils (so einfach

sind sie) in aller Menschen l^ne; nnr erfordern sie Menschen

von Comenius Betriebsamkeit und Hersenseinfalt xur Ausführung.

Wenn er auflebte und unsre neue Ensiehung betrachtete, was wurde

der fromme Bischof zu mancher Marketenderei sagen?

Sein Plan ging indess noch weit». Er sähe, dass sdne Er-

ziehungsreform ihren Zweck erreichte» wenn nicht die GeschJifte

verbessert würden, zu denen Menschen erzogen werden; hier griff

er das Übel in der Wurzel an. Er schrieb eine Panegersie,

einen allgemeinen Aufruf zur Verbesserung der menschlichen

Oinge, in welchem ihm St Pierre an Emst, und (ich möchte

sagen) an heiliger Ein&lt selbst nachstehen mochte. Er ladet aufs

menschlichste dazu ein; meint, es sei ja Unsinn, Glieder heilen

zu wollen, ohne den ganzen kranken Leib zu heilen; ein gemein-

schaftliches Gut sei eine Gemein-Freude; gemeine Gefahr fordre

auch gemeinschaftliche Sorge und schliß Mittel zur Berath-

schlagung vor. Die menschlichen Dinge, die er ffir verderbt

hält, seyn Wissenschaften, Religion und Staatseinrich-

tung. Ihrer Natur nach bezeichneten sie den Charakter unsres

(ii(!schlechts (IluinanitSt), mithin die eigentliche Menschheit, indem

Wissenschaft den Verstand, Religion den Willen, die Hegierui^

unsre Fähigkeit zu wirken, bestimmen und bessern sollte.

Aller Menschen Bestreben gehe dahin; denn jeder wolle wissen,

herrschen und gen i essen; ediere Seelen seyn nach der edel-

sten Macht, der w ahr' T) Wissenschaft, und einer unzerstör-

liehen Gluckseligkeit begierig; sie zu befördern opferten sie

Kräfte, Mühe, ihr Leben selbst auf. In uns liegen also ew%e

L/iyiiized by Google



1900. Über den aaenwhenfreundlielien Comeniiifk 267

Wurz<'!n zu einem Baume der Wissenschaft, der Maclit und

des Glücks; Philosophie solle uns Weisheit, politische Ein-

richtung den Frieden, Religion innere Seligkeit geben; diese

dr^ Dingte seyn nur Eins ; sie könnten nie von einander, nie vmn

Menschen gesondert werden, ohne dass er ein Mensch zu seyn

aufhöre. Sic ziemten ihm allerwege und allcntlialben.

Jet/t zeigt Comenius, wie und wodurch alle drei verderbt

sein? Der Vei-stand werde von wenigen wenig gebraiielit;

der Wille unterliej^e den Begierden; man suche Reichthuni, Ehre,

Lu8t, Kitclkeiten, Schatten der Dinge; man suche sich ansserdeni

nicht in sich selbst. Man wisse nicht, was man wollen, tiiun,

wissen solle; man theilc sich in philosopliisehe, poHtisehe Kelijxions-

sekten ; man streite, ohne einander zu überz(!u^en, und doch sei es

das einzige Zeichen, dass man selbst weiss, \v< tui man andre übt r-

zeuget. Die NN'eishcit werde in Bücher gekerkert, nicht in der

Brust ^etniL^en; unsre Bücher sein also weise, nicht wir. Selten

habe man bei der Wissenschaft einen ^Yah^en Zweck; hkui lerne,

um zu lernen, oder noch zu th()rielitern Absichten. Das Band

der S})iiiche sei zerrissen: und noch htibe keine einzige Sprache

ihre Vollkoninienheit erreicht. Die (iebreehcn, deren er die Reli-

gion zeihet, führt er nur kurz und mit Bedauern au, da sie zu

offen am i'age liegen. In der Politik meint er: nichts könne

regieren, als das Hechte, nicuiaiid andre regif'ren, als der sieh

selbst '/u rci^icren weiss. Meusclien-Regieruug bt'i die Kunst der

Künste: ihr Zweck sei Friede. Mithin zeugen alle Kriege und

T'^riordnungen d«'r menschlichen (iesellschaft, dass diese Kunst

noch nicht da sei; weder zu regieren, noch regiert zu werden

wusstcn die Menschen; von welchen Verderbnissen er sowohl die

Ursachen, als die Schändlichkeit und den Schaden klar vorlegt. —
Von jehci-, fähret er fort, sei das Bestreben der Menschen

dahin gegangen, diesen Übeln abzuhelfen; und zeigt mit grossem

Verstände, sowohl was man bisher dazu gcthan und auf welchen

Wegen nian's angegriffen habe, als auch wesshalb diese Mittel

unhinreichend oder unwirksam geblieben. Indessen sei der Muth

nicht aufzugeben, sondern zu verdoppeln. Manche Krankheiten

tilge die Zeit; in der verdorbenen Menschheit sei der Trieb ssu

ihrer Verbesserung unaustilgbar, und auch in den wildesten Ab-

wegen wirksam. Nur müsse die Menschheit ihr wahres Gute, so

wie die Mittel dazu, ganz und rein kennen lernen; sie müsse
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von dt'ii Kettt'M bt'iscr ( H-wolinlicitcii lierrcict wt-idt n, und nicht

eher nachlassen, bis sie in cimi- A 11 <xcnuMnhf'it zuin Zwock

gelangt'. Zu diosor Ilanunnii' wirke sc'lb^t der Ilass der Sekten,

ihre bittre Vert()li;nn<xen nrul Kriet^c; i^o^en einander in Wissen-

sehaften, Ueligion und ixe^iernngsan^-talten ; alles zei^e, dass eine

grosse Veränderung der Din^ic! im Werk sei. Oluje Uns könne

diese VeralDdening keine Verbesserung werden; wir mfissten zu

ihr und zwar auf bisher unversuchten Wegen, auf dem Wege
der allgemeinen Einheit, Einfalt und einer freien Ent-
Schliessung (Spontaneitiit) mitwirken. Der Zweck der Einheit

und allgemeinen Verbindung liege in unsenn Geschlecht; nur

durch Ein&lt könne unser Verstandi Tl^ille und Handlungsweise

von ihren Verderbnissen loskommen; dahin wiese die einträchtige

Norm unsrer gemeinen Begriffe, Fähigkeiten und Instinkte; mittelst

dieser, und dieser allein kSme man ohne alle Sophisterd zum

reinen Gute der Wahrheit Freiheit des Willens endlich sei der

Charakter des Göttlichen in uns; Gott swinge nicht, und wolle

nidit» dass Menschen gezwungen, sondern gelehrt, geleitet, untei^

stutzt werden. So weit wir vom W^ der Einigkeit, Einfalt

und Sinnesfreiheit abgewichen sein: so sei eine Rfickkekr da>

hin möglich, sobald wir uns nur vomähmoi, ohne Ausschliessui^

Alles, ffir Alle, auf alle Art und Weise zu verbessern. In

diesen drei Worten liege das ganze Geheimniss (omnia, omnibus

omnimode esse emendanda): denn alle bisherigen Vereitelungen

guter Bemühungen seien bloss daher gekommen, dass man nicht

Alles, nicht ffir Alle, nicht auf alle Weise habe veibessem

wellen, sondern zurfickbehalten, geschont, geschmdchelt und da-

durch da8 Böse oft arger gemacht habe. Das Studium zu parti-

kularisiren sei die ewige Grundluge der Verwirrung; jeder ratlie,

sorge für sich, für alle niemand. Man schaue gewöhnlich auch

nicht ringsiunher, sondern dieser auf dies, jener auf jenes; dafür

sei er entbrannt, und vergesse, bindere, verachte alles andre. Am
wenigsten habe man den gan/en Apparat von Kräften und

Mitteln angewandt, dessen die Menschheit fähig ist, ja

den sie wirklich im Jiesitz hat. Sehr ernstlich b^^net
Com en ins den Einwürfen, dass eine allgemeine Verbesserung un-

möglich sei, und dn Unternehmen der Art /.nr Zerstörung aller

bishengen Einrichtungen gereichen wurde. Möglich sei sie aller-

dings; das zeigte die Haushaltung der Natur, der Begriff der
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Kunst» die Identität der Menschheit; auf dem Wege der Einfalt

werde man die Möglichkeit einer solchen Verbesserung wolil fin-

den: denn sie liege allenthalben vor uns, und die Einfalt selbst

sei flns wirksamste Gegengift aller Verwirrung. Auch den freien

Willen der Menschen glaubt Comenius auf seiner Seite 7m hüben,

sobald nuin sie nur nicht tauschte, sondern in Allem für Alle

rein sorgte. Nichts als das Schlechte würde zerstört; nur das

Ubertlössigc würde hinweggethan ; das (iute bliebe, mit tineiid-

lich vielem, neuen» (intern vermehrt, verstärkt, vereinigt. Ilie/u

ladet er nun in der einfältigsten Herzenspniehe die M(nsehen

ein; der Bischof spricht zur gesamten Menschheit, wie zu seiner

Gemeine. —
(ilauhen sie nicht, dass dergleichen Utopische Träume, wie

man sie zu nennen pflegt, Xut/Ios seyn : die Wnhrheit, die in

ihnen liegt, ist nie Nutzlos. I)«in Co nie n ins ki'»mitc man sagen,

was d<'r Cardinal Fleury dem St. Piene saL-^t» , da dicsir ilini

sein I*rojeet des ewi;L:en I'^riedens und de.- |-äinii);ii-('lii n Reichs-

tages überreichte: „Kin wesentlicher Artikel i-t dai iiitu ri \ ( ig( s-< rt,

die Missionarien nämlich, die das Herz d' r eoiitrahiu Mdi ii l' iiistcii

zu diesem Krieden und zu diesem Reielistage dispftnieren" ; allein

wie St. Pierre sieh bei seinem Projekt auf den grossen Missionar,

die allgemeine Vernunft, und ihre Dienerin, die Zeit, odei-

allenfalls die Xoth v<'rliess ; ^o wahrscheinlich aiieli Comenius.

Er schrieb eitie Coii-nltation (ieli weiss nieht, ob er -je mii-

hergpsandt habe), ilie sogar erst drei-sig Jalire naeli seineni i'ode

gedruckt ward '). Da sie wenige Pogen enthält, wimsehte ich, dass

sie iibersetzt erseheine, wenn auch mir zum Zeichen, wie anders

man damals über die Verbesserung der Dinge sehrieb, als man

jetzt zu schreiben gewohnt ist. FromuK! W'ütisehe der Art flie-

gen nieht in den Mond; >ie bleiben auf <.ler Knie, und wertlen

zu ihrer Zeit in Thaten sielitbar. Es schweben nach Ariosto's

schöner Dichtung immerdar einige Schwäne über dem Fluss der

Vergessenheit; einige würdige Namen erhaschen sie, ehe diese

') Comeaii hist fratrum Bohemoruin: accedit Ej. Panegerria, de

rerum hnmanamm emendatione, edid. Buddeiu Halae 1702. Rieger in

H.'incr (u-si-hichto der n.MninVchi ii I'n. l» r führt an, «lass in iler WaiscnhaUB-

bihliotliek zu Hallo noeh ineliren- HaiKifchriften von Comenius dn^oyn sollon;

wären nicht einige davon für unsere politisch -{»äda^'opisihcn Zeiten des

Druck» werlh? (Anmerkung Herders.)
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hinein.sitik( I), \iiui schwingen sich mit ihnen zum Tempel des An-

denkens cmpur/'

Nachwort.
Drei grosse deutsche Männer sind es, die für die Verbrei-

tung der Anschauungen und für die Wacherhaltung des Andenkens

dos Comenius das meiste gethan haben: Leibnis, Herder iiikI

Goethe. Sie waren — um mit Herders SehhisBworten zu reden

die Schwäne, die über dem Fluss der Vergessenheit schwe-

bend, den würdigea Namen des grossen Mannes erhaschten, ehe

er in di( srn Fluss versank und die sich mit ihm zum Teni{)el

des ATulenkcns emporschwangen. ITnd wenn es richtig ist, dass

mancher Wunsch des menschenfreundlichen Bisehofs kein „froin-

mer Wunsch'' geblieben, sondern in Thaten auf der Erde sichtbar

geworden ist, so gebührt ein wesentlicher Anteil der gewaltigen

Geistesarbeit der genannten Mfuiner, die das begonnene Werk an

ihrem Teile fortsetzten und als fleissige Bauleute an dem Baue

des Tempels weiter gewirkt haben.

Bei der nahen geistigen Verwandtschaft, welche die drei

grossen Männer ebenso sehr mit Comenius wie untereinander ver-

bindet, ist es sehr wahr-scheinlich, dass die Vorliebe und Hoch-

sciiät/iuig, die Leibniz dem grossen Zeitgenossen zuwandte, sich

späterhin auf Herder und von diesem auf Goethe ubertragen hat

Wenn man den obigen Brief Herders liest, so gewinnt man die

Überzeugung, dass er die Ode, die Leibniz auf die Kunde von

Comenius' Tod dichtete gekannt und als er seinen Brief schrieb,

im Gedächtnis gehabt hat; denn die Äusserung, wo er von dcni

zeitgenössischen Comenius (nätnlieli St. Pierre) sagt, dass „seine

(irundsätze, seine Wünsche und seitie Hoffnungen gewisseniiassen

der Geist allci- (luteii und \\'ii[tlii:cn in Eui(»j)a geworden seien",

ist doch Icdiglieli eine Verdeutschung der Öchlussworte der er-

wähnten Ode, die da lauten

:

Tempus erit, t[U() iv, Conieni, turba l)ononuii,

Faetaijue, spes(jiu' tuas, votn (jiuxiuc ij)su eolet.

Dich, Comenius, wird, dein Thun, dein Hoffen,

dein Wünschen
Ehren und pfl^n deranst^ wer zu den Guten

steh aablt

') S. M.H. der V.U. Iöü2 ö. 73 u. Hiü f.
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Es int sehr bemerkenswert, daas Comenius in der Vorstol-

luog Herde» als Deutscher lebt : ja er nennt ihn geradezu „einen

Mann unserer Nation", obwohl ihm die slavischc Abstammung

gewiss nicht unbekannt WWr. Aber mehr Ileeht als diejenigen

Deutschen, welche ihn aus dem Kreise der nationalen Geistes-

helden ausscheiden — es ist erfreulich, duss die Allgemeine deut-

sche Biographie, die ihn aufgenommen hat, hierhin nicht gehört

—, hat unzweifelhaft Herder, der die für das 16. und 17. Jahr-

hundert richtige Bemerkung macht, dass man Währen und Böh-

men zu Deutschland rechnen müsse, und der wohl wusste, dass

Comenius, der in Deiitsehland seine Studien gcniacht, in Deutsch-

land gewirkt, in deutscher iSprache Bücher geschrieben hat, in

geistiger Beziehung den Stempel deutschen Wesens an sich

tnigt Oder gab es damals etwa ein mrihrisches oder b<")hmischcs

(Geistesleben, das von deutschem Geiste und deutscher Bildung

unabhängig war?

Die Skizze, welciie H* rder von den Brüdern, deren Gemein-

den Comenius entstammte, von dem Wirken, dem ^^'esen und den

Zielen seines Helden giobt, ist so meisterhaft entworfen, dass jede

neue Darstellung mir eine Erweitenmg der gegebenen Charaktristik

bieten kann, kaum aber etwas wesentlich ^^eues finden dürfte, was

hinzuzufügen wäre.

Aus der l^rüdersehaft, der Comenius angehörte — sagt IK r-

' der —
,
ents|)rang jener Fimke, der in ilen dunkelsten Zeiten des

geistliehen Despotismus alle Länder wie ein Feuer durchlief und

„jene vielnamigen Albigcnser, \\ aldenser, Lollardcu u.s. w. weckte".

Durch sie war der Grund zur Deformation gelegt. Wer sie und

ihre (ieschiehte betrachtet, dem tritt eine „llias beweinenswerter

Umstände" entgegen.

Auch Comenius ist in die schweren Kämpfe und Verfolgungen,

die die Brflder zu erdnldoi hattaa, verwickdt wiwden. ,,Aber er

betrug sich bei AHem mit der Wfirde eines apostolischen

Lehrers.'* Ist es nicht etwas Ghrosses, wenn dn Mann wie Herdw
Jemandem eine derartige Würde zospricht und hat nicht die neuere

Fonohnng dies Urtdl durchaus bestfitigt?

Gans im Gegensats zu denjenigen, welche bis auf den heutigen

Tag in Comenius lediglich den Keformator der Endehni^ehre

erkennen wollen, betont Herder ausdrficldichi dass diese IVagen

des Mannes Pläne und Thaten keineswegs erschdpften, ja seinem
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Ict/ten und höchsten Ziele lediglich als Mittel dieoteiu Herder

hat über der Janim und dem Orbis pictus, die er noch immer für

UDÜbertroffen erklärt, keineswegs die Pansopliie und den Weckruf

(Panegersie) und die Consultatio catholica des Comenius vergessen.

Auf alle AVisseiisehaften, auf Religion und Staatseinrichtung, er-

streckt sich des „frommen Bischofs" Aufmerksamkeit und Fürsorge,

VihI nnchdem Herder die Mittel und Wege geschildeil, die

Comenius für die l'örderung des ^^Ohles der Menschheit in V<jr-

schlag bringt, fügt er seinem Briefe die denkwürdige und beneh-

tenswt rtc Mahnung bei, die ihm wie seinem Uelden zu hoher

Ehre gcreiciit:

„(Jlauben Sio nicht, dass derartige utopische Träurue,

wie man sie zu nennen pflegt, nutzlos seyn; Die Wahr-
heit, die in ihnen liegt, ist nie nutzlos."

Möchte auch (l:is heutige (Tcselilccht darin eine Mahnung

und einen Weckruf erkeiuien, der sie zum Kampfe für den Fort-

sehritt der Menschheit im Geiste unseres „apostolischen Lehrers"

ermutigt.

Ludwig Keller.

«

I
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Das Religionsgespräch zu Münster (Westf.) am
7. und 8. August 1533.

Ein Beitrag zur Geschichte Bernhard Rothmanns
und des sog. Anabaptismus.

Von

Dr. Heinrioh Detmer,
OlmUbllottiekiir ui dm Kgl. FkulliiiadMn BiMiothek m llltiulw(Wertt.).

Wenn CS in neuerer Zeit gelungen ist, dius Wesen und die

Geschichte der täuferischen Bewegungen des 16. Jahrhunderts im
einzelnen genauer aufzuklaren, und wenn schoii jct/t, so viel auch
immer n«)ch zu thun übrig bleibt, als Hesultat der Forschung
gelten darf, dass für die richtige Erkenntnis und gerechte Wür-
digung der dem Tüulertume zu Grunde liegenden Ideen die Bahn
geebnet ward, so ist das nehm der surgsaraoi Hii^boog vieler

an die zu losende Aufgabe in erster Linie dem Umstände zu

danken, dass aus Archiven und Bibliotheken immer reichlicheres

und immer gewichtigeres Material zti Tage gefördert werden

konnte, in dem die Häupter der einst so blutig verfolgten Partei

selbst Uirc Stimme erhoben, ihre Anschuinmgen begründet und ihr

Programm entwickelt haben. Die Zeit ist vorbei, in der haupt-

sächlich die Schriften der Gegner massgebend gewesen sind ißr

die Beurteilung der Tendenzen und Ziele tiujfcrischer Gesinnung,

(ieisteser/eugnisse und (Jeinütsbekundungen, wie wir sie nament-

lich von Hans Denck und Balthasar Hubmaier besitzen, können

auch in unseren Tagen eine eindringliche Wirkung nicht verfehlen;

und aus ihnen begreift man mehr und mehr, wie die ernsten und
tiefdurchdachten Mahnungen der Vertreter der friedlichen Rich-

tung des Tuufertums gewaltigen Einfluss gewinnen konnten auf die

grosse Zahl derjenigen, die, der alten katholischen Kirchcnlehrc

entfremdet, auch in den neuen, einander nur zu häufig wider-

sprechenden Lehren der Reformatoren keine Befriedigung ffir ihr

religiöses Gefühl fanden und sich uachdriicklichst verwiesen fühlten

auf das Urchristentum luid auf die Verwirklicliimg de r Idee vom
Reiche (lottes in engem Anseliluss an die Lehre Jesu und seiner

A[>ostcl. Zwar ist es unter den Täufern der ersten Zeit niemals

zu festen Organisationen, zu dauomden oder allgemein bindenden

Gemeindeformen gekonunen; aber Versuche dazu sind mehrfach
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gemacht'). Dass sie schcitortfii
,

lau:; (loch nicht nur an dem un-

versohnüchon Ifaf^so, mit dem Katliolikcn utid Protestanten in

gleicher Weise den gcmeiusamcn Gegner verfolgten und für immer
211 vernichten suchten, sondern es nicht minder auch an dem
Mangel an einheitlichem zielbewussteni Zn8ammcnschlus.se unter

einand<>r, ein Afan^el, der sich von Anfang an bei den ßriidern

j^olfoiid iiiaolitc, und der nin so verhängnisvoller werden nui.sste,

je mehr die ganze Gesinnungsrichtimg der Partei dem Hervor-

treten tmd Überwiegen subjektiver Neigungen der einzelnen Führer
an den verschiedensten Orten günstig war.

So eweifelloa es bei den Täufern eine ganze lleihe gemein-

samer religiöser Grundsätze und Ideen gegeben hat, die neben
der Bt'thätignng praktischer Frcnnmigkeit auch die Bildung einer

täuferisclien Kirche in jenen Tagen hätten begünstigen können, zu-

mal seitdem mit der Einführung der Spättaufe (nicht etwa schon

mit der Anaweifelung und Verwerfung dw Kindertanfe) ein deut-
liches Merkmal und eine bestimmte Form für eine abgesonderte

( Jemcinschaft gefunden war, ebmiso zweifellos bleibt auch, dass hei

ihnen s('h!i('ssh'<-h doch die oiiicr «inlu itlichcn Verbindung wider-

strebenden Kiemente bei weitem überwogen. Für die Fruchtbar-

machung der allgemeinen Übeneeugung, den echten Christen müsse
die ursprüngliche Uberlieferung dN Bibel in allem die eimdge
Kichtschnur sein und die Brüder müssten sich verbinden, um dias

Ideal der christlichen Vollkommenheit hier auf Erden nach dem
Muster der apostolischen Zeit zu erstreben und zu vollenden,

wurde alsbald die Thatsache hinderlich, dass sich unter den ver-

schiedenen Häuptern der Partei über die Art und das Mass der
ßibelauslegung tiefgehende Gegensfitce zeigten, die nicht zu fiber-

brücken waren, da die einen Führer sich standhaft vorwiegend

an das „äussere ^\ ()rt", d. h. an den Buchstaben der heiligen

Schrift selbst, glaubten halten zu müssen, die anderen entschieden

mehr an das „innere Wort^, an die ihnen, wie sie verkündigten,

persönlich gewordenen unmittelbaren inneren Offenbarungen und
Erleuchtungen des heiligen Geistes. Zu welchen Vcrirrungen und
zu welchen Missleitungen des Volkes solche Berufimgeti auf gött-

liche Eingebungen führen konnten, das beweist schon das Bei-

spiel des Zwickauer Propheten Nikolaus Storch, das beweist noch
mdbr das Beispiel Thomas Münzm und, andorar zu geschwei^n,
am eindringlichsten und erschütterndsten das Beispiel des Jan
Matthys, der, die apokaly|)tisch-rhiliastischen Schwärmereien eines

Melchior Hofmaun auf die Spitze treibend, die Errichtung des

tausendjährigen Reiches mit dem Schwerte erzwingen, die ihm

widerstrebenden Ungläubigen rücksichtslos vernichten wollte, und

*) El sind dodi nicht bloss Vnsnche gemacht worden; viebnehr haben

feste OiganisatifHien sehr frObsntig bestanden. Die Bchriltleitnng.
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auf dessen Einfluss die Entwickeluog der Münsterschen Tragödie

curfickzuleiten ist, durch deren furohfbaren Vorlaaf und Sdbluss

das Täufcrtum überhaupt zunächst tötlich getroffen 8<^en.
Jedoch auoli ohne dass e«, freilich nicht immer ganz wider-

spruchslos, zu solchen überspannten und verwerflichen (jrcstaltungen

uud Abarten gekommen wäre, ist es bchon au sich verstandlich,

dass für die mdung einer einjgermassen fest und sieher orga-

nisierten grSeseren kirchlicben uemanschaft kein empfiuiglicher

Boden bei einer Parle! war, die, wie gesagt, je nach Orten und
Verhaltnissen den jiersonlichen, trotz mancher Übereinstimmungen
doch auch wieder weit von einander abweichenden Anschauungen
der einzelnen durch Talent, durch (Jeist oder durch ungubändigte

Leidenschaft hervorragenden Häupter den weitesten Spielraiun

gewährte. Ausserdem fielen nicht selten gerade die Männer, die

sich eine allgemeinere Autorität zu erringen verstanden hatten,

der Verfolgung zum Opfer; rasch und häufig weeliselten die Vor-

steiicr der Gemeinden. Es kam hinzu, dass innerhalb des Täufer-

tums, wenn es auch nicht an genauer normierten Satzungen fehlte,

doch eme siemlicho Abneigung gegen den Zwang äusserer Kirchen-

febrauche und vorschriftsgcmässcr Dogmen vorhanden war; einen

esonderen geistlichen Stand erkannte ninn nbcilinupt nicht an.

Von der grössten Tragweite erwies es sieh ausserdem, dass die

Brüder, weit davon entfernt, bei den weltlichen Gewalten Unter-

stützung und Schute für ihre Gesamtheit zu suchen, vidmehr
ihrerseits umwandelnden Einfluss zu gewinnen trachteten auf die

Gestaltung der politischen und sozialen Zust&nde der damaligen

Zeit, indem sie ihre ans der I^ibel entnommenen Vorstellungen

über viele Verhältnisse in den Tagen der ersten Christengemein-

den auch noch jetzt für bindend und durchführbar erklärten. So
boten die Taufer eine Zielscheibe nicht nur für die Angriffe der

katholischen und protestantischen Theologen, die in ihnen eine

verdammungswürdige Sekte erblickten, sondern ebenso für die

Angriffe der weltlichen Obrigkeiten, die sich zum Kuin dieser

Schwärmer vereinigten. Mau fühlte sich gewarnt durch das

Beispiel des Aufruhrs während des Bauernkrieges, in den ja auch
Thomas Münzer verwickelt gewesen war, und man versagte dnem
Bunde die Duldung, der sieh den Ordnungen eines geregelten

Staatswesens zu entziehen gedachte, tler den Eid. den Kriegs-

dienst, die Ueehtshändel, das Bekleiden eines ötlentlichen Amtes
verbot, uud der die Einführung des Kommunisnms befürwortete,

wenn auch znnadnt mehr die eines freiwilligen, zum Besten der

Bedürftigen berechneten, als die eines erzwungenen Kommunismus.
Die allereeits mit dem ingrimmigsten Hasse verfolgte Partei

hat vf>n ihren fiegnern den Namen der „Wiedertäufer" erhalten.

Zutreffend ist diese Hezeichmmg nicht; denn für die Brüder hau- *

delte es sich nicht etwa um eiuc Wiederholung des Taufsakraments,

sondern vidmehr um die erste gültige Erteilung desselben, weil
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nach ihrer Überzeugung der Empfaog der Kindertaufe unange-

bracht und wertlos gewesen sei An die Stelle dieses historisch

gewordenen, in frühester Jugend gespendeten heiligenden Gnaden-
niittels setzten sie, weit hinausgehend über die blosse Aii/wcif«'-

hiMg und Ableugnung .seines Werts und seiner Krall, die ihnen

allein sclu-iftgemäss und wirksam erscheinende Form der Spättaufe.

Nur diese, glaubig empfangen, galt ihnen als das Merkmal f&r

die Aufoahme in die Gemeinde der Wiedergeborenen, der Auser-

wfihlten Gottes, zugleich aber auch das feste Gelübde, fortan

ein stilles, weltentsagendes Leben zu führen, die Sünde zu flieiien

und allein Christi Willen und Gebote zu erfüllen. So numnigfache

Unterschiede sich auch bei den Anhängern des Täufertums in

den Ansohanungen fiber das Leben und dessen wahrhaft christliche

und gottgefällige Einrichtung gezeigt haben mögen, so verschieden-

nrtiir aneli inuncr die Folgerungen gewesen sind, zu dei»en all-

mählich in der Kntw'ickelung des Lehrsystenis gesehritten wiu'de:

an der Nutzlosigkeit der Kiudertaute zum wenigsten hat niemals

einer der Tau^esinnten gezweifelt, wenn es auch h&. manchen
erst geraumer Zeit bedurfte, sie zum Empfange der Spättaufe ni

fiberreden. Die Spattaufe, zuerst am Anfange des Jahres 1525

in der Sehwei/ ausgeübt, gab zur Einsetzung einer fast beispiel-

los hcftii^cii Verfolgung der ge^aiiiten Sckto das Zeichen; sie

war es auch, die für alle auseinandergehenden Richtungen inner-

halb dieser Partei den gemeinsamen Namen der „Wiedertäufer** er-

zeugt hat
Unzweifelhaft hingen die Vorgänge in Münster während der

Jahre 153)^ bis lö'iä in ihrem Werden enge mit den täuferischen

Strömungen zusammen, die bereits hcit mehr als einem Jahrzehnt

die deutschen Lande dui'chzogen. Innerhalb der Mauern der alten

westfälischen Bisohofestadt, in der sich erst eben nach schweren

inneren Kämpfen das freie Wort des Evangeliums siegreich durch-

gemngen lintte, sollte die radikalste Rielitnng des Täufertinns ihre

höchsten Triuniphe leiern, hier die verderblichsten l'rüclite ihrer

Saat zeitigen, hier aber auch nach erbitterter Gegenwehr von der

Vernichtung ereilt werden. Nur eine verhältnismassig kurze Spanne
Zeit liegt zwischen dem 14. Februar 1533, der Munster zu einer

vertragsmässig evangelischen Stadt gemacht hatte, und jenen stüp-

mischen 1^'ebruartngen des folgenden Jahres, in welelx-n der völlige

Sieg der niederländischen Apostel besiegelt worden ist. Münster-

sche Bürger, das ist wahr, haben von Anfang an mit an der Spitze

der beginnenden und vollendenden Bewegungen gestanden, und
ohne lebhaften Zuspruch aus heimischen Kreisen hätte der Aufruhr

wohl sicher weder den gewaltigen Umfang noch die verheerende

Knift annehmen können, die ihm schliesslich iiUK'wohnte, Aber
an den beiden die Geschicke Münsters hauptsächlich bestimmen-

den Wendepunkten der Ereignisse waren es doch fremde Persön-

lichkeiten und Einflfisse von aussen, die, in ihrer allmählidien
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EinwirkuDg freilich nicht immer deutlich nachwebbar, in ihreo

Erfolgen jedoch stets klar erkenntlich, den Umschwung der öffent>

lidien Meinung hervorgebracht und nicht nur die religiöse Stim-

mung in der Stadt, s<iii(l«'ni gleichzeitig auch die Bestrebungen

:iuf drni s()zial<Mi (n bittc in völlig neue Hahnen gelenkt haben.

Die ertulgrciche i^ropagandu der aus dein Jülichschen Amte ^\'asseu-

beig vertriebenen Pjridikanteai, die imter der geistig überlegenen

Führung eines Heinrich Roll mit ihrer Verwerfung der Kinder-
taufe sowie der Sakramente überhaupt und des äusseren Worts
als Werkzeuge göttlicher Einwirktuig, mit ihrem Hinweise auf die

unvermittelt sich äussernde Macht des von Christus verbcisbcneu

heiligen Geistes und auf den Zustand einer innigen, iinslolttbaren

Gemeinschaft mit Gott unter notwendiger Absonderung von jeder

zeitlichen, sichtbiien Gemeinschaft mit den I'nghuibigen dem
Täufertume nahe vorwandte, teils nidikah' Kiemeute, teils mystisch-

sehwärmerische Ideen nach Münster verpflanzten — diese Pn)pa-

ganda, wühl erwogen und kräftig durchgesetzt, war gewiss geeignet,

hier den Boden ffir spatere, viel weiter gehende, geföhrlioiere

Theorien vorzubereiten und das Volk Schritt für Schritt für die

verderblichen Irrlehren der t'ltni-Melchioriten innerlieh enipffiiig-

lieh zu machen. So sehen wir denn, dass gerade hier die Miiclit-

liuge und Sendbuten aus den benachbaileu Niederlanden später

grossen Beifall und zahlreichen Anhang ^den, indem sie als

treue JGnger Melchior Hofmanns immer weiter zur Abkehr von
jeder bestehenden Kirche mit ihren nichtssagenden Formelweiicen

drängten, indem sie von der Taufe der Mündigen, Verständigen

und Gläubigen als dem Zeielien der Aufnahme in den neuen

Bund der Gottbegnadeten predigten und indem sie das nahende
Ende der gegenwärtigen Welt verkfindeten, dem der Aufbau des
neuen Jerusalem inujjittelbar folgen werde. Wir können vollauf

begreifen, wie dann hier hernach die Lehren des Jan Matthys be-

geisterten Wiederliall finden iniissten, die den Umsturz der Welt
mit Gewalt vollzogen wissen wollten, die, auf göttliche Gesichte

und Offenbarungen gestntet, die Vemichtui^ der Genier forder-

ten, und die Munster als die auser^vähIte Stätte der &lösung be-

kannt gaben, an der sich die Verheissung von einem wahren
Reiche Christi auf Erden erfüllen sollte.

Und doch, su gross der Zuzug aus der Fremde wai', so willig

man auch der verführerischen Sprache der neuen Gäste lauschte,

man blickte im Mfinsterschen Volke doch immer auf den Mann,
der es verstanden hatte, sich in seltener Weise die Gimst der

grossen Masse zu erwerben, der nun sch(»n seit hlniren r Zeit die

Seele, das anerkannte Haupt der kirchlichen Bewegnngen in der

Stadt gewesen war. Bernhard Kothmann, ein i:und der west-

fiUischen Erde^ auf ihr erzogen und infolge UnterstOtaEung einfluss-

reicher Gönner in der berühmten humanistischen Domschule £U

Mfinster, dann auf der Universität in Mainz ausgebildet, hatte
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seine geistliche Thät^keit als junger Kapluu und Prediger au der

Stiftslarche xa 8i Ifouritz unmittelbar vor den Thoren Mflnatefs

begonnen. An%eweckten Geistes, feingebildet und wohlberedt»

scheint or ziinüctist vollkommen im Sinne der alten Kirche ge-

wirkt zu haben. Allein sclinn bald, etwa im Jahre 1529, wurde
seine Keclitgläubigkeit verdächtig. Eine ihm von Seiten der

Stiftsherreo ermöglichte längere Beise zum weiteren Studium der

Theologie bestärkte ihn nur in den Anscbanungeni deren Ände-
rung jene gdio^ hatten; denn ich nach seiner Rückkehr trat

er mit seinen evangelischen Anschauungen unverhohlen hervor.

Seine (iemeinde wuchs von Tat; zu Tag. Die errungenen F^rt'olge

beutete er aus, iudem er auf Kosten mancher 8(nner Auliänger

eine sweite, längere Reise unternahm, dieses Mal besonders nach
Wittenbei-g und Stnssbuigf um dort an Ort und Stelle die kirch-

lichen Einrichtungen kennen zu lenien. Kaum wieder in Münster
anfrclangt (Juli 1 öiU ), begaiui er in Wort und Schrift den syste-

matischen Kampf gegen den Katholizisums, mit der Absicht, in

Münster ein neues Kirchenwesen su begründen. Kein Einschreiten

seiner nfichsteii Stiftsobrigkeity keine Massregel des Münstorschen
Domkapiteb, das sogar die Hilfe des Kaisers gegen ihn in An-
spnich nahm, machte ihn in seinem Vorgehen wankend. Er kannte

die allen Cilaubenssachen gegenüber laue und schwankende Haltung

des damaligen Bischofs Friedrich von Wied, er trotzte den ihm
von diesem erswungen erteilten Befehlen; und als ihn schliesslich

die bischöfliche Ijandesverweisung oreilte (Januar 1532), wich er

zwar von St. Mauritz zurück, aber nur, um sofort seine rhätigkcit

nur noch wirksamer in der auf ihre SelbstäntÜgkeit stolzen Stadt

Münster zu entfalten. Seine feurige Beredsamkeit verfehlte hier

ihren Eindruck auf die weitesten Schichten der Bevölkerung nidit.

Die starke demokratische Partei innerhalb der CHldegenossaisofaaf-

ten fiel ihm augenblicklich zu; auch Mitglieder der angesehensten

Familien zählten bald zu seinen unbedingten Anhängern. So sehr

sich immerhin im Laufe der Zeit bei der Münsterschen Einwoluier-

schaft mit den rein religiösen Strömungen auch soziale und poli-

tische Tendensen verbinden mochten —, es war in der Hauptsache
doch der unermüdHch kirchlich -refonnatorische Eifer Bernhard
Rothmanns inul die üherzeu<;ende (lewalt seiner die Massen mit

sich fortreissenden Rede, was zuwege brachte, dass schon am
10. August 1532 unter Zustimuiung des schwächlichen und einge-

schüchterten Rats sämtliche Pfiurnnrchen der Stadt mit evange-

lischen Predigern besetzt wurden. Zwar hat es noch eine ganse

Weile gedauert, bis nach mancherlei tumultnarischen Zwischenfallen

und unireachtet des unter Franz von \\'aldeck knlftiger eingreifen-

dcu \\ idcrstandes der Laudesregierung diese Errungenschaft durch

Yermittiung des Landgrafen Philipp von Hessen am 14. Februar

1533 die bischöfliche und landstäiudisdie Aneikennung gefunden

hat; aber ein dauernder Erfolg war dann auch um so mehr vor-
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auszusehen, da, wie in Niederdeutschland übeihaupt, so ebenfalls

hier die Anlehnung speziell an du8 Luthertum gewährleistet schien.

Denn während der Vortragsverhandhingcn war vereinbart worden,

das« die künftige Einrichtung der evangelischen Kirche in Münster
unter die Aufsiclit deä hessisciien Landgrafen und de» Kurfürsten

von Sachsen gestellt werden sollte.

Zu einer wirklichen Neub^nlndung des Kirchenwesens in

Münster ist es jedoch gar nicht gekommen; vielmehr verblieb es

nur bei den ersten Ansätzen dazu. Hindernd war niemand anders

al>< I^ernhard Hothmann selbst, der bisher den Schwerpunkt seiner

W irksamkeit in der llekäniplung des Kathnlizismns ircsohen hatte,

nun aber, da sein näclibter Zweck erreiclit war, seine eigenen, dem
Lntfaertume vielfach widersprechenden Anschauungen zur Geltung
zu bringen versuchte. Anfanglich lutherisch gesinnt» wie sein vom
23. Januar 1532 datiertes „Glaubensbekenntnis" besonders in der

Betonung der Ix-hre von der llechtfeitignng dtn*ch den Glauben
bezeugt, gehörte auch er /u der grossen Zalil v»m Männern jener

Zeit, die sich nach und nacl) der radikaleren Kichtung Zwiiiglia

näherten. Seine im Sommer 1581 nach Strassburg unt^ommene
Reise sein dortiger Verkehr mit Ca[>ito, in dessen Hause er auch
die Bekanntschaft Schwenkfelds und Knüs gemacht hat, ist in

dieser Hinsicht niclit oline nachhaltige Einwirkung geblieben : und

wenn wir auch im eiu/.elnen nicht wissen, in welchem Umfange
w sich schon dort Ideen Zwingiis zu eigen machte, so steht doch
fest, dass er bereits in den am 15. August 1532 g^einschafUich
mit den übrigen evangelisclien Predigern Munsters eingereichten

„Aiükeln über kirchliche Missbräuciie" die Lehre vom Abendmalile

nachdrucklich im Sinne di r Schweizer IJeformatoren vertrat. Die

nämlichen Artikel sind u. a. auch von lirictius tom Norde, Johann
Glandorp und Peter Wirtheim unterzeichnet, von Männern also,

die sich, wie wir wissen, noch späterhin als gute Luthenmer be-

währten. Wir erblicken darin den deutliehen Beweis dafür, wie

unt<ir den evangelischen Führern wnlirend tler Bekäinpfuiig des gc-

raeiusameu kaÜiülisclien Gegners Meinungsverschiedeidicilen selbst

bei wichtigen dogmatischen Fragen in den Hintergrund gestellt

wurden.

Seit Rothmann sich mehr und mehr den Zwinglischen Lehren
zuneigte, fehlte in Münster zunächst überhaupt eine geeignete

Persönlichkeit, die befähigt gewesen wäre, ilim sowie der ihm un-

betlingt < igt hencn Masse des Volks gegcnülx-r die \\ ittenberger

Kichtung kraftvoll zu vertreten. Das wurde erst anders, als bald

') Am 17. Mai 1531 schreibt Rotbmann aus 8pcier an Qerii. Beining

in MQnster: „ . . . * Argsntoratum hioc abire decrevi, quod roerito onmiuin

chriütianarum orbiom ac eodesianun coronam cm« et palmam obtinere de-

prehentlo."

IlMiatalKfU> der CoiBeitiui>-4.ieM.'ll»cltji(t. läi^k I9
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nach dem Vertrage vom 14. Februar 1533 Johann von der Wieck
zum (lauernden Aufenthalte iu seine Vaterstadt übersiedelte, um
hier (las ihm fibertragone Amt eines Syndikus zu verwalten. Aus
innerster Uherzeuj^ung ein strenger Lutheraner, sali er auch in

politischer Beziehung den engsten Anschluss an die Verfechter

der Angsburgischen Konfession und die Glieder des Schmalkal-
dischen Bundes als das ein/ige Mittel an, die Zukunft Mfinsters als

einer evangelischen Stadt dauernd sicherzustellen. Hatte er schon
vordem aus der Ferne dafür gewirkt, wie viel mehr that er es

jetzt, da er am Orte selbst die Faden der Verwaltung in seiner

Hand kfeH! Die Zeit war vorbei, in der das Stadtregiment Ab-
weichungen bei inneren FVagen des evangelischen Kirchenwesens
entweder nicht sah oder absichtlich ausser Acht Hess, aber auch

die Zeit, in welcher Hothmann in ihm wichtii; scheinenden Funk-
ten schwieg (»der nachgab. Rs war ein Zeiciien für seine v<m

der Volksgunst getragene herrschende Stellung, wenn Umi, dem
keine Mahnungen von answSrts, auch nicht die gewichtigen Worte
Luthers und Mekuiohthons von der einmal betretenen Bahn £urnck>
/.nbringen vermochten, die Ausarbeitung einer Kirchenordiumg imd
damit die Kntseheidnng über die Grundlinien einer künftigen

Kirchenverfassung in Münster überlassen blieb, indem er alsbuld

seine Aufgabe naioh obordeutadiem Mustar ISste, und indem noch
vor von der Wiecks iäntreffen seine Entwürfe die Genehmigung
des am 3. März neu gcwilhlten, in seiner Mehrheit den doudcra»
tisclicii Kreisen der Gilden entnommenen Rates fand, war der

Lutlieiischen Partei offen und in aller Form der Krieg erklärt,

Kothmann war währenddessen ein anderer geworden; denn iu-

«wischen hatte sich in ihm die Umwandlung vollzogen, die ihn

fiber die Ansichten Zwinglis hinaus weiter zu jenen dem Taufer-

tume verwaiulteii Anschauungen trieb, wie sie im Wassenbergi-

schen Amte Ncrkihulet worden waren. Ks ist möglich, dass schon

früher Schwenkfclds Auffassung von der Taufe nicht ganz ohne

Einfluss auf ihn gewesen ist; vielleicht hat er sich auch den in

den Schriften des Johannes Campanus niedergelegten Ideen

nicht verschlossen ; am meisten aber trug zu seiner Sinnesände-

rung gewiss die enge Verbindung bei, in der er mit Heinrich Roll

lebte, seitdem dieser, wie ich vermute, nicht ohne Rothmann
eigenes Zuthun nach Münster gekommen war. Als es sich näni-

lidi im Sommer 1532 darum handelte, evangelische Minner cur

fiesetaung der Pfarrstellen in die Stadt zu ziehen, wird Roth-

niann diesen ihm persönlich bekannten rührigen Prädikanten be-

rufen und ihm /.u<:h icli mit Joli. (ilandorj) das Fredigtamt /.u St
Aegidii zugewendet haben. Bedeutungsvoll war ferner, dass am
17* September 1532 auch Dionysius Vinne sich aus eigenem An-
triebe nach Munster beg:ib, dass ihm Johann Klopriss und Her-
mann Stapmde im Februar 1533 dahin folgten imd so jetzt die

neben C'ampanus namhaftesten der aus dem Jülichschen vertrie-
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honen radikalen Prediger hier eine Unterkunft i^n'tnndt n hatten.

Wenn es sich nun zwar unserer Kenntnis ent/.ielit, nadi weicher

Seite die Beeinflussung Kothmunns durch die W iiüsenber^cr zu-

nichst am deutlichsten föhlbar wurde, and wenn wir auch leider

die neue Kirchenordaung noch immer als verloren betrachten

möasen, deren Auffindung uns sicher näheren Aufschluss gewahren
wurde, so wissen wir doch aus V(»n der Wiecks eigenen Wnrt(>n,

dutife zu der Zeit, als dieser in Münster eintraf, iiothmann bereits

auch in Bezug auf das Taufsakrament sich den Meinungen der

fremden Ankömmlinge aogesohloesen hatte H Damit war die

letzte Hoffmiiig für eine friedliche Auseinandersetzung su gut
wie geschwunden. Denn nun crli"»!) auch hier offenkundig unter

PYihrung eines Einh'irnischen die Partei ihr Haupt, die, mit der

Verwerfung der Kindertiiufe beginnend, zur Forderung der Spät-

taufe fortschritt und endlich in der Annahme derselben das gültige

Merkmal für die Zugehörigkeit zum Täufcrtnme erblickte. Ks war
nur die Frage, ob es dem Syndikus gelingen wflrde, dem drohen-

den Stnnne erfolgreich zu begegnen.

Zu den mnneherici Mitteln, die dafür versucht wurden, zählt

auch die Anberaumung eines öffentlichen (llaubensge-
spräches, in dem insbesondere Qber die streitigen Punkte in

Betreff der Lehre von den Sakramenten der Taufe und des Abend-
mahles veihandelt werden sollte. Von der Wieck mochte sich

von einer s»»lrhen Disputation um so mehr ver-^j)rechen, da er in-

zwischen in nistloser Tliätigkeit die bcsoiuienen Elemente in der

Stadt, darunter auch manche Mitglieder des neuen Hutes, um sieh

geschart hatte. Es war von vornherein ein Vorteil für seine Sache,

dass sich sogar die Olderleute, d. h. die Vertreter der Gesamtgilde,

in der Beaehung seiner Führung unterwarfen und mit dem Kate

gemeinsam auch im Namen jener einflussreieheti Korjioration die

Kinladung zum tiie()K>gisehen Wurtkampfe erlic-sen. Noch einuial

also wirkten hier in Münster die politisch massgebenden Organe
zusammen, um eine schwere Schädigung des iimeren Friedens zu
verhüten. Der Verlauf des Gesprächs mnsste fibei* die kirchliche

Zukunft der Stadt entscheiden. Falls es gelang, mit guten Qrun-

*) Vgl. Job. V. d. Wiecks Schroihcn au dcii lic.Hsischcu Kiui/lfr .Toli,

Feigk voll» 15. Nov. 1."j33 (bei C. A. Cornelius, (ü-fclj. des .MiiiihUrisi-hcn

Aufruhrs 2, S. 3ti3): „Dan »o froc ab ich mit uieinca buchereu geu Munnlcr

ankörnen, haben Bcmihart Rothmanii und aein mitgeseUen die ler der widder-

tanffer angefangen und sich geacbickt, als soll Munster arx sein anabsptw-

tarum." Das bezieht nich auf die Zeit Ende März oder April l.')33. Nach

H. von Korsf*eiibi(Kh (n. meine Ausgabe im 5. IJaiide der (.( Jesehiclit-icpicllen

des Bistbums Münster" S. l'JO) hat Kothmana noch in ciueai Ikiefe vmu

6. Sept. 1532 ao Herrn, van dem Bnache eine entadiirdcn ablohneude Siel»

lung g^n die ADabq)tiBten cingeniminien.

19*
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den die Argumente KutbniuDUä und seiner Genossen zu entiiräften,

8o war der ferneren Wirksamkeit der Prädikanten ein fester Riegel

vorgeschoben; denn die Niederlage auf thculogiBcheni Gebiete hätte

ilire Ik'kanipfung in jeder anderen Hinsicht wesentlich erleichtert,

Dass ('S /u solcher Niederlage nicht kam, lag teils an der schwäch-

lichen Haltung der Gegner iiothnianns, teils aber auch an der

wuchtigen Kraft und Schärfe, mit welcher der einstige Reformator
Mfinstem seine nunmehrigen Ansichten b^rfindete und «tötete.

Darauf» und durchaus nicht allein auf den weittragenden Folgen,

die sie in ilinm Verlaufe für das spatere Schicksal der Stadt

gi'liabt hat, beruht die allgcnieiiu re Hcdcutiiiig der Münstei*schen

Disputation vom 7. und iS. August 1533, trotzdem sie bei verhält-

nismässig langer Dauer inhaltlich die Ausdehnung nicht gewann,
die ihr bestimmt war. An beiden Tagen nämlich wurde, von einigen

während der einleitenden Verhandlimgen berührten Punkten abge-

sehen, nur das Kapitel über die Taute erledigt; die Frage nach

dem Abendmuhie blieb unerörtert. Kaum jemals sonst aber sind

in freier Rede und in unmittelbarer Erwiderung auf gegnerische

Allgriffe und Einwurfe die täuferisehen Anschauungen Qbcr das

Taufsakrament so redegewandt inid vielseitig verteidigt worden,

wie es hier durch Uothniann geschah ; und schon allein deshalb

ist dieses Glanbensgespräcli einer näheren Betrachtung wert

Einer auderen Gelegenheit mae es vorbehalten bleiben, die Argu-
mente Rothmanns auf ihre Abhängigkeit von oberdeutschen und
von wassenbeigischen Einflössen hin zu pröfen.

Es war gewiss eine wohldurchdachte Massr^gel von der AN'iecks,

wenn er zur tlieoreti>< lH n Anseiiiaiidersetzurjg mit den l'Mhrern der

opposititiiiellen Partei neben Anhängern des ihm selbst genehmen
Lutiicrtums auch Verfechter des alten katholischen Glaubens und
weiter dann solche Männer heramsog, die als Mönstersche Prediger #
eine Zeit lang treu an der Sdte Rottunanos gekämpft hatten, und

') Die Originahdcten deeeelbeii lind nodi heute nldit anfgefnnden.

Ei-st 18ÖÖ hat B. Hölscher ini L'O. Bande der „Zeitwihrift für vaterländische

Ocschidite unil Alterthuniskiiinl« " Münstor) S. \T)3 ff. da.« Protokoll der

DiHputulion nach einer nicbl ganz vullstandigen Abschrift in niederdeut^hcr

S^pradie veröffentlicht. Ein im Kgl. Staatsarchive zu Munster befindliches

gleichseitiges Manuskript bietet in vorwi^^d hoehdeutscher Sprache oor

die giöHi^tren lleden RüiluiiaiuiH und vaii dem Hui»che8. In wenigen späteren

Abschriften der Keivcenbi«Kli>(hf>n Wi(<l»'i tanfcrgoRcliiohte ist das vollstän-

dige Prutokull des ( icfpräeh-* ülvi i>etzt iMslier uiii^^ednuktt, und zwar (Stimmt

die Wiedergabe inhalthch genau mit der Vcrütfentlichung Hokcberti übcrein.

Eine andere ÜbenetniDg mit mehreren eigenen Znthaten lieferte H. Hameln

mann in seiner 1672 erachienenen Schrift „De Faedobaptiamo'S grösstenteils

^\ iMIl>|• abgedruckt von J. Wigand, „De Anabaptisnio" Lipsiae 1582 S. Sttlft

iui übrigen vgl meine Kerssenbruch-Autigabc Bd. 2, S. 425 Amn.
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ühvr dorcn jetzige Stellungnahme man nun eine unzweideutige,

öffentlielie Frkiänuig wünsolite. Einmal zeigte er damit, dass ihm
der Katholizismus, so manehe Gegensätze ihn auch von demselben

trennten, in seinem Kampfe gegen die radikalen Strömungen doch
ein willkommener Bundeegenosse Bei, und andererseitB bot er den
früheren Parteigängern Rt)thmanns gute (lelegenheit dar, sich offen

von jedem Verdachte täuferisclier (Jesinnnng zu befreien. So

trater) denn den Münsterschen I'riidikanten liernliard Rothinaiuj,

Heinrich Roll, Johann Klopriss, Gottfried Stnden, Hermann iSux\}-

nde, Dionysius Vinne, Brictius tom Norde und Johann Brothanxt%
aus den Reihen der Katholiken Johann Holtmann und Dietrich

Bredevort gegemlber, aus den Reihen der Evangelisehen Ilennami

van dem Husche, .Tohaini f llniidorj», Peter Wirtheim tuxl der frühere

Stadtrichter Arnold Hdholt, alles Mänucr, die, mit einziger Aus-
nahme Busches, durch persönliche Anwesenheit in Münster die

jüngste EntwickelüDg der Dinge dort erlebt hatten. Aber auch
van dem Busche war kein Fremd(>r. Mit seiner westfölischen

Heimat — er war 1468 zn Sassenberg geboren — war er in steter

naher Verbindimg geblieben, und er stand daselbst seiner glänzen-

den Gelehrsamkeit wegen in hohem Ansehen, ganz besonders noch

bei den Aohingem Set Reformation, deren feuriger und uner-

schrockener Vorkampfer er gewesen ist Seit Jahren wirkte er an
der Marburger Universität und hatte sich erst unlängst mit seiner

Schrift: „de singulari auctoritate veteris et iiovi instnunenti" auf

theolngiseheni (lel)iete hervorgethan. K'uw gelegentliche Kfisc nach

Dülmen erleichterte ihm bei seinem hohen Alter die Tcilnaiune an

dem Gespi-Sche. Das Gewicht seiner Worte, so hoffte von der

Wieck, werde schwer in die Wagschale" fallen. Er war sum eigent-

lichen Wortführer der Gegner K'otliinanns auserschen.

Im Auftrage der Obrigkeit imd der Gildenvertreter er()ffnete

der Syndikus am 7. August \T) VA die Verhandhmgcn im Rathause.

Zwei städtische Notare waren zur anitlichen Protokollführung be-

stellt In seiner einleitenden Rede sprach vod der Wieck sunSchst

eine unverbtillte Drohung gegen die PrSdikanten aus, indem er auf

die strengen Strafen hinwies, die in kaiserlichen Edikten gegen

die Wide'rsachcr der Kindrrtatife und gegen alle diejenigen fest-

gesetzt waren, die sieh erkühnten, über das Abendmahl sektierische

Ansichten zu verbreiten. Er betoute weiter, wie der Rat von An-
fang an gegen derartige Irrlehren Rothroanns und seiner Genossen
eingeschiitten sei, zuerst durch gütliche mündliche und schriftliche

Vorstellungen, dann, als das alles nichts gefruchtet, durch den ge-

messenen Befehl, sich künftig aller auh^rerischer Predigten zu

'
i Von ilirsotn li'tztorcti ist nns nicht». Weitoro!* boknnnf Kr'i-f«onbrnch

und Hann Itiniiui bezeichnen ihn ah „Dämmendem, torniinariuiu ^uoiidam

Augiistineiifiuiu"

Digitized by Google



284 Detmer, Heft 0 u. 10.

«'iitlialtcn. l>i(,' Ohri^kcit s<'i von inas.-gel)<*n<l<'r Seit»-, ><• Ixmui-

tlt rs xoii der theologischen Fakultät zu Marburg, in ihrer Haltung

bestärkt und vor den Folgen einer schwfiehliohen Ihtldung ge-

warnt worden. Kine Schrift ward vorgelegt, in welcher einige

Pradikanteii das Marbnrger Gutachten bekämpft und i i klärt hatten,

von ihrem Standpunkte nicht weichen /.w können und zu wollen

Jn der heutigen Disputation solle noch einmal versucht weixien,

mit den Predigern auf Grund der heiligen Schrift m verhandeln

und von der Unhaltbarkeit ihrer Läiren au fiberzeugeo. Wir
crfishreo alsdann wenigstens von einigen Sätzen und Anschauungen,
die vim den Angeklagten unt<'r das Volk gesprengt sein st»llten.

So habe Rotliinaim zum grössten Nachteil je<ler kirchlichen Aut<»-

rität gesagt: „Mau solle nicht achten auf Doktoren, Magister, ge-

lehrte Herren, nicht auf Fürsten und StSdte; die bfttten das rechte

Evangelium nicht, wie man an ihren Früchten wohl erkenne; man
solle hei seinef, IJotlimanns, T.ehre verharren; in ihr sei das wahre

Kvangelium enthalten. Die Papisten lägen gern in den Kirchen,

die Luthei-sciien auf den ßicrbänkeu; das Kvangelium zu predigen

hiesse jetzt schier nichts wdter, als andere au schmähen und au

beschimpfen/' Staprade habe behauptet: ivenn die Kindertaufe

in Munster beibehalten bliebe, 80 wurde es bald zu offenem Auf-
nilir in der Stadt kommen; ein anderes Mal habe er sich von

der Kanzel dahin geäussert, dass jeder, der anders von den beiden

Sakramenten lehre, als er selbst, für einen Abtrünnigen und für

schlimmer als ein Judas gelten mfisse. Endlich hwe Roll ge-

predigt, die Kindertaufe sei ein Greuel vor (5ott; man müsse das

Volk von solchei" Taufe abmahnen imd abschrecken. Obwohl nun

der Ivat, st» fährt der Syndikus fort, von der ( iottlosigkeit all

dieser Äusserungen ebenso überzeugt sei, wie die Vertreter der

Gilden, so wfinsche er doch noch darfiber, besonders über das

Taufsakrament, die Meinung der Anwesenden zu vernehmen, for-

dere aber zuvor, um jedes Missverständnis und den Schein eines

übereilten Vorgehens zu vermeiden, die Präilikanten zu einer Er-

klärung auf, ob sie sich zu den erwähnten bätzen bekäiniten und
daran noch immer festhielten. Indem van dem Busche sieh diesem
Begehren anschliesst, verhehlt er in einer kurzen Rede nicht seine

Freude dar&ber, dass in Münster, auf dem ihm heimischen Boden,
schon im vf>rigrn Jahre und noch früher bereits das Kvangelium
Christi und der rcciitc (iebrauch der ( inadenniittel Anklang ge-

funden habe. Gerade wegen der Amtsiühnmg eines so geistreichen,

beredten und au hohen Hoffnungen berechtigenden Mannes, wie
es Rothmann sei, habe er damals der Stadt besonders Glfick ge-

0 leider Ut uns dieM Schrift verloren. Bezug auf ihre Erklärung

fiber das Abendmahl wird genommen in dem „Bericht «um der heiligen

geachrift von der recht gott«Iigen anstellung und haussbaltimg cüunstlidier

gemein . . . Durch die prediger m Strimburg" (Stnuwbaig 1534).

L/iyiiized by Google



1900. Dum Rdigionsgespridi zu 3(finM(er ^Wcstf.) etc. 285

wünscht; um .so schinerzliclier empfinde er jet/.t den Vcidcrbcn
drohenden I 'mschlag. Er sei bereit^ sich dem Kate in jeder Weise
dienstbar zn zeigen.

liothmanu erbat zufürden>t für »ich und i»cine Kollegen eine

kune Bedenkzeit; die Ansetiung dieser DisputatiiMi sei ihnen über-

raschend gekommen, auch sei von ihnen nicht alles so vorgebracht

worden, wie es der Syndikus xk Ikmi mitgeteilt habe. Die Frist

ward gewahrt, und nach Verlauf tlerselben erklarte Rothniann zn-

ii.äolist in Heitlern Namen: Er habe sieh folgendermassen geäussert:

„Mau solle nicht achten auf Doktoren und Lizentiaten, Magister
und andere Gelehrten, auch nicht auf Fürsten and Herren, Rdchs-
stände und Städte, .sondern allein auf da» pure, reine Wort Gottes.

Es wäre das Evangelium wohl bei vielen angefangen und wäre
auch wohl richtig, aber man eile nicht durch die rechte StraHse

nach dem Hause Gottes. Dass das Evangelium noch nicht recht

sei, merke man an den Früchten wohl.*' Niemals habe er indessen

gesagt, dass man bei seiner Lehre bleiben solle, sondern vielmehr

b^ Gottes Wort; nach diesem müsse man auch seine Lehre prüfen,

und werde sie dann abweieheud davtm befunden, sfi müsse man
auch sie meiden. Nur mit Betrübnis hätte er behauptet, wie man
bislang leider keinen Unterschied zwischen den Papisten und den
Evangelischen, die man Luthersche nenne, verspüre, nur dass die

Papisten gune in der Kirche seien und Messe hörten, die Luther-
sehen gerne auf den ßierbänken, und dass ihnen das Predigen des
Evangeliums schier nichts anderes sei, denn auf die anderen als

Mönche und Pfaffen zu schmähen. Mit Roll und Staprade wis.se

er sich in allem einig, was auf das (iutaeliten der Marburger
Theologen geantwortet wäre; und wenn sich femer keine Meinungs-
verschiedenheiten herausstellten, so sei man überdngekoinmen, dass

er, Rothmatm, fortan auch im Namen dieser seiner beiden Ge-
nossen hier das Wort führen solle. Staprade gestehe din-ehaus

nicht zu, gepredigt zu haben, dass es im Falle der Beibehaltung

der Kind^taiife zum Aufruhr kommen werde; vielmdir fordere

er, man möge ihm Predigt und Zeit nennen, in der er solches

gesagt; er werde dann sicherlich die Wahrheit nicht verschweigen.

Dagegen gebe Roll seinen Ausspruch: „die Kindertaufe sei mi-

recht und ein Greuel vor (lott", nnumwiuiden zu. Aber er stehe

damit nicht allein, denn sowohl er, Kothmanu selbst, wie auch

Klopriss, Stralen und Staprade stimmten darin bei, und sie alle

würden gerne vernehmen, ob jemand aus der heiligen Schrift etwas

dag^en vorzubringen vermöge. Nach ausdrücklicher ßeipflichtung

der genannten Prädikanten erklärte atieh Vinne sieh gleicher Mei-

nung. Johann Brothanxt jedoch und Brictius tom Norde trennten

sich nun von ihren seitherigen Gefährten, indem der erste, ohne
eine weitere Begrfindung beisuffigen, die Kindertaufe als christ-

lich anerkannte, der letztere ein in lateinischer Sprache abgefasstes

längeres Glaubensbekenntnis überreichte, in weichem er sich in
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botn-jf (l«;s Abcntlmalils vollständig der LntluTsclit'n Lehrt' mm-

scliloss tu 1(1 in betreff der Taufe diejenige der Kinder als ecbrift-

geniä»» crachU'tc,

So sah sieh denn Rotfamann jetit nur noch von den zuge-

wanderten neuen WaBsenbeiger Freunden nmgebcn, naehdem so-

eben auch dor letzte seiner alten Mitarbeiter sich den Gegnern

/n<r«'sellt hatte. Noch einmal erklärte er sieh /,n jeder ^gewünschten

Rede \ni(l Atjtwort bereit und versicherte, in allem der Wahrheit

die Kiirc geben und, falls er mit Griunhu der heiligen Schrift

widerlegt werde» von seinen Ansichten weichen m wollen. Knr
forderte er »im Nutzen und Frieden der Stadt dasselbe von s« itu n

Widersacliern und verlantrte. dass sie ebenfalls allein auf (iruiid

des ^üttliehen Bibelworts verhandeln sollten. Van dem Husche

gab im Namen aller die ZustintmuDg dafür. Daun richtete Uoth-

mann nochmals das Wort an Glandorp und Wirtheim. Es klang

wie Ironie und Spott, als er sie fragte, ob sie, die ja früher mund-
lich und schriftlich dasselbe, w 'w er, über das Abendmahl gelehrt

hätten, auch jetzt noch in dies^ rii I'\nikte zu ihm halten wollten.

J)och erhielt er mu' die ausweichemle Antwort: man werde ssicii

darüber äussern, sobald die Unterredung sich auf dieses Thema
erstrecke. Durauf nahm van dem Busche zur Verhandlung fiber

die Kindertaufe das Wort
Man hätte erwarten sollen, dass er sofort auf den Kern der

Sache, auf det) Ursprung und die Bedeutung des Tanfsakraments

eingehen würde. Da.s geschah nicht, oder doch nur in ganz un-

zulänglicher Weise. ZnnSchst zog er ans dem Satze der Prädi-

kanten, die Kindertaufe sei ein Greuel vor Gott, den Schluss, dttSß,

wäre das wirklich der Fall, dann auch alle, die das Sakrament
als Kinder empfangen hätten uml somit noch nicht richtig L'etauft

sein sollten, deshalb im Angesichte des Höchsten als verwürfen

gelten mussten. Man sage ntin w<^1 im gegnerischen I^ger, fährt

er sodann fort, die Kindertanfe finde nirgends in der Bibel eine

Begründung. Aber ^venn alles ein Greuel sein solle, was dort

nicht ausdrücklich «rchofen sei, so nulssc es Ja auch als Greuel

betrachtet werden, dass man den Frauen die Teilnahme am Abend-
mahle gestatte; denn auch das sei nicht besonders angeordnet

Da nun eine feste Vereinbanmg für diese Disputation dahin laute,

eine jegliche Px liauptung mit göttlichem Worte zu erharten, so

fordere er die l'rädikantcn auf. sclb-^t /nj;egcben, dass die heilige

Schrift ein Geb<it der Kindertaute „mit so ui^an/. ausdrücklichen

Worten" nicht enthalte, jetzt ihrerseits darzuthun, wo denn von

ihr als von einem Greuel vor Gott ges]>rochen werde. Gerade
das Gegenteil lasse sieh dem wahren (lottesworte entnehmen, und
zwar indem man als x\nalogie zur Taufe die ßeschneidung heran-

ziehe. l>enn dieser von (iott dem jüdischen Volke gebotene ur-

alte Brauch, der, zuerst von Abraham au seinem Sohne vollzogen,

einstmals des Moses Kind aus unmittelbarer Todesgefahr errettete
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(2. Mos. 4, 26), beweise ^cmi^'sain, wie ein SaUrameiit an sich

auch bei den unverständigen Kindern knlftig und heilsan) wirken

könne. Dem etwaigen Einwände: die J^eselineiduiig sei das Merk-

mal den alten Biindeä, die Taufe hingegen dasjenige des neuen,

beg^et van dem Busche mit dem Satze: „beide Testamente pre-

digen eben Gott, einen Christas, einen Glauben und eine Kirche,

und die Väter des alten Testamentes sind durch keinen andeien

(ilaubrn selig geworden, als den, dureli welehen wir Christen selig

werden". I>ass aber die Uesehneidung „dasselbe Zeichen dcrdc-
rcchtigkeit de.s (jlaiibens" gewesen sei, wie unsere christliche Taufe,

beeeoge „die Analogie oder das Mysterium der Heimliehkdt des

Gkubens'S und das werde durch Aussprüche des Apostels Paulus

(1. Kor. 10, 1 ff, Philipp. ?>, 3) noch sonderlich Ix währt. Ganz
allgemein, so schloss die lüde, müsse das Wort T». Mos. 12, 32

in Kraft bleiben, nach dem von den Geboten Gottes nichts hin-

weggenomnien, zu ihnen aber auch nichts hinzugethan werden

dfim. Wer nun die Kindertaufe verbietet und sie einen Greuel

vor Gott schilt, der setzt ohne Zweifel dem Gottesworte etwas

zu, was nicht darin enthalten ist, und handelt damit freventlich.

In seiner Entgegniuig weist Kothmann zuerst die Folgcrimg

xurfick, die van dem Busche aus dem streitigen 8atze zu Ungun-
sten d&e Empfänger der Kindertaufe gezogen hatte. Die papistische

Messe z. B., so argumentiert er, mfisse rar alle, „die es recht ver-

stehen", als ein Greuel vor Gott gelten : das schliesse aber nicht

ein, d'iiSB ganz im allgemeinen nun aneli alle di«'jeiiiircn verworfen

seien, die sieh ohne besseres Wissen irirciulwic an einer solchen

Messe beteiligten. Man könne in dem Falle nur von einer un-

wissentlichen Sunde reden; und solche Sfinde werde von Gott
nicht angerechnet, ihr sei vielmehr Vergebung verheissen (3. Mos.
4, 2 ff., 4. Mos. 15,22, 1. Timoth. 1, 13). Nur wer wider die er-

kannte Wahrheit handelt, ij^t ein Greuel vor Gott (1. IVtr. 2, Hebr.

6 u. 10, 2t) ff.), l^m dann den gef«)rderten Beweis für die Richtig-

keit seiner Ansicht über die Kindertaufe zu liefern, betont Roth-

mann noch einmal das Fehlen jeglichen Befehls ffir diese Zere-

monie, und er bedient sich weiter derselben Bibelstelle, die ihm
sein Gegner soeben zur Widerlegung vorgehalten hatte. Aus dem
Ausspruche 5. Mos. 12, 32 nämlich, den er durch andere ( itate

(5. Mos. 4, 2, 8pr. Sah 30, 6, Fred. Sal. 3, 14, Jes. 8) noch be-

kräftigt, folgert er, dass alles, was nicht in Gottes W<»rt enthalten,

also auch die Kindertaufe, gegen Gottes Gebot und deshalb un-

recht und ein Greuel sei. Viel gewichtiger und tiefer in das
dogmatische (iebiet hinubergreif<'nd ist jedoch das nun folgende

.\rgmnent. Sünde, sagt Rothmarui, ist nach Paulus (Rom. 14,23)

alles, was nicht aus dem Glauben stammt; der Glaube aber konunt
allein ans dem H5ren des göttlichen Wortes (Röm. 10, 14 n. 17).

Wo also, wie bei der Kindertaufe, das Verständnis för die vorge-

tragene Lehre fehlt, da kann auch kein Glaube walten, und alles.
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was so j;<'srlii( lit, ist eitel Siinde und Greuel. Ztiletzt geht Roth-
niann uneli auf den Ti-spruDg der Taufe ein. Cliristus 8elb.<it, der

ein/.ige und vullkuiniiieDe Meister zur Seligkeit, hat seinen Aposteln

befohlen, zu taufen, aber niv diejenigen, die den Glauben onpfao-
gen haben aus der Unter^vei.sung im Gottesworte, das die Saat
(lottes ist, a\i« der man wiedergeboren sein mnss, ehe man getauft

wird (1. Petr. 1, Jak. 1, Ev. Joh, 1). So ist selion dnreh Jesu

Einsetzung der Taufe diejenige der Kinder als unverständiger,

xtim Glauben nnbefahigter Wesen ausgeschlossen und deshalb ver-

werflich und sundhaft.

Noeli einmal ergreift van dem lausche das Wort, aber >vieder

mit wenig glürkliclieiii Erf(»lge, da er in seiner Ktitgegmmg im

(iruude nur bereite vorher Gesagtes wiederholt. Mit dem Hin-

weise auf den Ausspruch des Psalroisten (Ps. 19, 13): „Wer kann

merken, wie oft er fehlet? Verseihe mir die veriwigenen Fehler!^
meint er dargethan zu haben, dass auch unwis.sentliche Vergehen
Sünde seien und Sünde bleiben; darauf gestützt könne er nur bei

seiner Heliaiiptung xcrharren , dass alle als Kinder Getauften för

Verworfene zu gelten hätten, sobald diese Art der Taufe, weil

ohne Glauben geschehen, wirklich als unrecht verdhnnmt werden
müsse. Ohne weiter auf Rothmatuis sachliche Ausführungen Be-

zug zu nehmen, hält er es nach wie vor für unnötig, dass die

Kindertaufe mit eiiie?n klaren und offenen Worte aus der Hibel

begründet werde, dagegen fordert er abermals ein schriftge-

mässes Zeugnis ffir ihre Verwerflichkeit Viele Dinge, meint er,

sind in der Bibel nicht deutlich ausgesprochen, aber im Sinne
und Zusammenhange der Uberliefenmg finden sie eine gewisse

B( st:!(i(irinig, so die ewige Jungfrausehaft der ( Jottesniutter Maria;

und wenn wir auch nirgends h-sen, dass die Aj)ostel selbst die

Taufe erhielten, so dürfen wir doch sicher auf diese Thati>ache

schliessen; denn wie sollten wohl diejenigen getauft haben, die

selbst ungetauft gewesen sind? Auch spielt Paulus, indem er

(l.Korinth. 10,1 ff.) des Durchzugs dinrli das Kote Meer gedenkt

und, fn'ilieh bildlich, alle Teilnehmer am Zuge unter der Wolke
getauft sein lää.st, deutlich genug auf eine Kindertaufe an, denn
unter den aus Ägypten auswandernden Juden haboi sich gewiss

sehr viel Kinder befunden. Überhaupt: obgleich es in der heiligen

Schrift die Regel ist, bei Erwähnung der Taufe nur Männer zu

netnien iunl aufzuzählen, so kam» doch kein Zweifel darüber be-

stehen, dass auch die Kinder getauft wurden, besondei"s in allen

Fällen, in denen ein Hausherr nach Annahme des christlichen

Glaubens mit seiner gansen Familie, wie es im neuen Testamente
öfter heisst, die Taufe erhielt. Der Vater wurde alsdann Bürge
für seine mmiündigen Kinder, und daher stammt seit der .\postel

Zeiten der Brauch der Fatetischaft. — Ks wäre doch auch wunder-

bar und nicht zu begreifen, dass löüO Jahre lang die ganze christ-

liche Kirche so blind gewesen sein solle, diesen abscheoUdien
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(irotu'l der Kiiulrrtaufc beiziibclialton. Xcin, verdächtig und g**-

radczu gofährlioli ^lü^^s(' es viehriflir v<»n vornherein erseheinen,

wenn man am heutig,'!! Tage versuche, das zu verwerfen, was so

lange Zeit hindurch unang^ochten gegolten habe» und wenn man
bestrebt sei, Neues an die Stelle zu setsen.

Hiermit endete das Zwiegespräch zwiKchen van dem lausche

und Rothniann, das zur Klfinmi: der Saeli<' nur wenig heiti-agen

konnte. Denn die duginatisclM' Sritr der h'rage war vor der gewiss

nicht zu umgehenden, aber inuncrhin doch nielu- uebensächlichen

Auseinandersetzung daröber zurückgetreten, ob und inwieweit ge-

rade die Taufe der Kinder in der Ribel ausdrücklich enthalten

oder indirekt ausgosehlossen sei; und als es Rotlmianii eiruual

untcriiahin, als notwendige Vurbedingiuig zur W irksamkeit der

Taufe überhaupt das V'orlumdensein eines lebendigeu Glaubens zu

betonen, erhielt er darauf keine Antwort Die Verteidigung der

Kindertaufe war bisher nicht glficklich geführt Aber nun traten

MSnner in die Schranken, die sie energischer vertraft n. mit grösse-

rem rjeseliiek und mit bedeutend tieferer theologischer Durch-
bildung; freilich mit der einen Ausnahme des Arnold JJclhttlt, der

sich, um das gleich vorwegzunehmen, der von ihm übernonuncneu
Au&abe in keiner Weise gewachsen zeigte. Ohne sich auf ii^nd
welche sachlichen Krorterungen einzulassen, führte- er tiur an, dass

die Prediger in Münster über die Taufe die versehiedeiisten I><'hren

verbreiteten und damit das aiine Volk in Verwirriuig bräcliten, ja

es zur Wiedertäuferei verführten, die von den christlichen Kirchen
mit Hecht verworfen und in Deutschland von keiner geistlichen

und weltlichen Macht geduldet wurde. Darum müsse auch er

diese Neuerung, die einen altbewährten Brauch abschaffen wolle,

verdammen, luid er halte die Beibehaltung der Kind»'rtaufe für

um so berechtigter, da Christus selbst die Kinder uiclit von sich

gewlesen, sondern sie vielmehr zu sich gerufen habe. Wir kön-

nen es vollauf verstehe, wenn Kothmann darauf nur eine kurze,

spöttische Erwiderung hatte. Da Belholt, so erklärte er, mit kei-

nen Gründen gegen ilit» iiiid seine (lenossen fechte, auch aus der
heiligen Schrift nicht dai-lhue, was ihm an ihnen mi>sfalle, so

bitte er ihn, künftig in Gottesfurcht die Bibel sorgfältiger nach-

zuschlagen und zu prüfen; wenn er alsdann noch Einwände vor-
zubringen habe, so werde er ihn, Bothmann, stets zu weiteren

Unterhandlungen gern bereit finden.

Die übrigen Oeu^tior I\<tthmanits kamen unmittelbar nach

einander zu Wort, so dass eine sofortige Entgegnung auf ihre

Aiguroente ausgeschlossen war. Zuerst redeten die beiden Katho-
liken, von ihnen entschieden am gewandtesten und ausdruckvoll-

sten gleich der erste, der Vorsteher des Münsterschen Fniterhauses

Johann Holtmann. Kr kiu'ipft an den Begriff der Krbsünde an
sowie an den sühiu rideti Kreuzestod Christi, durch den d» r sün-

digen Meuschljcit aufs neue Gottes Gnade und die Erlösung aus
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allen Übeln verbürgt worden sei. Er sieht in der Tanfe auf den
Xainen Jesu das Tilgungsniittel für alle von Adam her überkom-

mene Schuld und hält sie für jeden, ob klein oder gross, für nötig

zur Neugesundung und rar ewigen Seligkeit Dus achou zu der
Apostel Zeiten auch Kinder getauft und nicht etwa erst durch
spätere Konzilien Bestimmungen dafür getroffen wurden, errichtet

er als erwiesen besonders aus dem Ausspruche Christi (Matth.

19, 13), nach dem gerade den Kindeni das Himmelreich gehöre,

Falls man sieh nur vor Augen halte, wie der gottlichen Gnade
nichts so sehr entgegenstehe, wie die Sünde, so werde man auch
/lun Schlüsse gelangen müssen, dass die Taufe bei Kindern rich-

tiger sei, als bei Erwachsenen, Denn wenn schon den Oross-

jährigen, tr(»tzdem sie in wissentlichen Sünden sind, sobald sie

nur an Christus glauben und getauft werden, aller Fehl vergeben

wird, wie viel menr dann den unschuldigen Wesen, an denen kein

eigenes Vergehen, sondern nur die Erbsünde haftet? Die heilige

Schrift <r( l)i('tet ja auch ganz allgemein, den Schwachen und Annen
behülflich zu sein. Schon deshalb ist es notwendig, ii)soii(lrrheit

denen beizustehen, diu sich, wie die Kinder, nicht selbst zu helfen

vermögen. Wer anders handelt, bewfihrt sich nicht im Sinne der

gottlichen Barmherzigkeit

Dietrich Bredevort, der zweite katholische Gegner Kothmauns
und ebenfalls ein Fratcrhcrr zu Münster, geht wieder von dem
Satze aus, dass die Kinilcrtaufe in der liibel nirgends ausdriicklich

untersagt, wohl aber bei den allgemeinen Geboten für das Tauf-

sakrament (Matth. 28, 19, Marc. 16, 15 f.; vgl. auch Ev. Joh. 3, 5)
stillschweigend mit inbegritfen sei. Nachdem er alsdann aus der

Zahl der fiülicrrn Weissagungen über die läuferndc und befruch-

tende Kraft des rauf(juells, besonders auf die Prophezeiungen des

Jesaias (4, 4), Hesekiel (3ti, 25 ff.) und Zacharias (13, 1) aufmerk-

sam gemacht und ausserdem die Stelle im Hebifieibriefe (9, 13 f.)

herangesogen hat, in welcher mit Bezugnahme auf das Mosaische
Gesetz von der roten Kuh und dem Keinigimgswasser (4. Mos. 19)

die heiligeiule Wirkung des Blutes Christi gepriesen wird, wendet
er sich aussciiliesslich einer näheren Auseinandersetzung über die

ßcschneidung zu, in der auch er das alttestamentliche Vorbild der

christlichen Taufe erblickte. Er will damit offenbar die vorherigen

B^nerkungen van dem Busches, auf die Rotbmann noch nicht

geantwortet hatte, ergänzen und zn<r1eich einen schon berührten

Grimd für die Zulässigk< if der Kindeilnufe noch weiter stützen.

Wie nach Gottes Befehl, führt er aus, das Unterbleiben der Be-
schneidung den Ausschluss des Knäbleins ans dem auserwShHen
Volke zur unbedingten l^>lge haben sollte (1. Mos. 17, 14), so wird

nach dem (lebote Christi, der alle zur Taufe rief, auch niemand
das Himmelreich erlangen, der nicht wiedergeboren ward aus dem
A\'asser und Geist Hat schon das Vorbild eine solche, sich ge-

rade auf die kleinen Kinder eistreokende Macht gehabt» dne wie-
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viel grössere Bedeutung käme alstlaon in dieser Hiusicht erst

der eventlichen und wahren Bundesbesie^eluug durch die Taofe

SU? Oder soll etwa das siun- uud voroildliche Zeichen tiefer

und weiter wirken, als das \^'e8cntIiohe selbst? AA'iire das der

Fall, so waren wir besser im .ludciitume und bei der Bcschucidung

gebleibon, die uns und unseren Kindern grössere Gnade gewähren

würde. In allem übrigen, erklärt Brcdevort cDdlich, küune er

sich nur den Ansichten van dem Busches anschliessen.

Von einer i;nti/ anderen Seite aus suchten die evangelischen

AVidersaeher Uothniainis ihre Auf}j:a})e zu lösen. Was van dem
Busche, llültniaun und Hredevort bisher vei-säunit, wollten sie

nachholen, und deshalb knüpften sie in erster Linie an Aussprüehe

an, die ihr G^uer selbst im Laufe des Gespräches lur Begrün-

dung seiner Anschauungen öber die notwendigen Voraussetsungen

für den wirksamen Empfang des Taufsakraments geäussert hatte.

Sie bekundeten damit öffentlieh, wie tief die Clr-rensätze geworden

waren, die sie jetzt für innner von ihrem früheren (Jenossen schie-

den, soweit wenigstens die J' rage über die Taufe in Betracht kam.

Johann Glandorp, dem in Mfinster die Leitung der neuein-

geiichteten evan^r(.]ischen Schule übertragen war, kann es nicht

für gereehtfertigt halten, dass angesichts des diueliweg gültigen

Taufhefehls ( 'hristi ein Unterschied aufgestellt werde, ob der

Täuiliug münuiichen oder weibliehen (Jeschlechts, ob er jung oder

alt sei Denn die Taufe, sagt er, ist das notwendige Richen
für alle, die an Christus glauben und von seiner Gemeinde sind.

Wenn nun Rothmann fordere, dass nur der die Taufe erhalte, der

vorher im Glauben unterrichtet wurde, so habe er entschieden

recht, sobald Jesu Lehre unter den Heiden, Juden, Türken oder

anderen ungläubigen Völkern gepredigt werden sollte. Anders

jedoch verhalte es sich bei den Christen, die mit ihrem gansen

Geschlechte zu den Begnadeten und Auserw&hlten Gottes gehören.

Aus Paulus' ^^'()rten (1. Kor. 7, 1
'1 f) erseheji wir, dass Ciott die

Kinder ciiu-r eliristlichen Frau, die sie \oi\ einem heidnischen

Manne gebar, nicht verwirft, sondern sie zu den Seinen zählt;

umsoeher also mfissen alle Kinder zu den Auserwahlten gerechnet

werdeo, deren beide £ltem Christen sind. Weiter lesen w, wic
Jeremias und Johannes schon im Mutterleibe gebenedeit gewesen
waren; und wem« niui gar Christus die Apostel ausdrücklieli zu-

rechtweist, als sie ihm die von den Eltern zum Segnen gebrachten

Kinder fernzuhalten versuchten (Matth. 19, 13 f.), so dürfen wir

daraus entnehmen, dass Jesus die Kleinen auch von der Taufe
nicht ausgeschlossen wissen will, falls sie ihm mu* von frommen,
christlichen Klfern zugeführt werden. Mögen die (iegner iininer-

iün diese Bibel^telle so drehen, als habe der Herr zu ver>telieii

gegeben, dass nur diejenigen, die unschuldig und ohne Falsch sind,

wie die Kjnder, das Himmelreich besitsen sollen, so kann man
daraus doch niemals folgern, dass Gott an den Kindero kein
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Wohlgefallen habe; denn zweifellos sind sie iii ilirer Unschtdd
frommer, als alle, die man mit ihnen vergleicht. — Zuletzt be-

rührt Glandorp noch kurz das Alter der Kindertaufe. Er führt

die Tnidition ilcrselbon auf die apostolische Zeit zurück und be-

ruft sich (hitiir auf das Zcnguis dos Origcncs und Augustiu; be-

sondere der letztere habe iu seinen k3chriftcu gegen die Donatistcu

bezeugt, dass der Brauch nicht auf KoosOienbeschlfissen beruhe,

sondern durch die A|M>stel selbst und ihre Schüler, wie Polykarp^

Ignatius, Justinus, ( 'lemens, in der Kirche fortgeerbt sei.

Peter Wirtlieiui, der bei der Verteihuig der Münsterschen

Pfarren aui 10. August 1032 den Ludgcrisprengel erhalten hatte,

wendet sich sofort gegen die Ansicht Kothmanns, dass die Kinder
zum Empfange der Taufe schon deshalb unbeffthigt seien, weil sie

keinen Glauben gewinnen können, der allein aus dem Hören der
Predigt stamme. Hatte Rothmaim sich auf ein Wort des Apostels

l'aiihis gestützt (Köm. 10, 14), so hält ihm jetzt W iitheim zwei

andere Aussprüche desselben Apostels entgegen (Uöni. 8, 29 f. u.

1. Kor. 12, 13), die von den Auserwahlten Gottes handeln. Die
Berufung durch den Herrn hängt nicht von unserem Glauben ab,

sondern einzig von Gott selbst Der Glaube folgt erst der Be-
rufimir und ist eine Gabe d«'s heiligen Geistes. Weil mui auch

unsere Kiuder nach (jottcs Willen und Bestimmung berufene

Glieder der Gemeinde Christi sind, so sollen wir ihnen auch das

äussere Zeichen der Gemeinschaft nicht wehren; und eben die

Taufe ist dieses äussere Zeichen, mit dem wir die Kinder auf-

nehmen in die Zahl derer, die den Namen Chiisti bekennen wollen.

Die Taufe wird von den Menschen trespendet, der heilige Geist

jedoch von (iott. Der Einwand, die Kiuder hätten keinen Glau-

ben, ist irrig. Wohl haben sie einen eigenen Glauben, aber er

liegt in ihnen verborgen. Gleichwie sie selbst nicht wissen, dass

sie leben, so empfinden sie auch nicht« von der Gabe des Glau-

bens, doch er wiid ihnen zu seiner Zeit geoffenbart, ähnlieh wie

er sich endlich auch dem Apostel Philippus offenhalte, der, trotz-

dem er vom Heiland vielfach über Gott unterrichtet war, doch
immer wieder nach dem himmlischen Vater fragte (Ev. Joh. 14, 8 f.).

Hatten die Kinder wirklich keinen Glauben, bevor sie ihn durch
1 'nterweisung erhielten, so müssten sie folgerichtig verdammt sein,

wenn sie im zarten .\lter, bevor sie noch ein Wort verstehen

könnten, vom Tode ereilt würden; denn nur wer glaubt, soll selig

sein, so lautet die Verheissung, wer aber nicht glaubt» verdammt
Das aber werde Bothmann mit seinen (lenossen nicht behaupten;

wenn sie es thäten, so würden sie damit in Gottes (xei-ieht ein-

greifen. Man solle die Kintlertanfe um so weniger verwerfen,

weil an dem äusseren Zeichen die Seligkeit nicht hängt.

Nach Wirtheims Bede wurden die Verhandlungen für den
ersten Tag geschlossen, und es blieb Bothmann vorbehalten, sich

am folgenden 8. August mit den einzelnen G^nem des niheren
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abzufinden. Er thut es in uu^gicbigstem Mu^se, in eineiu niehr«

stündigen glänzenden Vortrage, der über seine Ansichten io dem
streitigeil Punkte nicht den geringsten Zweifel Hess. Fflr jeden

seiner Angreifer hatte < t eioc ausführliche Antwoil bereit, die

eingehendste für van (Inn liiisclir. imd mit ihr verb:m(l er eine

Inngere nur auf die Bibel gestützte I ):irl» <:iintr seiner Ansichten

über das Wesen der Taufe. Doch hören wir zunäclist, wie er den
Eänwimden seiner übrigen Widersacher begegnete,

Johann Holtmann gegenüber erkennt er den Satc, die Taufe
sei nötig zur Seligkeit und niaclie seli^, nur bedingun<;sweise an.

Nicht in dem juisaeren Werke der Taufe, an unverständigen, un-

mündigen Kindern vollzogen, sieht er ihre beseligende Kraft, son-

dern die Gnade, meint er, widerfahre nur solchen, die da wirklieh

glauben. Nicht das Sakrament an sich, gegeben oder empfangen,

mache selig, vielmehr nur der Glaube, der wohl mit d* tu Sakra-

mente äusserlich bezeugt, aber iiuierlieh nur durch den lieiligen

Geist verschafft werde (Tit. 15, 5; Apost. lö, S). Konnte man die

Kinder durch das blosse W erk der Taufe xur .Seligkeit bringen, so

wfiren wir nicht viel weuigejr als Götter. — Durch keine Stelle der

heiligen Schrift lasse sich erweisen, dass die Erbsunde in uns und
in den kleinen Kindern durch die Taufe abgewaschen werde, eben-

sowenig, dass die Kindertaufc zur Zeit der Apostel ireiiht worden
sei. Dagegen gestehe er frei, dass b«'reits in jenen Tagen

Missbrauch mit der Tuufe getrieben ward, und dass man häutig

mdnt^ mit der blossen Zeremonie einander in den Himmel ver-

helfen SU können; da könne es denn auch leicht missbrftuchlich

vorgekommen sein, dass Kinder getauft wurden, da man ja so^ur

die Toten noch hat taufen wollen (LKor. 15,20), — Kr könne

gewiss nicht glauben, dass Christus, der vom Hinunel gekonnuen

sei, um allen Menschen den Weg zur »Seligkeit /.u zeigen, die

unsdiuldigen Kinder vergessen habe; um so mehr nehme er an,

der Herr habe sie seinem besonderen Gerichte vorbehalten imd
nirgends zugelassen, sie zu verdammen oder zu Ix -eligcn. Da die

Kvangelisten und die Apostel doch sonst so häutig der Kinder ge-

denken, insonderheit, wie die iiiitern sie christlich und in Guttes-

fmedttt miehen sollen, so hätten sie ddierlich auch die Taufe
«wahnt, wenn diese thatsfichUch an sich selig zu machen ver-

mochte. Das eben kann sie nicht; sie ist nur das Zeichen daffir,

dass der rxiänbige sich selbst, der Welt und der Sünde entsagen

und sich in willigem ( iehorsam gänzlich Jesu ( 'hristo iilx igeben

will. Gott wird die Kinder aucli olme unser Zutliun durch seine

AUmacht und Barmherzigkeit erretten.

Gegen Dietrich Bredevort macht Rothmann geltend, dass,

nach seiner Kenntnis, die allgemeinen Taufgebote im neuen Testa-

mente sich nur auf Unterrichtete und (Jh'iubig«' beziclien, niemals

auf Kinder. I>ie Stellen, die liredevoil aus den Weissagungen

des Hesekiel und Zacharias sowie aus dem llebräerbriefe eitiert
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habe, betrafen nicht die Taufe, sondern den heiligen Geist und
das Blut Christi. — Auf die Beschncidung eingehend, hfllt anich

Bothmann diesen Brauch für mn figürliches Vorbild, (1( -scn wahre
und woseiitlielie Ausgestaltung sich erst in der Taufe tindi-. Den
grinidletrenden l'ntei-scliied zwischen beiden aber kennzeichnet er

8u: zur Beschueiduug waren aul Befehl Gottes und als Bestäti-

gung eines Bundes mit ihm die fleischlichen Söhne Abrahams, und
nur die Söhne, im frühesten Alter bestimmt; I''nir*^horaam gegen

diese Anordnung sollte Ausrottun«; aus dein Vi)lke zur Folge

haben. Zur Taufe aber sind alle wahren Kinder Abrahams, d. h.

die Gliiubigeu, aus Gott Geborenen, beruien, die auch allein die

Verheissung haben (Kol. 2, 1 1 ff.); wer nun von ihnen, die durch

das Gotteswort erleuchtet sind und den Willen des himmlischen

Vaters kennen, sich nicht taufen lässt und mutwillig in Sünden
vcrhan-t, der soll auf ewig verdanunt sein. Zu solcher Taufe ist

nur der Glaubige geeignet.

Mit Johann Glandorp stimmt liothmaim darin überein, dass

die Taufe das Süssere Zeichen fflr die Gemeinschaft aller sei, die

:ni Christus glauben. Als Beweis des Glaubens aber fordert er

das Bekenntnis des Täuflings selbst. VVeini, wie es in der heiligen

Schrift lu'isst (1. Tetr. 8,21; vgl. auch Kph. 1), kraft des Wortes

und der Erforschung eines guten Gewissens der Bund mit Gott

durch die Taufe gelieiligt wird, so ist es um so mehr bil% und
recht, dass das Sakrament erst zu der Zeit erteilt werd<^ in wel-

cher der Täufling befähigt ist, diesen Anforderungen zu genügen.
— Nicht die Christen mit ihrem ganzen Gesohlechte gehören als

solche zu den Auserwählten Gottes, wie Glandorp meine, sondern

nur die Gläubigen unter ihnen. — Mit den von Glandorp angc-

^sogenen Worten des Paulus (1. Kor. 7, 13 f.) will der Apostel, strenge

im Sinne des Gesetzes, nur sagen, dass alle Kinder aus gfiltiger

Ehe, ganz gleich, ob der Vater oder die Mutter heidnisch gewesen

sei, als rechtniiissige, in'eht nhvv als Sundenkinder zu gelten hätten.

Falls fleischiiche Abstanmiung von Christeneltern schon allein

heilig macht, so wäre die Darlegung des Evangelisten J<Aanne8
(I, 12 ff.) widersinnig und irrig. Gesetzt aber auch — was jedoch

nicht erweislich — , die Christenkinder hätten vor anderen einen

Vorteil voraus, so folire, angesichts des wahren Wesens der Taufe,

daraus doch immer noch nicht die BereehtiLnmg der Kindertaufe.

— Gewiss bezeuge die Bibel die Heiligung des Jeremias und
Johannes bereits im Mutteildbe; das bedeute aber nur, dass beide

gcbcNi so früh von Gott su besonderen Verrichtungen auserkoren

seien. Hasselbe l)erichte ja auch I*aulus von sich ((ial. 1, 1')), und
doeh bekeinie er an anderen Orten, wie schwer er vor seiner Be-

kchi'ung im Unglauben gesündigt habe. „Heiligen" oder „bene-

deien*' bedeute Uer nicht so viel wie: „Glauben geben*', sondern
so viel wie: „zu etwas Besonderen» ausei-sehcn und gerüstet sein".

In diesem Sinne nenne man auch leblose Dinge „geheiligte, sobald

L/iyiiized by Google



1900. Dan Religionsgeopräch zu Munster (Westf.) etc. 295

sie xum Gottesdieiiste bestiiiiint gind. — Die Tbatsache, dass

Christus die ihm zugeführten Kinder nicht von sich wies U. S. w.,

spricht nicht für die Znlilssitrkcit <l<r Kinderüuife; denn, wie es

ausdrucklich gesclirirbeti stellt, sind die Kleinen dem Heilande

gebracht, damit er ihnen die Haud auflege und ^ie segne. So
kann damos audi nur geschlossen werden, dass die £ltem zu

Gbristua beten mögen, imen Kindern den Segen au erteilen.

In der Antwort endlich auf die Ausführungen Peter Wirt-

heims bestreitet Hothniann durchaus, dass in den Kindern ein

Glaube heimlich verborgen liege. Die heilige Schrift bekunde
deutlich das Gegenteil, indem sie Glauben und Erkennen nicht

nur nicht von einander trennt, sondern für gleichbedeutend erklärt

(ausser Röm. 10, 14 t 5. Mos. 1, 39, Jes. 53, Ev. Joh. 17, 3); daran

kmine man leiehtlich ermessen, was für ein Glaube in den Kin-
dern sei. Wirtheim möge ;ni(hn' sehriftgemiisse Zenirnissc bei-

bringen. Wie Gott mit den Kimlern verfahre und verfahren

wolle, sei dem Urteile der Menschen verborgen und in der Bibel

nicht offenbart Da der Spruch: „wer nicht glaubet, der soll ver^

dämmt sein" nur auf diejen^n zielt, die das Wort (Jottes hören,

und dennoch nicht glauben, so hiesse es in G«»ttes Gericht treten,

wenn man die Kinder seligsprechen oder verwerfen wolle. r>ie

heilige Schrift giebt dazu keinen Befehl; und Gottes Wort soll

doch allein unsere Richtschnur sein und eine Leuchte unserer

Ffisse (2. Petr. 1, 9, Ptalm 119, 105).

Das Ansehen, das Hermann van dem Busche in Münster
genoss, die Führen-olle, die dieser offenbar in dem \\V)rtkanipfc

gegen die Pradikanten auf Veranlassung der stadtisclien Ohrii^keit

übernommen hatte, und dami der \\'unsch, seim-m einstmaligen

Gönner zu zeigen, wie gewissenhaft und ernst er es mit seinen

jetzigen veränderten theologischen Ansichten nahm, mögen Koth-
mann veranlasst haben, noch einmal auf die Einwände des gefeiert

ten Humanisten surückzukonimen, trotzdem er sie in der Haupt-

sache bereits am vorhergegangenen Tage zu beantworten iiemiilit

gewesen war. In seiner Rede, die wir nun in ihren (irinidzügen

wiedergeben wollen, finden wir zugleich, wie gesagt, ein umfassen»

des Bekenntnis seiner Anschauungen über das vielumstrittene

Taufsakraiuent, und wir werden nicht umhin können, der klaren

und sachlichen Art, in der es geboten wurd^ unsere Anerkennung
zu zollen.

Kothmanii bet,nnnt zuiuichst mit dem wiedei liolteri Versuche,

seinen Gegner zu überzeugen, dass in gewissen Fällen eine Sünde
vor Gott Kein Greuel zu bleiben brauche. Sünde, führt er aus,

ist alles, was wider Gottes Wort und Willen geschieht; aber dem
Gläubigen, der nach Empfang des Glaubens seinen ^^•h] erkennt
und sich davon abwendet, wird eben um des (ilaubens willen sein

Vergehen nicht angereehnet, mul so ist ein Greuel vor (iott keine

Moulabcfle tlcr Comenius-GeiH'ltBcbali. IWH). On
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SQnde mehr, wenn er vom Herrn V«rgd>ung erlangt hat (Psalm

32, Rö!n. 8). An sich bleibt Sunde zwar immer Siinde, aber dea- *

halb bleibt docli dor einstmals sündipe Mensch niclit immer vor

Gott verworfen, denn Gott hat seinen iSohn gesandt, den Menschen
davon zu erretten. Ist nun, wie er behaupte, die Kindertaufe un-

recht und ein Greuel vor Gott, so folgt daraus doch oicht, dass

alle Menschen sündig bleiben, die als Kinder getauft worden sind»

schon deshalb niclit, weil Gott den Bekehrten jjeme vert;iebt, was
sie unwissentlich und im Unglauben thatcn. Wirklich vcr^vorfen

würden nur diejenigen seiu, die erkennen, duss die Kindertaufe

voD Gott nicht eingesetzt und freventlich ist, und doch bei ihr

verharren.

Nun meine van dem Rusche, fahrt Rothmann fort, es wäre

nicht nötifi, die Kindertaufe mit einem klaren Worte aus der heili-

gen 'Schrift zu belegen, vielmehr müssten ihre Gegner aus der

Bibel erharten, dass sie verboten sei. So weni^ er, Rothmann,
das ohne weiteres zugestehen könne, auch keioen zwingenden
Grund dafür einsähe, dass man alles, was man verwerfe, mit aus-

drücklicher Ik'zugnahmc auf die Bibel als im Gottesworte nicht

enthalten nachzuweisen verpflichtet sei (wie stehe es deiui da mit

den Messen und Memorieu, dem Ablasse und dem Fegfeuer, die

alle nicht verboten und kmge im Gebrauch gewesen sind?), so

räume er doch ein, dass wir für alle unsere Handlungen ein be-

stimmtes Gebot Gottes, in dessen Namen und auf dessen Geheiss

wir sie verrichten, zu Grunde legen sollen (l.Petr. 4,11); anderer-

seits aber müsse er auch betonen, dass wir sehr wohl unterlassen

dflrfen, was Gott nicht eigens geboten hat Weil nun die Kinder-

taufe ein Werk, daran nicht wenig gelegen, und weil manche
sogar venneinen, durch sie ein Heidenkind in ein christliches

umwandeln zu können, so ei-nchtc er es für luuimgariiilich, dass

g<rade seine Gegner für solches Wirk einen ganz bcstinunten

Grund und Befehl anzeigen. Er wenigbtens, Kothmann, habe für

seine Ansicht von der sohrif^emSssen Unzulassigkeit der Kinder-

taufe festen Anhalt, und zwar folgender Art:

1. In den Einsetzuiigswort« ii fiir die Taufe (Matth. 28, 19)

befiehlt Christus, alle /.u taufen, die vorher unterrichtet worden

sind, und den Getauften aufzuerlegen, seine Gebote zu halten.

Weil man nun unverständiffe Kinder nicht unterweisen kann, so

hat Christus sie mit seinen Worten von der Taufe ausgeschlossen.

2. Aus einem anderen Gebote Jesu (Marc. 1(5, 15) ist klar,

dass die Unterweisung für jeden angeordnet ist, die Taufe hin-

gegen nur für diejenigen, die infolge der Belehnmg an das Wort
Gottes glauben. Dazu sind die Kinder nicht imstande.

3. Dass die Apostel niemanden tauften oder taufen wollten,

er habe dcim vorher seinen Glauben bekannt, ist aus dem Yer-
linlteii des Philippus dem Kammerer der Konigin Candace g^n-
über deutlich erkennbar (Apost 8, 27).
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4. Daas die Taufe ohne Bekenntnis niohte helfe t wird er-

sichtlich aus dein ersten Briefe IVtri (3, 21), wo es heisst: „Also

machet die Taufe •^cliu, nicht dadurch, dass der l iiflat vom l' leische

abgethau wird, .sondern durch den Bund eines i^^uten (iewissens mit

Gott, durch die Auferstehung Jesu Christi vom Tode." Hiermit

sehen wir zweierlei in der Taufe wiricsam, einmal das Wasser,

das nur. das Fleisch berührt, dann weiter das Bekenntnis des
Glaubens, der alh in das Hm reinigt (Rom. 10, 10, Apost 15,9).

Geschioht das l^ckeiuitnis in der Taufe von Herzen, 80 macht es

gelig; sonst ist es unnütz und unrcelit.

0. Die Taufe ist ein Bad der Wiedergeburt, weil durch sie

die Glaubigen, wenn sie dem Teufel, der Welt, ihrem eigenen

fleische und aller Bosheit entsagen, in Gottes (ichorsani treten und
von allen Sünden reingewaschen werden (Tit H, 5, Ephes. 5, 26 f.).

6. Die Taufe ist eine Begrabnng des Fleisches, ein Anziehen

Jesu Christi, eine Auferstehutit^ \(tii dem bi'>sen Tode, ein l^ben
in einem neuen, lebendigen h«n

i
Ukui. H, Ii f., (Jal. r', 27).

7> Au<-h bekundet die 8elunft an dem Beispiel des Anuaias,

dasB man di« jonigen zu taufen pflegte, die den Namen des Herrn
anzurufen imstande waren (Apost. 22, 16). — Kothraann führt als-

dann Belege aus Kirchenvätern an, aus Hilai-ius, Origenes, Basi-

lius, Sodulius, dass Tauf<'ii im \;iin(Mi di > Ib iiii niclits amlercs

bedeute, als taufen, nachdem mau sich zum Mamcn des Herrn
bekaiHit habe.

Zu solcher Taufe nun, wie Cliristus sie eingesetzt und be-

fohlen, wie die Apostel sie begonnen und gehalten, sind die Kinder
untauglich, und deshalb nu"issen sie der Schrift nueh ihr fernge-

halten werden. Für jede Taufe, die anders geschieht, als es sich

mit diesen Bibelstellen verträgt, inüsste man erst, was nicht ge-

lingen wird, die Berechtigung nachweisen. Auch widerstreitet die

Kindertaufe dem Ausspruche des Paulus (Kphes. 4, r>): „Kin Herr,

ein Glaube, eine Taufe." Denn die einzige, von Christus verffigto

Taufe ist nur den Gläubigen bestinnnt, den unv^standigen Kin-

dern aber nirgends in der Sehnft znuelassen: wer nun an der Taufe

der glaubenslosen Klriiicii, die noeii nielil irut und bi'ise unter-

scheiden können, festlialt, der schafft eine zweite Taute, die von

der von Christus gewollten verschieden ist Jeder, der trotzdem

die Kindertaufe für gut und nfitzlich halten will, der beweise es

erst mit vernünftigen und klaren, nicht mit gewundenen Argu-

menten und verdrehter Sehriftauslegimg, aueli nielit mit df in Hin-

weise auf lange Gewohnheit. Das sei bis jetzt von scnien (jieguern

nicht geschehen.

Nach dieser Auseinandersetaeung, mit der er sein eigentliches

Thema erschöpft zu haben glaubte , geht Rothniann Idi« -.lieh

noch auf die anderweitigen Kinwäiul«- ein. die ihm van dem Busche
tags vorher entgegengehalten hatte. Er führt aus:

20*
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1. Vs sei vcikehrt, wenn sein Gegner behaupte, dass in

strenger Schlussfolgerung der von den Prfidikanten aufgestelltea

Grundsätze don Fnnion das Sakrament des Aheiidiuahls deshalb

verweigert werden niüsäe, weil die Teilnahme der Frauen an diesem

Gnadcnmittel in der Bibel nicht ausdrücklich befohlen sei. Darauf
erwidere er: CHiristus hat das Abendmahl für sdne JSnger ein-

gesetzt und ferner für alle Gläubigen. Zu den Gläubigen gehören
auch die Frauen (GaL 3,28); also darf man auch ihnen das Sakra-
ment reichen.

2. Wenn van dem Buselie anj^iebt, dass der Zusammenhang
und der Sinn der heiligen Schrift uiauches als zweitclius erschei-

nen iSest, was Mlioh mit klarem Worte nicht geschrieben steht,

wie z. 1>. die ewige Jungfrauschaft der Maria und der Yolhsug
der Taufe an den Aposteln selbst, so thut das hier nichts zur

Sa<'he. Denn, zugegeben, dass vieles wahr, von dem die Bibel

nicht redet, so folgt daraus schon einmal nicht, dass man gerade

in den widil^Bten Sadien des Glaubens und in solchen, die der

Seelen Sel%;keit betreffen, ohne Gottes Wort und Befehl etwas

vornehmen möge, noch viel wem'ger aber, dass man in der Be-
ziehung die g<")ttlichen (M-bote umkehren und verändern und anders

halten dürfe, als der Herr es gewollt,

R. Dass bei dem Diu'chzuge der Juden durch das Kote Meer
auch viele Kinder beteiligt gewesen waren, ist unzweifelhaft Wie
man aber diesen Vergleich als Stutae för die Beibehaltung d»
Kindertaufe verwerten Könne, verstehe er nicht. Denn Vergleiche

und Bilder aus dem alten Testamente, dürfe man nicht anders

anwenden, als indem man sie mit dem (ieiste und der \\ aiirheit

im neuen TesLuuientc in Zusanunenhang bringt und danach aus-

logt ; sonst verleugne man einen Unterschied zwischen Juden und
Christen, und man könnte dann a. B., weil die Besehneidung der

jüdischen Knaben am achten Tage nach der (iebuit vollzogen

wei*den sollte, auch die Taufe der christlichen Kinder, und zwar

allein der Knaben, für dieselbe Zeit festsetzen. Der Vergleich

in die Wahrheit fibertragen aber verstehe sich so: Wie niemand
ausser Abrahams Gteachlecht durch das Rote Meer gekommen ist,

so vermag niemand durch die Taufe in die (lenieinschaft Chi-isti

treten, er sei denn vorher aus Gott geboren, gläubig und ein Kind
Gottes.

4. Wohl lesen wir in der Schrift, dass ein ganzes Haus-
wesen nach .\nh('>rung des Wortes den Glauben angenommen habe;

dass aber ein Hausvater für seine unmündigen Kinder Bui^e ge-

worden sei und so der Braueh der Patenschaft schon aus a|K)sto-

liseher Zeit stamme, ist ans der Bibel nicht zu belegen. Vielmehr

sei die Einführung der (ievattern erst auf Hygimis, den zehnten

römischen Bischof, zurückzuleiten. Ganze Hauswesen sind gewiss

auch getauft worden. Jedoch wäre es irrig, aus der Erwumudg
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dieses Umstaodes auf das Vorkmnineii der Kindertaufe »«chliessen

zu woUeo. Denn einmal gab es viele Hauswesen ohne Kinder,

dann aber redet die Bibel sehr häufig, io deraitigeil allgemeinen

Wendungen (vgl. Matth. 2, :-{).

Nach dieser wohldurchdachten Rede Kothnianns, die in Form
und Inhalt durchaus den Charakter einer rein theoretischen £r>
Srtming bewahrt hatte, ivire es Sache der G^ner gewesen, noch
einmal zu antworten. Die Akten nun beriimten trocken, dass

dafür die Zeit nicht reichte, imd dass vor allem van dem Busche
sich infolge seines htdion Alters zu weiteren Verhandlungen zu

sehr ermüdet gefühlt hübe. Der wahre Grund für das Abbrechen
der Disputation ist aber trete dieser Darstellung, die gans den
Eindruck einer entschuldigenden Ausflucht macht, sehr leicht er-

.sichtlich. Die Verteidiger der Kindertiuife werden gefühlt haben,

wie wenig sie der scharfen Dialektik Kothmanns, seiner thcolo-

gisciien Schulung und oft bewährten Redegewandtheit gewachsen
waren, und ebenso wird auch der Rat, insbesondere der Syndikus
Johann von der Wieck, au der Einsicht gekommen sein, dass das
versuchte Mittel nicht zum Ziele fOhren, soodera im Gegenteil

die Verwirrung der Oemiiter nur noch vennehren werde. Die
Obrigkeit gestand im (Truiide ihre Niederlage ein, indem sie darauf

verzichtete, den zweiten wichtigen Punkt, die Lehre vom Abend-
mahl, fiberhaupt in Angriff nehmen zu lassen. Der Sieg, den
Kothmann aller Voraussicht nach auch hier über seine Giegnor

davongetragen hatte, würde ihr im höchsten Grade unbequem
geworden sein, imd deshalb zog sie es vor, ihn schleunigst zu

hintertreiben. Sie war befriedigt, als van dem Busche versprach,

seine E^rwiderung schriftlich einreichen zu wollen und nachdem
sie den Pradikannten befohlen, nach alter Weise die Kindertaufe
beizuhalten und niemand^ von ihr abzuschrecken, eridärte sie die

Versammlung für geschlossen.

Es ist hier nicht der Ort, weiter zu verfolgen, wie sich der

Si^ Rothmanns fühlbar machte, und wie es gekommen ist, dass

Mfinster der Schauplatz der entsetzlichsten Verirruneen wurde.

Audi dürfen wir es zunächst unterlassen, die Gründe Bothmanns
f&r seine Anschauungen fiber die Kindertaufe auf ihren (Jnprung
und ihre Ikrechtigung zu prüfen. Wir sehen, dass er schon ganz

im Tiiufertume wurzelte, aber zunächst noch in dem friedlichoii

Täuiertume, dem die Zustände wälireud der apostolischen Zeil als

nachahmuDgswertes Vorbild vorschwebten, und das, die historiache

Entwiokelung der Kirche und ihrer Dogmen negierend, allein die

') Alter und Krankheit werden ihn vorhindort habeD, sein Versprechen

einzulösen. Wenigstens kennen wir cinr« Erwidcnmg von ihm nicht, woM
aber eine solche von Glandorp und Wirthciin, <ho auch Hriotius tom Norde

UDterzeicbnetc. S. H. Hamelmann a. a. 0. 1^1. G. 2 v. ff,
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Überlieferung der Bibel für inas^beDol hielt Auf der Stufe

seiner theologischen Umwandlung, auf der wir Rothmann hiar

kcniKMi gelernt haben, zeigt er noch nichts von der schwärmerischen

Kiclilung, mit der einzehie Vertreter dieser Sekte das Volk an sich

SU fesseln und mit sich fortzureissen verstanden. Beeinflussung

dmch vermeintlicbe innere Offenbarungen ist !bm fremd. Sein

scharfer, kritischer Sinn neigte nicht «u tieferen dogroatischen

Sj)f'kulationen. In \vr»rtlicher Auslegung der heiligen Schrift, be-

sonders aber des neuen Testamentes mit vergleichender H( r;ui-

ziehung des alten, fand er Genüge, und sein Streben war darauf

gerichtet, den gemeinen Mann rar ßethatigung jiraktiaeher Fröm-
migkeit im Dienste der Nächsten anzuleiten und eine Gemeinde lu
schaffen, bei deren Einrichtung und Ausbau auch die einzelnen

(ilirdcr mitwirken snllter). Der Kinfluss der Schweizer Refor-

mation auf ihn ist uuverkenubar. W o er jedoch iin Gegensatz zu

ihr den Anschauangen des oberdeutschen Täufertumes huldigte,

zeigte er sich noch immer gemässigt Er verwarf awar die Kinder-
taufc, aber er forderte noch nicht ihre Ersetsung durch die Spüt-

taufe Kh hat lange gedauert, ehe er sieh zn diesem Schritte

entHchloss, Dass es geschah, ist der Kinwirkung der aus Holland
in Münster eindringenden radikalen Melchiohten zuzuschreiben;

und wenn er sich ihnen dann gindich in die Arme geworfen hat^

ja in) T^ufe der weiteren Entwickelung der Dinge einer der be-
deutendsten litterarische ti Vorkämpfer ihrer chiliastisch-apokalvp-

tisehen Ideen und sozialen W'ahngebilde geworden ist, so zeugt

das gewiss von seinem schwankenden Charakter und seiner reli-

giösen Haltlosigkeit, zum Teil kber war es auch Folge davon, dass
s( in anfänglich ernstes Ringen mit sich niemals bei den G^nem
Verständnis gefunden hat, und dns-^ man ihn durch ungerechte
und rncksichtshtse Verfolgung dazu trieb, seine Stutze mehr und
mehr in den demokratischen, von ihm leicht zu bestimmenden
Elementen seiner Mitbürger zu suchen.

M GemiMigt ist andi noch immer sdne In Gemsinsdiaft mit den
Wii.-s« nlx rgcnt im November 1533 verSffentlidite Schrift: „BeknatnisBe

vun beiden Sakramenten."
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Der Briefwechsel des Comenius.
Von

Direktor Dr. Beber in Bamberg.

(Schlusi*.)

Ni< lit unbemerkt darf bleiben, dass in mehren Aktenstücken

und liriefen von und an Comenius die von diesem bereits in Ungarn

feplante Übersetzung der Bibel in das Türkische erwähnt wird.

Me orientalischen Sjprachen landen damals in Holland gans beson»

dere Pflege. Berühmt war hierin der L^rdener Fh>fe8sor Jakob
Golius, der lange in Kleinasien und Syrien sowie in Konstanti-

nopel sich aufhielt und viele arabische Handschriften nach Leyden
brachte. Wohl ein Schüler dieses üelehrten war der Leydener

Levinus Warner, der ein Compendium eotum, quae Mahomedani
de Christo et praedpuis reHgionis Christianae capitibus tradiderunt,

sowie centaria [noverbionim Persicorum versione et notis ab eo

illustratorum herausgab. Lorenz de Oeer Hess sich nun gewiimen,

die Kosten der Bibehibers^etzung ins Türkische zu tragen. Zunächst

war der damals in Konstantinopel befindliche Lcvinus AVarner als

Übersetzer ausersehen, der schon früher Wohlthaten von de Geer
genossen liatto. Die Bibel sollte in Leyden gedruckt werden (Brief

des Comeiiins Nr. 191 vom S.März 1658 an Hartlib, der ins Eng-

lische übersetzt wurde). „Dieser Tage haben wir wieder an Warner
nach Konstautinopel geschrieben, nicht bloss um uns den Zustand

der Chneohisdien Kirche mitioteilen, sondern anch um ihn au er-

mahnen, die Bibel in das Tfirkisohe zu übersetzen. Die fromme
und edle Seele Herrn de Geers verspricht ihm grosse Belohnung
und alle Kosten zu tragen, und will sie in T/eydeti drucken lassen,

wo ein gewisser Nissen ist, der diese östlichen Sprachen vi r-t<'ht

und jetzt eine Hebräische Bibel in herrlichster Weise druckt."

Im Jahre 1659 war die Übersetzung Wamers fsst vollendet, wie

wir aus einem Briefe Hartlibs an den Engländer Ixolx rt Boyle,

der als berühnitr s Mitglied der Royal Society in London eben-

falls den Plan hegte und au'jführte, auf seine Kosten das Neue
Testament in türki.scher Übersetzung drucken zu lassen, vom
1. November 1659 wissen (Nr. 221): Ecce afferuntur generöse

domino de Geere Gonstantinopoli literae a domino Wamerc^ quem
ille ante triennium iam et prece atque pretio requisiverat, vellet

translationem biblici codici« in lingaam Tnroioam sibi cordi curae-
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osf. Dictum fju'tuni. IVunis illc - alacriter suscepit atque-

«juud jam scribit eo us<jue proiuovit i't peregit, ut pauca restont,

quin brevi die universn biblia Turcica loqui constet. Proiuittit

enim exemplar MS. ad typos promovendum intra semestre hoc

circiter se posse et volle Auch in einoni Sehrifstücke vom 28.

Xnvcmbcr (Xr. 22'\) teilt Hartlib einen Brief von Petrus Fi^ulus

mit: as \\ arnc rs Übersetzung der Türkischen Bibel betrifft, so

werden wir mit nächster Vast ihm im xVuftrage des Herrn de üeer
BcbreibeD, de so bald als möglich hieher zu adiioken.*' In diesem
Briefe ist auch von Warners Fähigkeit als Übersetser die Rede.
„Sie dürfen so viel von seiner Fähijrkeit und Er^rung glauben,

dass er ein sehr jrelelirtcr und fähiger Mann ist und im Arabischen

und Türkischen sowohl bewandert und ausgebildet als irgend einer,

der je diese Sprache geleruet liat. Ausserdem hat er l*. tiolius

und manche andere, die föhig sind, Aber das Werk zu urteilen,

als seine Zensoren gewählt, worüber Golius einen ausführlichen

Berieht an seinen Bruder, den Professor in I^yden, jungst schrieb."

Pigulus hofft, dass auch die Engländer an diesem Werke mit-

arbeiten werden. Der Druck aber schob ^sich hinaus und unter-

blieb schliesslich. Man hielt Warners Übersetzung nicht dem
Genius der Sprache entsprechend, wie es in einem Briefe des

Comenius an Warner (Nr. 231) vom 4. Januar 1G63 lautet, der

mit einem Nenjalirsglückwunsch beginnt. Der Brief zeigt, wie

Comenius es aucii verstand, etwas l nangenehmes in feiner, ver-

bindlicher Form mitzuteilen. Bezüglich def Ubersetzung schreibt

er nur im allgemdnen. Video esse qui versionem snadeant übe-
riorem ad genium lingmie accommodatam und belegt dies mit

Beispielen des Castellio, Luther, Tremellius und Piscator und fährt

weiter fort: (luu\ igitnr si mediae insistatnr viaeV reddendo seil,

verbuni vorbo, ubicuiujue potest, ubi vero Hebraismi tenebrae

Diinantur, sensum sensui, amota superlatione — so lese ich statt

superstitione — adbibitaqne summa fide ac cironmspectione? Oro
Deum, et indesinenter orabo, ut Te Spiritu suo regat et dirigjit.

Wir hören von dieser Bibelübersetzung wieder in einem Briefe

des Comenius an de Geer vom ö. Dezember 1HH4 (Nr. 24H), da

Comenius einen Druckbogen einer türkischen Bibelübersetzung aus

England erhalten hatte, ^ccepi jum ex Anglia Tnrok» Kovi aestar

menti sub prelo sndantis schedam primam: en! Placetne specimen
hoc ostendeie amicis Leydae linguae istins gnaris? Glariss. Duo
(iolio, Petraeo et tertio illi, cui lingna ista eeu nativa sit." Kr
fährt weiter: „Cnd wenn sie es billigen, kann auch dieser Bogen
an II. Warner geschickt und seiner Prüfung unterworfen werden.

Wenn auch er es billigt, mag er Gott lob^, der Mitarbeiter er-

weckt hat, daniit er nicht eine gefertigte Arbeit nun fertige (actum

ne agat), d. h. dass er auf eine neue Ubersetzung verzichte, damit
wir nicht etwa den (ilauben der Neophyten durch die Verschieden-

heit der Cberset/.imgen stören, Weuu einige Unvollkonimenheitea
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* bemerkt werden können, können sie in einer «weiten Ansgabe aus-

gemenst und verbessert werden. Er solle nur die Sendung der
fibriirpii Teile des altm Testanientos, der apogrvphen liiichcr, nicht

vcrsclneben, damit nicht das Hncli dos alten (iesetzes, das voraiis-

gelieu und vorausgckunnt werden solle, sich verzögere, vieinuljr

zugleloli eneheine und dem Groesherm überreicht werden könne.

Das ist mein unvoimifliches Urteil. Weun jene dieser Ansidit
Hind. konnte diese unsere Obereinstirnnranff Hemi Warner mit-

geteilt und er um seine Ziistimnninpr orsnofit worden. Aber so

schnell als möglich, nicht wui-ton, bis die Schiffe gehen, sondern

auf dem Laudwege über Venedig." Es ersieht sich j^us diesem

Briefe, dass Warner wen^stens auf die ObmetEung des alten

Testamentes angewiesen blieb. Ein Brief von doni Engländer
Oldenboinv, dem Sekretär der Hoval Societv in London, an ßovlo
vom H), .lamiar 1 ())')(.') (Nr. 255) inoldet, dass Louis de Geer, der

den letzten Rest der türkischen Ubersetzung des alten Testamentes

eriialten hatte, anfragen lasse, ob man in England die Buchstaben
ohne Vdnle odor mit diesen drucke, was der Druckbogen koste,

ob der Drucker die Korrektoren bezahle, ob die Engländer auch
Lettern mit der Vokalbezeichnung oben haben, ob die geschnitte-

nen oder gestochenen I^'ttorn der Herausgeber auf seine Kosten

herstelleu lasse, oder ob der Drucker sie bezahle, wie viele I>otteru

man habe und wie viel sie kosten, was das Papier betrage, wie
gross die Anzahl der gednioktNi Exemplare sei. Zugleich solle

man einen Dnickbogen schicken. Kvacsala hat diesen Brief mit

unsioliorm Datum imtor Xr. 255. wrdirond der vorhongohendo Brief

(Nr. 24t)) es als wahrscheinlich ersehfinen lässt, dass er nach Nr.

255 geschrieben ist, da er den Empfang eines Druckbogens meldet:

nAooepi iam ex Anglia Turcici Novi Testamenti sub prelo sudantis

schedam primam — es ist das auf Boylea Kosten hergestellte tör^

kische neue Testament. Noch ein lirief ijiebt uns von der Warner-
schen L^berset/ung Kunde. Es ist Bri<'f Nr. 2«)i> der Sammlung,
den Comenius an Oldenbourg schrieb. Ob die von dem Heraus-
geber beigefügte Jahresadil 1667 richtig ist, möchte ich besweifeln.

Er gehört seitlich unmittelbar zu den beiden vorheigehenden.
Weiter hören wir nichts m<'hr von der Ausgabe des tÖrktBchcn

alten Testamentes. Sie untcrblirh.

Neben dieser Ang« legenheit hesehäftigte Commius in Amster-
dam der Kampf mit den Socinianern, ferner die Widerlegung der

Philosophie des Descartes, und die Beziehung zur Royal S^ietv in

En^nd. Was seine Gegnerschaft gegen socinianische Lenren
betrifft, so ist er bekanntlieh in mehreren Schriften dagegen auf-

getreten. In einer dieser Sehriften, in dem Tr.iktiite De Quaestione

utrum Dominus Jesus propria virtute a mortuis resurrexerit ad

Melchiorem Socinistam breve ac solidura Joh. A. Comenii responsum,
ist in der vorliegenden Sammlung ein Aktenstück entnommen
(Nr. 212, 213), nimlich ein Brief des Comenius an den Baron
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Ludwig von Wolzogcn, in dem im Originaltexte der Brief des
\\'<>lz<»jrfti IUI Zwicker in deutscher und lateinischer Sprache ent-

halten int, der hier getrennt als Nr. 212 nur deutsch verzeichnet

steht — ich hatte die ursprüngliche Einverleibung zu einem Stücke

f&r richtiger gehalten. Dier Bri^ widerlegt nach BndtBtabe A

—

alle Einwände des Wolzogenschen Briefes. Gesehiobtliob ist nach
dem Inhalte merkwürdig^ dflßs Comenius vom Jahre 1608, als er

noch als Schüler bei seinem I^ehrer Thomas Dubinus in Prerau
— in pueritia raea — war, als dem ersten Jahre seiner Begeg-
nung mit Sociuianern spricht, die sicli in den Jahren 1628, 1632,

1637, 1640, 1641, 1642, 1649 und soletzt 1659 wiederiioHen.

Die Widerlegung der (artesischen Philosophie, die Come-
nius hinsiciitlirli der Xiitnr{)hil(>sc)phie dieses Philosophen in einer

kleinen Schrift Cartesius cum sua naturali philosophia a Mechanicia

eversus bereits im Jahre lü5U, nicht mit gutem (ilücke, unter-

nommen hatte, erfolgte ferner durch eine anonym erschienene

Schrift, die unter Nr. 267 abgedruckt ist Sie ist ein Anhang su
einer Schrift des Petrus Serarius .^Ilesponsio ad Exercitationem

Panuloxam Anonymi cuiusdam ( artesianae sectae discipuli, qua
philosuphium pro infallibili Ö. Litcras interprctandi norma orbi

ChriBtianu obtrudet über die These Philosophia scripturae xnter*

pres.** An diese Schrift reiht sich das Urteil des CcNnemos, ge-

wöhnlich als Judicium bezeichnet. In seinem Ubereifer bespricht

Comenius selbst das dem ('artesischen Werke Principia Philoso-

phiae beigegebene Bild des Descartcs, bezw. das darnnter stehende

Eulogiuui. ich habe iu meiner Ausgabe der Physik des Comenius
beide Schriften besprochen und die heftigen Angriffe des Comenius
auf den ihm unangenehmen Philosophen in ihrar Entstehung und
in ihrem Werte nachgewiesen.

Der dritte grössere Abdruck (Nr. 281) ist die Widmung der

Via lucis, die Comenius bereits im Jahre 16-41 iu London gefertigt

hatte, wie er uns selbst in der grossen Ausgabe der Didactica

Magna berichtet, die aber erst im Jahre 1668 gedruckt wurde,

an die Royal Society in London, mit der et, wie wir bereits ge-

sehen habfu, durch Boyle und Oldciihourg in Verbindung getreten

war. Sie i>t v(»m April 1 •ir)S datirrt mit dt^r Aufschrift Ilhiminati

Seculi i'hosphoris Nasceuti reali Philosophiae feliciter obstetricanti

Bi^^e Londinensi Societati Die Dedikation giebt uns Zwedc und
Inhalt der Via lucis an und erörtert Uerbd die Grundll^en geisti»

ger Thätigkeit: Wissen, Wollen, Können. Connnseiintur enim omni
liomitH omninm sciendorum normae, quas eommunes notitias

vocant: et omnium optandorum Stimuli, (|uos eommunes in-

stinctus didmus et omnium facimdorum orgima quae eommunes
facultates appellare liceat, eine Auffassung, die auf die psycho-

logische Dreiteilung von Erkennen, Fühlen und Wollen (Handeln)

hinausläuft. Dass er dabei auf Sir Francis Bacon sich beruft und
eine Lobrede auf die Thätigkeit der ilegia Lfondiuensis Societas
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halt, ist nicht bloss Schmeioheld. Es ist übrigens keine
Frage, dass die leider an wenig bekannte Via luois die
geistreichste S< lirift des Comenius ist. Der Brief des
Gesellsclinftssckrctärs Oldcnboiirg an Comenius (Nr. 284) ist ein

kurzer Bericht über die Aufnahme der Via hicis bfi der Royal

Society. „Serena fronte uccepit liegia Societas munuä iuum."

Und im Verlaufe des Briefes laotet es: „Angliam banc nostram

Don inunerito eommodam prae aliis terris stationem judicas com-
mcroii liuius universalis sedi constituendae'^ worauf die bemerkens-

werte Mitteilung folgt: „In ea niiper publici juris factus fuit liber

St>c. Regiae inseriptu.s, linguae universalis condcndae specimen

exhibeus, juxta illum fere modum quem tu in tua Via lucis c. IX
§21 innuisti Author est Dr. Johannes Wilkenius e Soc. Regia.*

Comenius war nach der Anregung Baeons in jüngeren Jahren für

die Festsetzung einer Weltsprache» wie sie spater auoh Iiwibnis

wünschte.

Der Brief des Comenius au die Senioren seiner Glaubens-

genossen (Nr. 285) vom 16. September 1668 ist bemerkenswert»

weil er uns über die Veranlassung der Abfassung seines Unum
Necessarium AulBChlOBS giebt. Die erhofften reidieren Kollekten

aus England waren ansgehli^ben. Da riet Hartmann, der als Agent
der Brüder sich in Kngland befand, Comenius solle sieh an den

in England für iuuner weilenden pfälzischen Prinzen Rupert wen-

den und diesem ein Werk widmen. Deliberabam igitur inddeb-
atque argumentum non Idoneum visum de Uno Necessario sdre
quid sibi sit neccssarium in vita et in morte et post mortem.
Qnod post(|uam elaboravi, nnsi (niense superiori) fuitque manu
Fratris Uai'tnuinni et alterius Magni Aniici (es ist entweder Boyle

oder Oldenbourg gemeint) Priucipi o})timo praesentatum adniodum-

que benique aoceptum sicut et ab lUustriaBimo Comite Ahglisaeo

multa item gratia pollentem apud Regem. Vielleicht wäre es

passend gewesen, wenn der Herausgeber an diesen Brief auch die

v(»in 1. März U)H8 datierte Widmung der Ausgabe des Unum
Nccessarium an den Prinzen Rupert augereiht hätte. Übrigens

erfahren vrir aus diesem Briefe, dass Magnus Hesenthaler in jenen

Tagen zu Comenius gekommen war und, nn B^tiffe nach England
zu reisen, die Bitte um Unterstütjsungsgdder zu vertreten ver>

sprach. Cnmonins beriehtet auch, dass eine pestartige Krankheit in

Amsterdam herrsche, ohne dass zu strenge .Vbsjierrungsmassrcgeln

gehandhabt wurden. Von Hesenthaler hatte übrigens Comenius die

erfreuliche Nachricht, wie Comenius seinem fi^heren, allerdings

nirlit aihsu freundlichen Afitarbeiter Johann Rave, alte Freund-
schaft erneuernd, nach Berlin am H. April 1669 — es ist 1659
gedruckt, vielleicht ist dies sogar das richtiL'e Datiun? — sehreibt

(Nr. 289), dass in Würtemberg ruich dem Vorbilde der 8tiidt Ess-

lingen seine Methode überall eingeführt werde luid zwar in „über

dritthalb hundert Schulen**. Hesenthaler war, um ihn erstens in
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Abfassung der Puisophui, sweitehs zur Ncuuusgabe seiner Sohul-

biicher äu veranlassor), zu Comcnius im Herbste 1668 gekommen,
Diiss ein gewisser H<'iiin<'h Sohoff nach der neuen durch ihn ver-

aiilassten MeUK>de einen sechzehnjährigen iScluiler in zwei Monaten
lateinisch lesen und übersetzen gelehrt habe, so dass es wünschens-

wert wäre» diese Methode gedruekt zu sehen, ISsst erkennen, dass

Comcnius doch nicht ganz auf alle didaktischen Pläne verzichtet

hatte, vAo er es in rnuin necessarinm aiissjirielit. In dem Briefe

an Have er^vähnt der alt<' Comcnius, er denke an eine Answande-
riHig aus Amsterdam imd einen Umzug möglicher VVeise nach

fiemn, eine Bmnerkung, die fast glauben lasst, der Brief sei 10
Jahre früher geschrieben. „Ego hac in nrbe ab anno 1651] haesi:

nunc me alio transferre cogito, quo fata trahent Forsan ad Vos,

ant per Vo^> in vieiniam, si eonsilia sie tenninari Deo plncnerit,

ut mihi alibi (|nani liic sepulchrum sit quaerendum/' liuve war
damals Generaliiispcktor der märkischen Schulen in Berlin. Mit
dem grossen Brandenbuiger KurfQrsten und nammdioh mit der

Kurfürstin Luise Charlotte war Comenins durch Dedikationen in

Verbindungen «r' treten. Auch in der IJriefsamnilung finden wir

zwei Briefe, den einen von Cornenius im Jahre IGOl deutsch ge-

schrieben (Nr. 228), in dem er der Kurfürstin das deutsche Ge-
sangbuch der Brflder fibeneicht, „ob vielieicht K Ch. D. mit uns

auch den Geist in Gott zu belustigen erfreuen möchte". Der
zweit«' ist von seinem Sohne Daniel am 2. April 1670 an die

Kin türslin gerichtet (Nr. 2i>6), wobei sich dieser auf Petrus Figulus,

seinen ^Schwager, bezieht, der sich in Memel aufgehalten hatte

und kurz vorher gestorben mur. Mit diesem Briefe übersendet er

im Auftrage seines Vaters des französischen Reformierten Laba-
dies Manuel de Piet«?, Hobiugs mystisclie Schrift „Der unbekannte
Christus'' und seines Vatei-s „altes traktätlein genannt trauern über

trauern, trost über trost, was et lieh und 40 Jahren den Böhmischen
Exulantes zum Trost aufgesetzet, wissen aber nicht, von weme es

ins Teuteche fibergesetzet". Als Postskriptum ist beigefugt: „Mein
al^elebtor kranker Vatter presentiret Eure Hochfurstl. Durchlaucht
seine unterthänigste Dienste und cyfrige Seuffzer zu Gott." Come-
nins starb ifn November 1670, war also schon sehr leidend. In

den letzten Juiuen spriclit er selbst gerue von seinem Alter und
sdner Gebrechlichkeit, obwohl auch schon beim Be^ne des Auf-
enthaltes in Amsterdam er sich nicht selten als senex bezeichnet

Noch öfter geschieht es vom Jahre 1663 an. „Comenins mann
senili 1664: Manns nota senis"; 1666 „senex, cnius vita, defecit

in doloribus et anni in gemitibus"; 1669 „Comenins senex**.

Hesentbaler, der den Comenius im Herbste 1668 im Amster-

dam sah, hatte dem alten Freunde, multis nonunfbi» venerando

Patri, zu seinem 78. (eigentlich 77.) Geburtstage ein Geburtetags-

gediclit, in der Sannnlung als Nr. 28S abgedruckt, übersandt, das

in 20 Hexaiucteru in der Form eines Akrosücbuus (jede Zeile mit
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einem Buchstaben der Namen Johannes Arnos Comenius beginnen^
die Glfickwiinsche ausdrückt. Die Verse sind trotz der sohwie-
ri^cii, sehr gebundenen Form sehr fliesj^i'iul und schwungvoll und
klingen in den poetischen Wunsch aus, (\»nieniu8 möge die Pau-
suphie, das Werk von 1^0 Jahren, vollenden:

Obtitrue inortiä itcr curin calaiuu<juu bcniguos

Mittel« Bocoemu propcra; sie gründe vdtiinen

Exibit, quod jam triginta quieadt in anno«.

In Holland und swar damals in Amsterdam beftmd sich eine

Frau von sehr hysterischer Natur, Antoinette BourigiHui, die anfangs

ein uiistates Leben, von Kloj^ter zu Kloster eilend, führte, sieh in

jeder Weise kasteit(\ zulrtzt nher gegen jede bestehende IvelijLnon

auftrat. Zugleich verötteutiichte sie eine Menge von Schriften

wie Fappel & Dien, oonfusion de Babel, schKesslioh wollte sie eine

^neuerung des evangelischen Geistes ohne irgend eine dogma-
tische Fassung der Keligionsbegriffe. Serarius hatte den Comenius
mit den (irnn«lsät/en dieser Frau bekannt gemaeht, indem er einen

Brief dieser an den bereits «Twähnten fran/ösiseli reformierten

Theolügen Labadie übersetzte, in der Sanunlung als Nr. 278 abge-

druckt. Der Eingang lautete: Si verus es discipnlus Jesu Christi,

dolendum sane adhue, (quod) congregationi alicui affixus sis, cum
nullae sint hodie in mundo congregationes, in (juibus {traesidcat

Spiritus Sanetiis. Onmes defec(!runt, et nullae sunt eorporationes

sine corruptione et maluni hoc irrepai-abile est, Zugleieli weissagte

sie das Ende der Welt: Finis enim mundi pracsto est Comenius
sehreibt am 28. Marz 1668 ihr, die wahrscheinlich dessen lux e
tenebris hochschätzte, wie er selbst sie als VisionSrin nicht ver-

achtete (Nr. 279): Duo sunt, «juae serupulos movent in seripti-:

tuis et quarum solutionmi postulare neeesse habeo: tertium autem
intra me ipsum coucipio, (piem ut mihi ^)er tc cpiocjue Dens eximat,

ONK Der erste Skrupel ist für Comeoius Bourignons Bemerkung,
dass niemand ein wahrer Diener Christi sein kann, der einer be-
stimmten Konfession angehört, Obschon Comenius die Vei*derbt-

heit dieser zugiebt, so g<>l)e es doeh (Iiade dieM r. Alle Kirchen

gemeinsam zu verui-teilen, wäre eine Beleidigung Christi imd seines

Geistes. Ein zweiter Skrupel ist ihm, dass es keiu Individuum gebe,

das Gott recht kenne, so dass selbst die erleuchtetsten Kirchen-
lehrer von Christi Leben und Lehre soweit abstehen, wie die H611e
vom Himmel. Das sei ungerecht auch gegen Christus selbst. Denn
dann wäre Christus ein Bräutigam ohne Braut. Der dritte Skrupel,

der ihn schon viele Jahre uuäle, sei ihm aber, dass, trotzdem es so

viele PM>pheten, Kirchenlehren und Kirchenlehrer auch in neuerer
Zeit gebe, man nicht senau kenne, wer von Gott wirklich als

solcher beglaubigt sei, denn sie lehitcn so Verschiedenes. „Ich
wfinsche belehrt zu werden, was hierüber zu halten ist und an
welchem wahren Zeiciien mau den wahren Cieist Gottes erkeuue,
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in dem ich Gott bitte, er m^e Dir durch sein Oi^n einhauchen,

wodurch ich mit viclfn aiuloru von meinen Skrupehi befreit wer-

den kann. Lebe wohl, heilige Seele, fahre fort, mit Deinem Lichte

andern glücklich das Licht anzuzünden/' So schiiesst der Brief.

Wie wir ans einem sehr merkwürdigen Briefwechsel des

Mystikers Polemann an Hartiib ersehen (Nr. 216, 217, 218, 218,

219, 220, 222), sollte Comenius für die Gesellschaft Antilia, eine

christliche Fraternität, die wie eine Vorläuferin der Pietisten er-

scheint, gewonnen werden Es fehlen uns leider hierüber Briefe

des Comenius.

Mehrere Briefe, die Comenius in Angelegenbetten der Brüder-
gemeinden in Polen und Ungarn schrieb, und in denen er bald

um Unterstüt/tnip; nachsuchte, bald diese erteilte, können über-

gangen werden. Nur bezüglich des einen (Nr. 209) bemerke ich,

dass das darauf stehende Datum Wratislaviae 19. Mai 1G58 nicht

SU dem Gedanken fahren darf, als b&tte sich Comenins, der in

Amsterdam war, damals in Breslau befunden. Es Ist ein von
Comenius nur verfasstes Schreiben der Senioren der Brüderge-

meinden an Baron Sadowsky. Es wurde demnach von Breslau aus

an den Baron geschickt.

£Sn Brief vdl politischen Inhaltes ist auch Nr. 187 vom
Jahre 1657, wcmn Omienius die Niederlage der Dänen und die

politische Haltung Hollands beklagt Comenius hoffte damals
auch, dass der grosse Kurfürst Schweden und Polen versöhnen

werde. Auf den Protektor Englands, ('romwell, setzte er grosses

Veitruueu, daas er „Einsicht iiabe in die beste Art, die reformierte

Religion au regeln, die erforderiicbe FVeihat in Spekulationen und
Erkenntnissen zu gewähren, welche Menschen nicht nehmen oder

ändern sollen auf Grund menschlicher Autorität, und I^uterkcit

zu fordern bei allen, die ein öffentliches Amt und öffentliche Be-

soldung haben, die irrenden zu dulden und ihre Wege zu erleich»

tem auf den Pfaden der Wabriiei«^. Er beklagt das Gerücht
Über eine Niederlage der Schweden bei Fünen, freut sich aber der

Rückkehr der Flotte des Admirals de Ruyter mit einer Sieges-

beute- von 20 portugiesischen Zuckerschiffen. Doch erwähnt er

auch des (ierüehtes, dass der Protektor beim nächsten Parlament

König werden solle, und dass der Herzog von York ermordet

worden wire. Wundererscheinungen berichtet er aus Hambiug,
Dfinemark, Paris und anderen Orten (Xr. 190), teilt (Nr. 199) mit,

dass man in Rom der drohenden (lefahren wegen (wohl aueli der

Pest wegen) vici/iiistnndigc Gebete angeordnet, und dass man in

einer andern Kirche vor den lielii^uien der Miirtyrer i'antouiimen

voigefQhrt habe, wobei Petrus, Paulus, Rochus (so ist w<^ statt

Rhodus au lesen), Sebastianus und B<MsaHa (so ist statt Rooilia au

') Über diese Sozietät b. M.H. der CG. 18<t5 8. Iü2 f.

Die ächrif tleitung.
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lesen) den Tod, der mit einer Sense versehen war, verjagen. Er
beklagt sich weiter über die Verfolgungen der Reformierten durch

die Lutheraner in Dänemark und bricht in den Wunsch aus: „O
lasse der Protektor sich deren traurige Lage zu Herzen gehen,

damit Gott ihn nnd seine Nachkommenschaft auf dem Throne

befestige. Sieb, welch unverschämte Lügen auf der Welt ver-

breitet werden. Man schämt sich nicht au» Korn vom 30. März

(1658) zu schreiben, dass zwei englische Edle von Cromwell dort

angekommen wären mit dem Auerbieten an seine Heiligkeit, ihr

den alten gewöhuUchen Kircheutribut zu zahlen, mit einer Neigung

baldigst die römischkatholisohe Religion ansunehmen, worfiber der

Papst sehr grosse Freude geäussert habe." Auch im Jahre 1665
berichtet er (Nr. 254), dass Admiral de Ruyter auf der Themse
sieh befinde, wo er bekanntlich mit dem Besen auf dem Mastc

seines Schiffes den Flusa zum Entsetzen der Londoner säuberte.

Den ScUiiss der J^efsammlung bildet ein Brief des Daniel

Comenius an den OeistJichen Johann Almaloveen in Utrecht vom
30. November 1670 (Nr. 302), in welchem Briefe der Sohn mit

heweertcn Worten den Tod seines Vaters meldete: „Fgo tamen

spero fii-niiter patcniarn caclcsteni inaniun vulnus illud nobis in-

{Üxum sanaturum uosi^ue iu calamitate ac orbitale positos, haud

desertnrum.'*

Die Aufzählung so vieler Briefe und Aktenstücke zeigt, welch

reichen Anfschlnss über des Comenins Leben und Wimen wir

auch durch den zweiten Teil der Bricfsammlung gewonnen haben,

und wie sehr wir Professor Kvaesala für diesen mit unermudetem
Bienenfleissc gcsimiinciteii Schatz zu danken haben. Wie ])ercits

erwähnt, geben (Quellenangabe und Namenregister weitereu wert^

vollen Aufsehlnss. Druck, Papier nnd Ausstattung sind vorzüg-

lich. An Druckfehlern sind manche au venseichnen, einige habe

ich bereits richtig gestellt; am meisten ist der Text v(»n Nr. 241
verdorben. Diesem an Comenins gerichteten Briefe .sind von

Comenius selbst Bemerkungen beigeschrieben. Es soll dort sicher

die Beitügung zu 3, die ganz unvei>tändlich klingt (Navis tliesei

redemtum) mit Bezug auf die Frage „ob es nit anstosslich und
(statt des gedruckten „in") gegen die Wahiheyt sey, was der Herr
parag. 16 von der Kirche zu Rom setzet" lauten: (Navis tlieca

redemtuum) d. h. das Schiff der Kirche oder Schifflein IVtri ist

ein „Kasten für Einkünfte" geworden. Ebenso muss das ganz

unverständliche „5 ettliche iratu Amamensi alss par. 18 inerrabilitas

pro infollibUitate" richtig lauten ettliche errata Amanuensis
d. h. „Fehler des Abschreibers''. Gleichfalls unverstandlich sind in

„das lang versprochene mit thcueren worten in Kronikheit und
anderssins befestigte und v(tn der gantzen ^^'elt erwartete Buch
Fansophiam" die Worte Kronikheit und anderssins; nach der
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Biiofastdbenfolge möchte man für das erste Wort Krankheit lesen,

aber was soll es mit dem iirichstoii Worte und mit dem Sinne*

der Worte .si'iii ? Da könnte nur eine Eiiisiclit in den ( >rioinal-

text helfen. Ebenso niuss Nr. 212 am Schlüsse statt erleichterung

es erleiohtung (Erleuchtung), wie der Originaltext hat, heissen;

Nr. 259 mu88 pnbiioae salutis avide richtig avidos, auf das vor-

hergehende nos bezogen, heissc ii, kaum avidi, auf das nachfolgende

i[)si 7Ai beziehen. Auch Nr. int toorecht (thöhcbt) statt toontcht

zu schreiben.

K» werden sich, nachdem Kvacsala in mehr als zehnjähriger

Arbeit die SamroloDg der Briefe vollendet hat, nur wenige Akten-
stücke mehr finden, obschon nicht jeder Fund ausgeschlossen is^

du zu erwarten ist, dass auch Paris einmal Gomenins'scfae Akten-
stucke uns liefern wird.

Kvaesala hat auch die in Dnicken befindhVlicn Briofo und
l->edikation8sehreiben zum Abdruck gebracht Doch niciit alle. Ich

vermisse den Brief des Comenius au Johann Ludwig von Wol-
zbgen vom 20. März 1659 und den an Johann Georg Schlichting^

die in der Schrift De <|uaestione utrum Dominus Jesus proi)riu vir-

tute resiuTexont vor^cdriickt sind, wahrend der grosse am Schlüsse

des Wcrkclicns stclu iulf Hii«-f an Wolzogen daraus zuuj Abdruck
kam (Nr. 212, 213). ich vermisse die Widmung des Schaffhausener

Gyninasiumrektors Stephan Splebaias vom 29. August (II. CSal.

Scptrmbr.) 1(356 an den Schaft hausener Staatssekretär und Schul-

inspektor (Scholae patriae Visitatonmi primarius) Johaiui Jakob
Stf»ekarn in der Schaffhausener Januaunsgabc von Spleissius, weil in

dem von Kvacsala unter Nr, 107 herausgegebenen Briefe Stockarus

an Pell gerade diese Janua erwähnt wird (culpae peccatorem ad

Te mitto, novam hanc januam). Daran hatte sich recht gut das

ans 9 Distichen bestehende, in dieser Ausgabe befindliche Gedicht

des Schaffhaussener Konrektors .J(»hami Adam Wysciu'rus reihen

können. Ich vermisse ferner einen hoehbedeutenden ßrief des C'onie-

nius, der in Form einer Dedikation an den ehemaligen Amsterdamer
BQrffermeister Cornelius Johann Witson und den Arst fVansiskns

de Vick im Namen der Erben des Johann Seidel der von Seidels

P^rben veranstalteten zweiten \ii-<L^:ihe der Janua im Jahre 1

voi-gedruckt ist, und in der Conieiiiiis ausdrucklich wünscht, da.ss

num nicht mehr seine erste, sondern seine zweite Januaausgabe

nachdrucke. Ebenso vermisse ich die in Form eines Briefes ge-

gebene Dedikation des Comenius vom 21. Juli 1657 an die Grossen
(proeeres) der freien Reichsstadt Esslingen, deren Namen aufge-

zählt sind, darunter der des Superattendenten Weinheimer. Der

Brief bildet die Einleitung z\nn Ix'xicon Atriale und bezieht sich

auf Weinbeimers Mitteilung über die SchulVerbesserungen in Ess-

lingen, wo man des Comenius Schulbfksher einführte; er wSre eine

Eigänzung zu Nr. 177 (vom 6. Juni 1657). Nachdem des Come-
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nius Brief an den Buchhändler Endter in Nürnberg aus der Aus-

gabe des Atriuni ab^cdnickt war (Nr. 152), hätte fü^di<'h w«»!)! aucli

Endtcrs Vorrede an don Leser abgedruckt werden sollen, weil

sie auf dess Comenius liriei iiinweist. Hier verkündet Endter am
Schlüsse mit mehr stolzen als wahren Worten: „Denique, si aliquid

dignum suo nomine magnus ille ComeniuB deinceps in publicum

dederit, typis id uostris describetur." Ich wurde es auch für

passend genalten haben, die Vorrede des Samuel Hartlib zum
Pausophiae Prodronuis Londiui ex uedibus meis C'al. Januar Anno
1639 den Aktenstücken einzureihen, auch des Ck>inenius Dedikation

au die Buigerraeister, Kfimmerer, Syndiker und Schulkumtoren der

Stadt Breslau als Einleitung zu des Comenuis Sdn-ift De sennonis

Latini studio mit den darauf folgenden 5 Distidu ii des (Jeorg

Vechner. Niclit ganz unpassend wäre der Abdruck der kurzen

VcMnede des liodolphus lluspiniauus Caruliuae Scholae Modeiatur

zu Zfirich gewesen, die eine von Sater in Schaffhansen för die

Züricher Seluden ins Deutsche üb^!SetKte Janua soin 1. September
1667 begleitet. Aber sicher wsire es passend erscliienen, den voll-

stiindig als solelien abgefassten Brief des Comenius vom Februar

1661 au den Sociniauer JDauiel Zwicker, der dem Oculus fidel

vorgedniekt ist, dem i^efwechsel einsnverleiben. Man vermisst

auch den Brief des Comenius an Jonas Schlichting, den Neffen

des Johann Georg Schlichting, vom 10. Februar UJöO, der dem
Schriftchen „De Christianonun uno Deo Patre Filio Spiritu Saucto"

vorgedruckt ist, vielleicht des Inhaltes wegen nicht minder die

an die vier Büi^rmeister Gerhard »Schnep, Cornelius de Graef,

Johann von de Pol und Comelius von Vlooewyek gerichtete Vor^
rede des Comenius zu De Iterato Sociniano Irenico Iterata ad
C'hristianos Admouitio vom Jahre 1(561, obschon auch kaum die

im Jahre vorher in De Irenieo Itcnicorum an die Kirchen und
Akademien der vereinigten Niederlande gerichtete Ansprache des

Autors ausgeschlossen werden dfirfte, cue mit einem Neujahrs^

Mninsche an die niederländische Kirche schliesst. Vielleicht wäre

auch nicht unpassend die Bemerkung des Comenius an die Bueli-

drucker in der ersten I^issaer Ausgabe der Methodus linguarum

novissima abzudrucken gewescu, wuriu er die Buchdrucker ersucht,

vor seber zweiten Ausgabe bei Elzevier die Ausgabe nicht nach-

sudrueken. Ich rechne su den des Abdruckes werten Briefen

und Zuschriften drei aus dem dritten Teile der C^pera didactica

auf des Comenius Aufenthalt in Ungarn bezügliclic, iifinilieli erstens

einen Brief des Comenius an den Fürsten Sigismund liiikoezy

mit dem Datiuu Patakini 26. Januar 1651, zweitens ebenfalls eiueu

Brief des Comenius an den Ffirsten mit dem Datum E Museo
8. Felnruar 1651, drittens einen Brief des Comenius an den be-

kannten fürstlichen GeheinuiU Kiobusitz mit dem Datiun .\nno

1 652 Caleud. Juuii. Es sind wirkliche Briefe, uicht blosse Dedika-

MoiMtehrrtoderComeniiis-aeBclbclMfl. 1900. 21
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tionsscliix'ibeii, die beiden ersten wurden dein abwesenden Fürsten

jBUgeschickt, was atich bei dem letzten Briefe der Fall gewesen

sein wird. Sie stehen in der grossen Auisterdaraer Ausg. Pars III

S. 69, 70; 113, 114; 736, 737. Dagegen können die an die drd
Scholarohen (KlobudtB, Yerecci und TiSnai) gemeinsam gerichteten

Schreiben S. 61, 62, 63, sowie die 3 als Informationen für den

Unterricht tr<'p:ebenen Anweisungen an Stephan Tolnai S. 133— 140,

an I*aiilus kupossiiis S. 213— 218, an Johatm Etzedins 8.451—453,
nämlich an diese Lehrer der drei Klaäbcn der Patakinischen Schule,

als picht hierher gehörig beseichnet werden.

Auch aus der Lux e tenebris kamen gleichfidls nicht alle

ßriefr /Hin Abdruck. Man mag ja die kurzen ßriefausschoitte

ans liistoiia Uevelationum Christinae Poniatoviae Seite 130 von

Deodatus und Videlius missed. Sicher aber waren die Ausschnitte

von zwei Briefen des Drabik an Coiuenius vom 3. Dezember iüöl

und vom 28. Desember 1651, Revel. NiooL Drabicii 8. 79, 80,

b(>lelirend geweseiv Auch fehlt die Inhaltsangabe eines Briefes

des Comenins an Dnibik vom 7. September 1658, worunter sieh

auch wörtliche Stellen finden, lievel. Xicol. Drabicii S. 370, 371.

Die Autwort hierauf vom 19. November hat Kvacsala im britischen

Museum aufgefunden und abgedruckt In den Revelationen gibt

Comenius S. 371 einen Auszug hiervon, der sehr belehrend ist, wdl
man jetst sieht, wie Comenius exzerpiert hat. Die Vergleichung
hatte aiieli einen Siuti- und Druckfehler korrigiert. In dem ab-

jredriu kteii Briefe lautet der Schluss: Tuum ergo illud Tuis in

literi» positum: ignoscat uobis illam editionis praecipitautiam Dens,

ergo sie immerito? Laus sit Deo qui dedit, ut eonsdentiam etc.

was im Exzerpte mit Beziehung auf des Conjeuius hier zitierte

Worte vom 7. S(>pternber : „Ignoscat nobis Dens haue editionis

prsic'iiiitaritiaui" vollständij;, aber richtig niigeffihrt wird: „Timm
illud iguoseut nobis Dens editionis praecipitautiam", ego sie ioi-

muto: Lsius sit Deo, qui dedH etc. „Jenes Dein Wort: »Gott ver-

zeihe uns die Übereilung der Aui^be'', andere ich so: „Gott sei

Dank, der es g^dben hat etc." Vielleiclit würde es auch nicht

unpassend gewesen sein, das Konzept, das Comenius zu einem

Briefe im Namen des Drabik an den Sultan verfasst hatte (Kev.

Nie. Drab. S. 40G, 407), abzudrucken. Die Prozessverhaudlnng

mit Drabik hStte vielleicht auch gans gegeben ?rerdea können,

da doch mehrere Schreiben (Nr. 232, 234, 236, 236) daraus ge-

geben sind.

Aber ein Brief aus der Schrift de Iternrx» Sociniano itenitu

ad Christianos adiuouitio hätte sicher aufgenoniuien werden solleu.

Kr ist von einem Franzosen, der neben dem Mönche Mersennc
ein Bewunderer der Schriften des Comenius war und deren Her^
ausgäbe in Fnmkreich förderte. Ich habe in meiner Ausgabe der

Physik des Ooraenius ihn bereits erwähnt Er ist mit den Buch-
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. Stäben J. L). bezeichnet und wird Doktor der Rechte und Advokat
des Pariser Pariamentes geoauut Icli habe in diesem den in

Tonloose 1609 gcborenoi, im Jahre 1639 Parlamentsimtglied ge-

wordenen und in Paris 1688 verstorbenen Johann Doujat vermutet.

In der dritten Ausgabe der Physik des Comenius ist schon ein

kurzer Ausschnitt aus einem Briete dieses Mannes enthalten. Ein

grösserer findet sich in dem üben angegebenen Werke. Der Brief

trSgt das Datum: Ptois, 4 NovemSer 1647. Das Parlaments-

mitglied fordert hieriD Comenius auf, ja das Pansophische Werk
SU vollenden „nc pereat tarn praeclarus conatus". Er erbietet sich,

den juristischen Teil zu revidieren, ja nach dem Wunsche des

Comenius zu bearbeiten. „Juridica ubi delineata fuerint, si jusseris,

libens et inspiciam et quae videbuutur, munebo, vel etiam tue ex

praescripto eam partem exsequi non pigebit" Schliesslich bittet

er ihn, sich aller religiösen Streitfragen unter Christen zu ent-

schlagen, „sed (jiKU'so te, ab omnibus de ReliijioiH' inter Christianos

controversiis protsiis ahstineto", „da wer allen nützen will, nielit

einen grossen Teil der Menschen verletzen soll. Durch hierin

. allm häufige Wortgefechte und Machtsprfiche wird niemand zu

einer besseren Meinung gebracht werden. Durch diese Winde
nährt man nicht die Liebe, sondern den Zunder des Hochmutes,
der die sicherste \\'urzel der Glaubensspaltungen ist" — Wort»,

die Comenius auch selbst oft aussprach.

Wer heute des Comenius Leben voll und ganz kennen lernen

will, muss nfidist seinen Wericen in dieser Veröffentlichung von
Briefen und Aktenstöcken greifen. Sie sind nach vidlen Seiten

hin ein geistiger Genuss.

Vielleicht darf der Schreiber dieser Zeilen ein Bedauern nicht

unterdrücken, nämlich dass die l'rager Akademie nicht Professor

KvaSsala beauftragt hat, die von vielen Druckfehlem entstellte

Korrespondenz des Comenius von Patent neu und mit seiner Aus-
gabe vereinigt und verbessert herauszugeben. Für jeden Coinenius-

forscher würde es höchst wünschenswert gewesen sein, nur eiu

Buch zu besitzen, statt aus zwei getrennten Werken alle Briefe

und Aktenstfidce selbst EusammensteUen au mSssen.
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Kleinere Mitteilungen.

Ein Ausspruch eines Wittenberger katholischen Stiflsherm

Uber die Waideneer aue dem Jahre 1521.

Von

Oberlehrer Dr. Hermum Bngß in Leipiig.

In der Zeit der AnfiUige den Protestantimntte beeass als Ver-

treler dee Icatholtuchen Standpunkts der Kanoniker am AUerheOlgen-

Stift und Professor Otto Bedcmann in Wittenb^ einen niclit sn

unterscli&tsenden Einflnss. Über sone Lebensumstände su berichten

würde hSer m weit führen. Die Daten dersellien hat Q. Bauch in

der Zeitschrift für Kirohengeecfaicfate (XVIII. Band, „Zu Luthers Brief-

wechsel*' B. 393—395) mit Soigfalt susammengestellt.

Machte Beckmann anfangs g^n die neuen Lehrmeinungen nur

kritisclie Bedenken gdtend, so äusserte sich sdne Uniufriedenlidt

mit den Neuerungen seit den Tagen der sog. Wittenbeigw Unruhen

in lebhaften Protesten. Als der Kurfürst den Rat Christian B^er
beauftragte, die Meinung der Universität Über den veränderten Brandl

der Messe emsuholen, hat Beckmann mit einigen anderen katholisdi

gebliebenen Stiflsherm das von der Universität dem Kurfüntra über*

sandte Gutachten (gedruckt im Corp. Ref. I, p. 494 ff.) nicht untei^

zmchnet. Vielmehr legten die katholischen Kanoniker in einem be-

sonderen Schrt'iben vom 14. Dczembor 1521 (gednukt Corp. Ref. I,

503) (U'ui Kurfürsten Friedrich dem Weisen ihren abweichenden

Standpunkt dar. Otto Beckmann äusserte .sich noch persönlich in

ausführlicher Weiae zur Sache in einem bisher nicht gedruckten Gut-

achten, das nch im Weimarer Archiv Reg. O Nr. 225 befindet In

diesem sieht dne beachtenswerte Stelle über die Waldenser.

Be<kmann .«spricht die Hoffnung au?, dai^i-s Messen und Seel-

ämter nicht abgeschafft würden und fährt dann fort: „wye wol man
itliche vor vilhundert Jaren gefunden vnde noch auf heutigen
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Tag findet, dye gar mrhts auf hIIh moitsen vude eeUunpt» eo itzi

im gebrauch seint [da& Verbum fehlt], auch sunstcn all« inosso vnde

gebete vor (iye ventorhenon verwerten als undugentUch, wik-he man

nennt Waldenser, Pickarden vnde dy armen von luchdun,

dye bey 'Kn gezciteo Silvas tri sollen einen anfanck gebadt haben,

der man vili io Behmen vnde Mheren laut auf heutiir tt tag vindet,

aber von den gemeinen Chfi«tenheit vnde den andern Bebemen als

dye abesnyd«! vngebbrsaniai veiacht sein; wie wol dye in yrem
Stande aufwendig fruni tingeseben werden, das wyr in sejrnen

wirden bleiben lassen, Gott ist vnser aller Richter**.

Nachrichten und Bemerkungcii.

Die Mohrzahl der Menschen, die nur für den Tag und vom Tage

zu Iel>cu gewohnt sind, und die vergangene Dinge, soweit ue hinter ihrer

eigenen Erinnernng liegen, nicht kennen, pflegen sich einsnreden, dass

die («esehtchte alter Zelten und das Wirken längst begrabener Männer
nie nifhtt» angehe; die Gegenwart, sagen sie, habe allein Bodoutung, sei für

t»ie allein die Richtwhiiur ihre» Denkenf» und Handelns. Dieser Glanbr ist,

wenn die Behauptung (wie es mcitit geschieht) allgemein gefasfit wird, ein

Wahnglanbe. AUeidings ist das, was vor hundert und mehr Jahren in

China oder Japan geeduh, fflr uns beute i^iobgfiltig, und auch viele

inseercn Gewohnheiten und Moden (auch geistige Moden) unserer eigenen

Vergangenheit halx-n heute lediglich eine antiquarisch«- Rcilontung. Aber

jeder von uns, «1er innerhalb fp>fer und geschlo- srncr Organisationen steht

— man denke an (Staatliche, kirchliche, rcligitiae, wirtschaftliche und sonstige

Olganisatiooen — ist von der geschichtlichen Entwicklung, d. h. von

allen Ereignissen und Übeneugungen, die geechlehtiidie Folgen gehabt

hdben, in hohem Grade mitbestimmt und abhängig, obwohl er .sich

für völlig frei und unabhängig hält , und tausend stärkere oder schwächere

Fäden verbinden ihn nicht nur mit dem Blute seiner Voreltern, sondern

auch mit ihrer geistigen Natur, ihrem Ffihlen, Wollen und Denken. Crewies

— wh* kSnnen diese Überlieferungen fortbilden, eiginaen, entwickeln,

aber sie beseitigen können wir nicht. Man kann deshalb «len Irrtinii derer

beklagen, die nicht ahnen, welche praktische Bedf-utung die Geschichte

hat; sie sind gleich Jenen, die da glauben, dass nur «iasjcnijre Wirklichkeit

besitzt, was sie schmecken, fühlen, hören und sehen können; da die Wir-
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kntifrrii «l(*r Tradilion ihn-r fiiniilitlit-n Wahrnehmung sich incint entzi«'hon,

K> leugnen »ic ihr Vorhimilensciu — bit» sich deren Ignorierung gelegentlich

iftcht.

(lOHchii htc den Christentums kennt, wie wir die« an die«»r St^'llr

oft ausgeführt haben (». M.H. der CG. 1(KX) S. 15 ff.), drei Haupt- und

Ornndformen, den Kaliiolisi«iiiis, den Protettuitiniiiu und jßnm al Igemeine
Christentum oder den „christlidien Humanismue'S dessen wesentliclw

Merknialo n'wh schon im UrchnAt«ntuin vorgebildet finden, das sich aber

sowohl a!« «'ifr«"ii!irf i<r«' f f«>isfo8richtunp wie in festpcschlossenon Knltpenowsen-

schaften diin li alle .lahrhiiiidrrte fortgepflanzt hat. Wir haben vor einiger

'/a.'\i feftälelliii künnen, da^s ein »o angesehener Kirchenhii»toriker wie Karl

Seil, Professor der Theologie in Bonn, in wesentlidien Punkten die gidcbe

Anschauung vertritt Neuerdings hat derselbe Gelehrte bei der XIII. Oeneral-

vorxanuiiliing des Evangelischen Bundes zu Haiborstadt am 3. Oktol>er d. .T.

einen Vortrag gehalten, der einige der früher erörterten Ge<lanken wieder

aufnimmt, üeü charakterisiert den Katholizismus u. A. dadurch, dass er den

Dualismus von Moral und Religion, der ihn kennaeiehnet, adiarf

hervorhebt; die Folgeningen, die sidi aus diesem Dualismus ffir dae Ver-

hältnis VOM Staat, Religion und Wissenschaft ergeben, sind weitreichender

Art: da.» Mittelalter ist es gewesen, das diese Orundge<lanken des Katholi-

zismus zu verwirklichen versucht hat. Diesem Ideal der römischen Kirche

stand seit Jahrhunderten ein anderes gegenüber. Dieses Ideal, sagt Bell,

„wofflr die urehristliche Ansidit noch kein eigenes Wort hatte, irannf^eieh

es die Verwlridichung der tiefsten Ahnungen ist, die in den Worten dea

Meti-i( hei)Milnii's von der Würde der Menschenseele enthalten -iiid . ist der

(«ednuke der llumanitüt.^' Seil giebt zu, da«s dies ureprünglich nicht Idwn

der ]i(;f()rn)atii)U , sondern der lienaissance (d. h. der „Humanisten") ge-

ireaen seien, aber er meint (und darin ist ihm beitustimmen), dass ,^ent die

Völker der Reformation sie durebgefodhten haben*^ „&at unser Jahi^

hundert , fährt er antreffend fort , hat sie nur vollen Reife gebrndil.'' Voi^

kämpfer derselben waren nach Seil Gromwell und Immnnuel Knnk

Man hat in den letzten Jahrzehnten die Frage nach dem Verhältnis

zwischen Christentum und Buddhismus sehr vieifMsh und sehr eingehend

erörtert. Daa ist ja an sich nur zu begrüsscn; aber etx-nsu notwendig er^

seheint die Heantwnrtung der Frage naeh dem Verhä 1 1 ii i- zwischen dem
ehr ist en l n III nnd der griecldschen Philosophie^ welch" letztere damals die

Welt beherrschte und zwar insbesondere zu der Philosophie des Sokrates

und Pinto. Sidier ist, dass sdt und dnrdi Alexander den Qrocsen die h«dien

Scheidewinde, die bia dahin das gsistige Leben der Nationen trennten,

niedergerissen waren, und dass insbesondere das Hellenentum und seine

Geiates*Kultur ihren Einzug in alle unterworfene Länder gehalten hatten.

Galiläa, wo Jesus sich dreissig Jahre lang lernend und lehrend aufhielt, war

um jene Zeit voll von Griechen, und in seinen Städten war die griechische

Sprache die SpraiAe der Gebildeten; andi giiechisdM Lehrer und Philo-

sophen gab es daselbst, und es ist kaum denkbar, dasa von Altem dem
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Jesu« gans uoberührt gewesen adn sollte. Gewiss haben ' die in sich fest

geschlossenen Schulen der Rsbbinen den neuen Theorien unter sich keinen

Eingang; gewährt ; hIkt zu diesen Schulen gehörte eben .T(\«iis nicht. .Trsii-*

hat nicht in (i<'nif<cll)en Sinn wie Paulus zu den Füsf^ n der jüdischen Tlicu-

logen gemessen, und et» iat sicher, dat» Jesu Verküudigung späterhin kräftiger

and nachhaltiger in don griediiiehefl Fhiloeophensdralen wie unter dm jfldi-

schen Schriftgelcbrten Fuss gefaset hat Und enthalten nicht viele Orund-

goflanken des Christenturas, wie die Idee de*» religiösen Individuali«innH iind

die L()sI('>Bung der Religion vom Staat, AnlcULnge an die Lehren Plate« und
de» Platonismus?

Gs ist dn allgemeinfla imd weeenlliclus Kennaeidien der freien

AkadeaiieB, deren €>sschicbte wir aufcnhellen sndien, dass sie durdi

alle Jahrhundertc in der hohen Verehnmjr für Pythagoras. lM.it d und

Sokrates ein einende^ Band pcfiitidcn haben, d. h. in «lonseUj«>n Mannern,

welche die Vertreter der bestehenden Kirchen, die den Aristoteles in ähn-

licher Art verclirten, zu keinerlei gleichartiger Stellung gelangen licüsen.

Umgekehrt lehnten die Akademien ihrandlts die aristoteUsehe Philosophie

mit Bntadiiedenheit ab. Die Fo^ davon war, dasa In frflheren Jahr*

hunderten lebhafte Kämpfe zwischen den l>eiderseitigen Wortführern cnt>

brannten (vgl. Keller, Die römische AkadtMiiie etc. M.H. der CG. ISOO,

S. 03 ff.). Diese Kämpfe aber wurden noch durch eine zweite Meinungs-

verschiedenheit verschärft. Die kirchlichen Polemiker werfen den Anhäugcru

&m platonisdien Akademien vot, »idass sie für Moses nicht die erfinderliche

Acshtnng im Herren trügen" (Keller a. O. S. 78) und sie deuten an, dam an

der Stelle, die in der Kirche >ro8es und dan Alte Testament einnehmen, für

die ,,Plat<inikcr'' eben Sokrat<?s uufl l'hito stehen. Es scheint, das« dannt

die Stellung der Akademien ausserordentlich zutreffend gekennzeichnet ist.

Wir wissen, dass die angesehensten Vertret«: dieser festgeschlossenen Oigani-

sationen, die swar keinesw^ wie die bestehenden Beligi<msverbinde eine

Bekenntnisgemeiiischaft, aber doch eine Kultgenossenschaft waren. si(h

platonische Christen nannten, d. h. sie wollten zwar Platoniker. aber in

höherer Instanz doch Christen sein und -ich uh Christen angesehen wissen,

wenn .sie auch da.H Wesen des Christentums anders als die römische und

die griecbisclie Kirdw verstanden.

In der iSymbolik der altchristlichen Katakomben spielen die

Abseiehen, die Werkzeuge und die Briuche der antiken Bankorporationen

eine sehr grosse Rolle. Das Schurzfell, das Winkelmass, der Zirkeli

da« Senkblei, die Wage, der rechte Winkel, das Dreieck, da* längliche

Rechteck, behauene und u nbehanene Bf ei n e , Sänlen, Portale etc.

und sehr vieles Andere, was auf Steinmetzbräuche deutet, kehren wieder.

AHerdingi: es sind dies nfchl die einzigen Symbole, viehndir kommen audi

Zeichen und Sinnbilder vor, die der Pflanzenwelt entnommen sind (z. B.

Bosen, Palmen, Lilien) und Symbole wie der Totenkopf, der Phönix u. s. w.,

ohne dass sich indessen das stärkere Überwi^^en gerade derjenigen Zeichen,
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die der Bnukuiirit entstammen, verkennen liome. Wie ist da« zu erklären?

Am cinfarhstrn wfirp ps ja, wenn man annähme, ([an» die altchristlirlirn

(HMiioindeii aus den aiitik*-ii Baukorporationen »ich entwickelt hätten, wtMin

nicht ein solcher Geduuke sieb von selbat verböte. Was aber hier gar nicht

erftrternngsflUiig ist, dm wird auf verwandtem Gebiete ab der Weiabdt

hik'hstfr Scbluas betrachtet. Da ^it h inmi halb der Uteren freien Akademien
zahlreii'hc Symbole und Hräuthe der Slciniiiff z^n und der Itankunnt findni,

fo wird angonoinmen , das* diosell>en sich aus dfn HauhUtten fiit wickelt

haben. Gab es aber wirklich ausachlio^iälich Steinmetzbräuche in den

Akademien? Und ide ist die Ekitstefaung der xahlreicben Symbole sa er-

klären, die mit den Bauhfltten nicht den geringiten Zasammenbang haben

und die sich nirgends in den alten oder neuen Bankorporationen, woU aber

in den Katakomben finden?

Für jeden der drei ({ rade, , welche die bidiniiachen Brüder in An-

lehnung an ihre Vorgänger (s. M.H. der C O. 1804 8. 207) in ihrer Ge-

meinschaft beeaasen — Ctmi^us nennt sie die Grade der „Anfangenden**,

der „Fort>«chri it<'ti(k>ii" und „Vollkonmienen" — gab ee je einen KateeUsmuSf

von welchen leider bisher nur der Lehrliiigs-Kateehisnius bekanntge-

worden ist (s. .Tos. Müller, Die deutschen Katechismen der böhmiwhen

Brüder in ilen Monumenta Gerui. raedagogica IV, 1887 Ö. 77 ff.). Da die

ganze, an sich sehr wichtige Frage nach dem Wesen und d«n Inhalt dieser

Katechismen noch nidit hinrnehend geklirt ist, so Usst ddi anstwnien

weder bejahen noch verneinen, ob innerhalb jener „Sosietfiten", welche die

böhmischen Brüder tmter den aussenstehenden I^ien zu frrilnden pflegten,

el)enfftlljj gewisse Katechisujen üblich waren. Sicher i»t nur, das« in dem

uns bekannten Lehrlings-Katechismus die Behandlung der Bergpredigt
einen erheblichen Raum einnimmt (s. Keller, Johann v. Stanpita, Lpa. 1886

S. !'7 ff.i. Angcsiehtji« dieser Thatsaehen verdient es angemerkt zu werden,

dass für jeden der drei Grade, in welche eine der nachmal» besonders

l>ekaiint gewordenen ,,S(jzietäten" des IS. Jahrlninderts zerfällt, ebenfalls

ein Katechismus vorhanden gcwcs^en ist. Dan kann ja nun Zufall nein;

aber wenn man den ältesten Lehrlings - Katechiwmns dieser ,3ometit^' —
abgedruckt bei K. Chr. Fr. Krause, Die drei ältesten Evnsturkunden etc.

Dresden ISIO S. !.')() ff. — durchliest, so tritt sofort die Thatsache in daf«

Lieht, dass auch hier die Bergpredigt stark lK>rficksi(htigt worden ist. So

werden einzelne (und zwar die wichtigsten) Sätze der Stelle Matth. 7 v. Üff.

Wörtlich angefahrt (Krause & 190 f.).

Wir httln-n trüber (s. M.H. IBttU S. VJ2) den Nachweis erbracht, da*«

Comenius seine und seiner Brfider Beligions-Auffsssung der katholischen,
wie sie die römische Kirche ftnste, unter dem gleichen Namen der
„allgemeinen Religion" entgegensetzte. E» lä.s.it »ich darthun, dass

in den Kreisen der sog. NaturphiU>Rophen des 17. Jahrhunderts der gleiche

Brauch herrschte. So konuut in Robert Fhidds (t 1(537) viel geletieDem

Buche Clnvis Pbilosophiae der Ausdruck Religio catholica im Sinne seiner
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cigrnen K^ligions-Auffa^Hung vor, ebenso in des Frisiiif Werk Suninuun

Bonum und in Herbert tod Gherbury» Schrift De vcritatc (Katach,

Die Bntetaliiuig and der wahre Endsweck der Freimanrerei. Berlin 18d7

8. (;04 ff.). Den Sinn d« Wortes erläutert Robert Boyle (f 1070) gelegent-

lich . indem er sapt , dass er diejenige Religion gelehrt zu sehen wflnsche,

di<' ulics ausscheidet „in quibus diserebant Christian i", also mit anderen

Worten eine Art von reinem oder allgemeinem Christentum.

Der Haan, der im 18. Jahrhundert den B^f! dee Ertehea tiottea

nach langer Zuruckdrangnng fuerst wieder snm Gegenstand eingehender

wiaaenscbaftlieher Erörternnpen gemacht hat. war merkwürdigerweise nicht

Theologe, sondern l'hilosoph, nämlich Immanuel Kant. Kant bat besondci-s in

winer Schritt: „iieiigion innerhalb der Grenzen der reinen Vernunft" davon

gchaQdelt Dies ist von Jntine K5stlln in adnem AnfiMts: „Die Idee

dea Baiches QoMea nnd ihre Anwendnng in Dogmatik nnd Ethik*' in den

Studien und Kritiken Jahrgang 180'.' (S. 401 473) nachgnrIeMii worden.

Nach Kant ist das Kelch (iottc?^ ein ethisches (Joinoinwesen und kommt zu

St«nde durch Gottes Wirken, aber auch durch niensi hliche Thiitigkeit Nach

dem Köntgsberger Philosophen hat Schleiermacher den Begriff eingehend

ertrtert nnd swar sowohl in seinen theologiachan wie in seinen philosofdii-

seben Schriften; in philosophischem Sinne veratdit er darunter die Einheit

de« gesamten Seins, der Vernunft und der Natur, also den vollkommenen

Kulturzustand. In neuerer Zeit sind es unter den Theologen (ausser Ritsehl,

der dem Wort in mancher Beziehung einen eigenen Sinn gicbt) besondcrH

Lipains und Kaftan, die sieh mit dem Begriffe beschiftigt haben. Lipsius

sagt, da» das Bdcb Gottes in erst« Linie ,^ne g^ttUche Oabe nnd erat

abgeleiteterweise eine menschliche Aufgabe" sei. Kaftan will swar das

Reich Gottes in erster Litne als religiöses Gut betrachtet wissen , fasst es

aber gleichzeitig als ,,oberstes sittliches I<li'al". das als solche- ,.i!iiierweltlich"

und de^n Verwirklichung Sache der nu-nscidichen 8elbt«iihsitigkeit öci.

Der Gedanke, dass die Idee des Reiches Gottes im fönne Christi

ihr ir(1is(hf>- Abbild in der Familie und ihren Ordnungen finde, tritt im

1*3. .lahrhuridi rf besonders scharf und klar in den Schriften llans Dencks

hervor. Denck erkennt in diesem Grundsatz den wesenllichon Unterschied

zwischen dem alten und dem neuen Bunde. In seiner Schrift „Von der

wahren Liebe*' sagt er, dass Gott nach der Ldire des Alten Testaments

den Menschen nötigte und zwang, ihm zu dienen; deshalb war der alte

Bund eine „Kncc-htschaft" und als ihr Zeichen diente die Beschneidung, der

Jeder zwangsweise unterlag, „ob er willig war »Kler nicht". Dem geireiiflber

ist das neue Gesetz eine „Kindschaft", ein Verhältnis wie vom Vater zu

den Kindern und wie von BrAdem nnd Sdiwestem. Gott giebt swar audi

im neuen Bunde seinen Willen an erkennen, aber er swingt nadi der Ldire

Christi Niemanden: „die Menschen sollen ungezwungen sein, bei der Lie1x>

(d h bei Cliri-ti lychre) zu bleiben, wo sie die Liebe nicht selbst Swingt".

(Keller, Ein Apostel der Wiedertäufer, Lpz. 18S2 S. 207.)
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Die Anhänger und Vertreter der comenianlachen GcMtc^richtUDg be-

gegnen sich fast alle in einer ungewMinlidl stexlceii Betommg und W«rt-
sehitsinf der Fremdaehail, ohne die, wie sie meinen, die menschliehe

uGlüdcseligkeit" niemals vnlliitrindig sei. Es hängt dies offenbar damit

*Ui«niiini«'U , (la«s sie den Wert dir (ifiiifinschaft iiborbaupt virl hohor

einzusrliät/oii pflegten al> vn anderwäru* dtT I'all war, und da**» sie in dies^T

GemeintK^haft mit Gefährten von gleichen Übcrseugunge« vielfach einen

ErBals fOr die Ablelinung und Feindschaft suchten und fanden, mit der die

Welt sie zu Wehren pflegte. Daraus erklärt es sich, dass so oft in den an die

Offenlliehkeit gcbmfrtf'n ..Satziiiifr^^n" der freien Akademien und Sozietäten

die PfletT'^ der „Tugend nnii KrcuiHlschafi*' oder auch «ier „Fn-undschaft

und Tugend" ah Inl>egritt ihrer BeHlrebungen hingestellt wird, und datix

alle ßnrichtungen — z. B. gemeinsame Liebeemahle etc. — auf die Pflqpe

der Freundsdiaft unter den Mitgliedern absidten.

Das üblich«' Achselzucken der Aiissrustclietiden über die ,,thnrichton

öpieloreien" der alten „deutsch ü bcnden Gcftclischaften" des 17. und

18. Jahrhunderts wird keineswegs immer bestätigt, wenn man die (meist

vertraulichen) Selbstseugnisse derer liest, die innerhalb der Societiten ge-

sianilen haben. So druckt Eugen Wolff , Gottscheds Stellung im deutschen

!iilclnngslelM>n, Lpz. 1R97, S. 12, ein merkwürdiges Geständnis des bekannten

Sihweizer ( tclchrtfii Friedrich von .Sinneis (t 1787) ab, der Mitglied

der „Deutschen ( icselLsehaft" zu Bern war: „So wurden wir uUe under-

riditet und auch angefrtschet, an Hanse durch gut ausgewählte Lektüre

uns SU fiben. Nicht minder wurden auch in denen Versammlungen gute

neue Werke öffentlich gelesen, darflber disseriert und also je einer von dem
andern liclehrt. Kurz, wir lifssen uns diese nützliche und nöthige Be-

schäftigung verschiedene Jahre hindurch sehr eifrig angelegen Hein und

viele under uns haben die Früchte dieser Arbeit die fibrige Zeit

ihres Lebens sowohl in geistlichen als weltlichen Besch<fti>

gangen reichlich genossen/'

Die gedankenreichst^} und l>eileutendäte der deutschen moralischen

Wochenschriften war der ^Fatrlot'S weldier seit don 5. Januar 1724

an Hamburg im Veiiage von Ooorad König erschien. Dem ernten „StO«^
bt fügender Ausspruch des Deelderius Erasmus vorangestellt:

Admonere volunius, non mordere;

Prodesse, non laederc ; consulere moribus hominum, non officci'o.

Der „Patriot" erschien drei Jahre hindurch; jeder der drei Jahrgänge ent-

halt 52 Stflclre. Eine zweite „neue und verbesserte" Ausgabe erschien 1737

in demselben Verlage. Der Pk i- jede» Stücks betrug 6 Pf, — In der ersten

Ausgabe waren die Namen des Herausgebers und der Mitarbeiter sorgfältig

verschwicgfu , L'< -agt war nur, das*» eine Sozietät hinler dem Blatte

Htehe. Erst im Jidire 17J7 ward die zweite Ausgabe mit einer Widmung
veraehen, in der eine Reihe angesehener Hinner als Mitarbeiter genannt

werden: Johann Julius Snrland, Syndikus der freien Stadt Hamburg;

Conrad Widow und C. H. Brockes, Senatoren, Joh. Alb. Fabricius,
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I*iofpi»«*or tier Moral uiul P'.lrKjiK-nz. Jolin Thoman, Prediger iler ciigliK-hen

Kirtho. Chr. Vr. Weichmann, Brann»chweigi»cher Rat, .loh. A<1. Hoff-

niann, Joh. Kiefukcr, Syudikiu, Job. JuL Ankeluianii, Öcnator und

und Miehael Bi4s]i«y, ProfesM» pablUm

In dem sog. Andereonschcn Gonttitutionen-Buch, Ausgabe

\vt\ 17.ls> - die cr-fo Autigahe erHchien im .Tahre 17-3 — hcinst e^ über

Pythugorn^* : „Er wurde nicht allein das Haupt einer neuen Religion von

allerhand inutiiviMJier Arbeit, sondern aueb einer Akademie oder Loge von

gaten Geomatun, weldiMi er ein Geheimnia mitteilte, nimlldi den fiber>

rascfaenden Lehwaht" (ea iat der sog. Pjrtbag. Lehrsatz gemeint) ii. w.

Dieser Satz ist auch von Entinck in seiner Ausgabe des Konxtitutioiionl»nebn

von 17r»6 beibehalten worden (Krause I ilHKii S rM). Hier wird also

der Aufdruck „Akademie" dem Worte „Loge" auädrücklicb gleichgesetzt. —
Merkwfirilig int, dass in anderen alten Urkunde (Krauae I (181U) B. 563)

auch der Name Babala GiScbole der Wdtweiabeit*') in gleicbem Sinne wie

der Nurae Loge gebraucht winl. Über die Gesthichto de« Namens „?H'hola"

rar Beselcbnung einer Kultgemeinachaft haben wir fräber mehrfach gehandelt.

Ea ist ein vielgebrauchtes Kampfmittel, die Anhänger des „chrint-

Uehen Hnmasiamtia'' ab Anhänger dea 8wlallm«B lu beaeicfanen. Wer
dna Noldie Behauptung amqwicbt, aoUte nie vetgesaen» binsusufagen, daaa

die hier in Rede stehenden Richtungen und Personen Anhänger eines

SuzialisnuiH der IJehe, aber entschiedene (»egner des iSozialismus der

Gewalt gewoiii t^ind. Wie lautet doch der Wahlspruch de« Comenins?

„Alles in Freiheit und nichts mit Gewalt." Und musa man nicht sagen,

daaa daa wiAaamate Uittd wider den SoEialiamna dea Unwtnnea nnd der

Gewalt eben der SoaialiBmua der Liebe iatf Mao tausche sich nicht: Wer
den Sozialisraua der Uebe verachtet, dem wird der Sozialismus der Gewalt

fräher oder spater das TjeJ>en sauer genug niachen , und wenn dies Ül>el

vernichtet ist, werden leicht an seiner Stelle tausend andere aus dem Boden

wadhaen.

Im Verlage von C. Bertelsmann in Gütersloh ist vor kurzem die zu-

erst im Jahre 1851 erschienene Ausgabe der sog. Deutsehen Theologie

in vierter Auflage erscliieueu. Sic trägt den Titel: „Theolt^a deutsch:

Die leret gar mandien lidilichen undnacbeit gütlicher wariidt nnd aeit gar

hohe und gar acbone ding von einem volkomen leben." Nadi der einaigan

bis jetzt bekannten Handschrift herausgegeben und mit einer neudeutschcn

Übersetzung versehen von Franz Pfeiffer. 4. utiverfiiiil, Aiifl. (Jütersloh 1!hK).

XXXII u. 'j;50 S. Kl. 8*. M. :i. — S> erfreulich es ist, dass das herrliche

kleine Büchlein von neuem leicht zugänglich wird, so sehr hätten wir ge-

wünacht, daaa der Heranageber die aeit 1875 eradiianene litteratur Aber

die Schrift verwartet und auf die Verbeaaerung dea Tttrtea und der Ober«

Setzung Bedacht genommen hätte. Vcrgl. über die Schrift auch den wert-

vollen AuiMta Thudichums in den M.H. der CG. 1890 ö. U il.
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Im IrJztfii HniKlo ilos Jahrbuchs für noncre doutsrho Litteratiir-

p scliichto hrhandrlt F. Cohrs, Pastor zu Eschershausen, die Schriften von

L. Keller (Die Anfänge der llcfomiation u. die Ketzcrschulcn und Grund-

fragen der Refortnationsgescbichte) und von H. Lfidemann, Profestor der

Theologie in Bern (Reformation und Tiufertum in ihrem Veihiltnis sum
chrihtlichon Prinzij»!. „Man wünschte, f»agt Pastor Cohn« zum Schlnn
»ifiner Bcsprrchiinp. Kollers Buch — o« ist die Entgegnung auf Lude-

mann» Angriffe genieiut - wäre nicht geschrieben" .... Dietger

Wunach ist begreiflidi. Daae Ooihr« Lfldemann, nidit Keller, in dem Streite,

um den es mch handelt, die Palme reicht, ist ebenfalle hegneifUdi, aber

man hätti -r f;anze Er5rtenuig eher in einer Kirehanzcituni; aU in

eitlem JuhicKlKTichto für neuere deut*iche Litteratur erwartet; solcho .Tahres-

b«Tichii' niÜHsen sich von l'rteilen dieser Art frei halten und lediglich

über den Inhalt der betreffenden Schriften berichten.

Die „Mitteilungen au8 der hiBtorischen Utteratur", herausg. von der

Hi--*l. r;( «.. lls(haft in Berlin und in deren Auftrage redigiert von Dr. Ferd.

Hirsch, hringon <XXVIII. Jahrg. 'A. Heft S. 3<J0— 372) eine eingehende

liei^preduing des Buches vou Dr. Karl Renibert (Krefeld): Die „Wieder-

tinfer" im Herzogtum Jfilich etc. (s. H.H. der CO. 1899 & 900 ff.) ans

der Feder von Dr. Herrn. Barge, die wir der Beachtung nnwrer Leser

empfehlen. Im Ansdilnss an riiw vdii theologischer Seite (G. BosBert) geübte

abfällige Kritik an dem Bnclio iK-mrrkt Barpe mit Rocht, dtv^ti Renibert damit

nur dasi*elbc widerfährt, was vor ihm allen Historikern widerfahren ist, die

die Bedeutung de» »og Anabapti«tniu8 als eines wichtigen von Katholizismus

wie Protestantismus unabhingigen Frttmmigkeitstjrpus mit Nachdmdc her^

vorgehoben haben. „Diejenigen, die dies thun, sagt Barge, müssen dann

ein Kreuzfeuer peinlicher Detailkritik ülicr sich ergehen lassen , da.s ihnen

erspart jrehlieben wäre, wenn sie den korrekten koiifc.s*<ionellen t*tandpunkt

eingenommen hätten." Nattirlicb wird diese „Detailkritik" seitens der theo-

logisdien Polemiker lediglich cur Verteidigung der editea Wiasensduift

gi^en die von solchen Forsdiem verletate „wissensdiaftlicilie Hethode" gie-

übt; aber es ist docli ei^'entümlich, dass heute fast Niemand mehr an solche

Ver^icheninpeii i|er Objektivität glaubt, Die nnlnfle liegen ja auch zu

deutlich am Tilge. Im (JegtMisat/. zu der erwälinten Kritik de* Paf^tors

G. Bosscrt im Litterarischen Centraiblatt kommt Baigc zu dem Ergebnis,

dass das Bembertsche Budi trolE einielner Bchwidien „^ne jedem refimv

mati<Hi8geschichtlichen Forscher unentbehrliche Fundgrube von hervor«

ragendem Werte ist".

Im letsten Hefte der Bayreuther Blfttter, hrsg. mit UntenlAtaaiig

des B. Wagner-Vereins von H. P. von Wolsogen, ver5ffentlidit Dr. O.

Wittmer in AHnmi sehen bei Kassel einen längeren Aufsatz tJ^Suxt Ge-
schichte des evnnjri lischeti Christentums", den wir der Beachtung unseirr

I..e.ser empfehlen. Der V^erfasser steht im Wesentlichen auf dem Stand-

punkt der geschichtlichen Auffassungen, wie wir sie in diesen Heften

vertreten. Sdir richtig findet er die Bedeutung der geschichtlichen For-
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schlingen, dir wir zu fonlt rii hucht-n. darin, da«.-» allmählich „der schnialt-

hie^turiäche I'fad, der am mit dciu Cbriätentuui der alten Zeiten

Terbindet, wieder aufgedeckt wird". In dnr That deutet er dae Ziel,

dae uns hier Tonehwebt, TolIkoramMi tntvdlBnd an; mödilen iridi recht

sahireiche Köpfe und Hände finden, die ffir diee Ziel mitarbeitoi; es ist in

der That dee Schweinee der Edlen wert.

In seiner frflher von uns erwähnten Abhandlung (Uistor. Ztschr. N. F.

Bd. 46 S. 304) Aber Sebastian Fruiek betont H. Oncken mit Recht» daae

für doHscn Geisteftentnicklung seine Besidinngen zu den Künstlern NQrn-
bergä l)e.Ht)ndere Boaclituiijr verdienen (S. H94). Fniiiek vermählte t-'ivh am
17. März 1028 mit Ottilie rx-haiii , in der man mit gro^^er Wahrfehciulirh-

keit eine ächwester der beiden Küri»«tler llans Sebald und Barthci ikham

sdien darf. Olek^vid, ob diee richtig i^, so wissen wir doch, dass Fkanck

an Hans Denck, der die Sebalds gelqi^tlidi seine BrOder nennt und
au Albrecht Dürer, dem lA-lirir Ik-lian)», Beziehungen be<:i.-is. Fhuick
gieht in «einer (TfM<'hichtMbil»el einen Berieht übiT Dürer, der mit grosser

Wärme gesehriel>eii ist und sagt u. A., er habe dessen <!t niäldi' g«i*eheu

und ticiue Bücher zum Teil gelesen. FaliK-h ist die DarsltUuiig , welche

Oncken im Anschlnss an die herrMfaMide Oberliefemng flbor die reUgifise

Stellung der sog. gottlosen Maler giebt ; diese Oberlieferung ist stark entstellt.

In den „Basler Biographien" I. B<1. (llt(K)) S. !>)— ir»7 veröffentlicht

Dr. Paul Burckhardt, den unsere I^ser bereits aus seiner ticHchichte

der Baaler Täufer kennen (s. M.li. der CG. 1899 S. 2:i8 ff.), eine Lebens-

besdueibnng des Darid JMte« die swar fOr weitere Kreise bestimmt ist,

aber doch auch vom Standpunkte der Forschung aui^ Beachtung verdient.

Die beste neuere Biographie des Joris l>esitzen wir von Friedrich Nippold
(Ztiiehr. für dif liistor. llieologie. Jahrg. ]S(y^ und ISdh, die auch naeh

Burckhardt«» ArLieit in ihrem Werte bestehen bleibt, indessen sind seit den

inxwiscfaen verflossmen Jahfsehaten so viele QueUen neu mdiloseen worden,

dasa «ne Neubearbeitung angesdgt war. David Joris (1500—1557) verdient

die Beachtung auch derjetu'gen For>«ehcr, die seine Anschauungen nicht

teilen I>« r Arl>eit Burckhardts ist ein Bild des Jörn in vortrefflicher Aus-

füiuxiug beigegeben.



Brklftrung.

Kill Liconfiat <\rv Theologie Niinions Hiiake in Neuwied macht

e.x sich .-reit «lein Jahre iSItS zur Aiifgahe, meine wissenschaftlichen

Arbeilen zur Zielscheibe meiner Angriffe zu machen. Eigene Leistun-

gen, die ihm zu dem Censoren-Amt ein Reeht giben, hat er nicht

au&uweisen.

Nachdem ich dieser Bothätigiiiig eine Weile >ichweigend zuge-

sehen habe, zwingt mich sein neuester Angriff, der alles üherr'teiiit,

wa» ich bi.sher un Pruben der „nil)iet« tluH)logica" erfaliivn habe, zu der

nachfolgenden £^Uanuig.

Herr Haake hat su An&ng November d. J. einen Artikel fiber

„die Babler Täufer" veröffentlicht; er giebt darin die Kritik frieder,

welche Dr. l*au! Hun kluinlt, ( Jynnnisial-lA'hn'r in Glanis, in seinem

1S9S cr-chieiu neii Buchi- über die „Basler Täufer" in einigen Punkten

un meinem Buche über die „Hefornuitiun und <Ue älteren Reforin-

part^n" (Leipzig 188r>) geübt hat Herr Haake fügt dann dieser

Kritik aus seinem Eigentum 8&tM wie den folgenden hinxu:

„Dieser Art der QueUenforscfaung (nämlich der KellerBchen)

gegniüber kann man nicht vorsichtig gmug sein, denn sie führt

zur Metbode Janasens, der es darin zu grosser Fert^eit ilnd

traurig» Ber&luntheit gebracht hat*'

Da Janssen heute in den Kreisen der eTangelisehen Theologen

(ob mit Recht oder ITnrecht iHt hi^bei gleichgültig^ als Gesebichta»

Falscher gilt, und Huakeä Andeutungen ergeben, dasa er diese An-
sicht teilt, so ist damit meine Wahrheitsliebe in einer Weise charak-

terisiert, die eine schwere perHoulicbc Beleidigung in »ich

schliesBt. Prüfen wir die beweise, wekhe Haake für seine Bdiaup-

tung beibringt

Erstens: Kaller hat in seinem Buche über die Reformation

(Kapitel XVI) ausgesprochen, dass in Basel s<'hon vor der R«»formation

eine alte häretische Brüderschaft vorhanden gewe>ien sei. AIkt es

kann, äugt Uaake, „%'on einer alten Brüdernchaft in Ba^el
schon deshalb keine Rede sein, weil sie erst von Keller
erfunden ist**^). Denn die «alte HüttenbrOdeisduifl^, von der Keller

*) Diese Worte und von mir gesperrt worden.
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spricht» „entpuppt t-k-h als die hannlose Zunft der Maler und Seherer,

die mit dem Himmel und M ineni Evangelium nichts zu thun bat" etc.

Zweitens: Der Einladung zu einer „Kapitels-Versammlung",

die von B. Hubmeier ini Jahre 1524 wlaseen wurde (welche ich in

lUiMnem genannten Buche bei der Prüfung der Frage nach dem Vop-

handeni«ein einer älteren „ketzerischen" Rrfider^chaft de-halh beachtens-

wert finde, weil in früheren Jalaliunderten unter den „Häretikern"

ebenfalls „Kapitels-Ver^anunlungen" nachweisbar sind), wird von Keller

eine falsche Deutung gegeben; denn Hubmeier lidt nach Haake
am 11. Januar 1524 als „römischer Priester" seine „Kollegen"
ein — „Priester" (so mederfaolt H. nachdrücklich) „nicht etwa Logen»

bruder".

Drittens: Der Text dieser Einladung ist von Keller an zwei

Stellen durch die Auslassung mehrerer Worte entstellt worden, denn

er sagt statt „Bibeln oder Messbfidier** nur „Bibeln" und anstatt

MKafMtelbrader und Capellanen" nur „Kapitelbrüder".

Hierauf liabe ich folpnd(».s zu erwi<leni. Der letzterwähnte

Vorwurf erweckt <len Eindruck, al?- nb ich in meinem liudii Arn

Text der Einladung, um die es sicii handelt, vollständig gegeben

und aus diesem angeblich vollständigen Dokument die üben

stehenden Worte heimlich gestrichen hätte. Haake bestärkt diesen

Eindruck durch doi Zusatz: „Dies eine Beispi* 1 /rit:t im-, wie man
durch Streichen von 2— Worten aus einer Urkunde herauslesen

kann, was man will". Dieser Eindruck ist aber ein falscher. Denn
ich verweise (iS. iiTö Anm. 3) nicht bloss ausdrücklich auf die älelle,

wo sksh der volle Abdruck findet» sondern mache ausserdem nonh

kenntlich, dass ich an dieser BteUe nur dnen Auszug aus der Ur>
künde und die für mich wichtigen Sätze und Worte wie«lergebi'.

Wenn Hubmeier s<'ine „Brüder" auffordert, .,Bii)eln (»dt r Messl)Meher"

mitzubringen, um, wie er sagt, „die »Schrift zu ergründen ", wird

sich jeder Kenner erinnern, dass die zahlreichen Bibel -Ausschnitte

(Perikopen) der Messbücher bei dem damaligen Mangel an voll-

ständigen Bibel-Text^-n als Ersatz für Bibeln dienten; deshalb sagt

ja H. auch „Bibeln oder Mes.-büelier*'. Dadurch verlor das Wort
„Messbüclier" für mich jede Eriieblichkeit. Eben.so schien mir (h-r

Ausdruck „Capellanen" neben dem Ausdruck „Kapitel -Brüder" aus

gleich m er^temdeu Gründen sachlich nfeht erhebUch; der letztere

war esy auf den idi den Fing^ legen wollte.

Zweitens: Es ist mcbt wahr, dass Hubmeier aoi 11. Juni

1524 als „römischer Priester" gethan hat, was er that. Ein Blick

in die bekannten Schriften I>os<>rths über Hubnieier hätte Haake
belehrt, dass die österreichischen Staatj^ibehörden schon am 5. Dez.

1523 gegen Hubmder als abtrünnigen Priester prozedierten und
dass die römischen Priester und Kapläne zu Waldshut seine ent-

schiedenen G^^er wartm. Sollte er diese Kapläne zu ein. r „brüder-

lichen" Zusammenkunft eingeladen haben, um an der Hand der Bibel
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mit ihnen „<lii* 8<;hrift zu ergründen"? Und wo wird von mir gesagt

oder angedeutet, daäti Uubineier eeiue „Logen - Brüder" eingeladen

habe. Solohe Insinaationen führen natürlich nicht „rar Methode

Janssens".

Der er."*to angeblich«- Beweisgrund endlich beruht auf einer kaum
glaublichen Flüchtigkeit. Hütte Hmike sich nicht damuf beschränkt,

dots sechzehnte Kapitel meiner Kefonnation zu prüfen, »onderii gleich-

teitig aiudi das vieraehnte dtirchstilesen, eo wüide sich nichts für ihn

„entpuppt^ haben. Bei Keller, Die Befonnatkm B. 328 steht zu lesen,

dasa die BrOdersohaft ,,sttm Himmel" eine Handwerks^Brüder-
Hchaft — eine solche nennt tniin doch eine Zunft — war, welcher

Maler, wie Hans Franck, aber auch Buchdrucker (ilie damals häufig

auä dem Handwerkerstand hervorgingen), dann aber auch i^og. Lieb-

haber des Handwerks angehörten. Wo aber ist die BtdUe meines

Budis, an der ich sage oder andeute, dass diese Brüder^baft „etwas

mit dem Hinnnel und seitu^m Evangelium zu thun gehabt habe"?

Derartige kleine l^nterstellungen liegen natürlich ebenfalls sehr weit

ab Vüi» iU'.r Methode Jan^äcns.

So windig 8ind die Beweise, welche die Behauptungen rech^

fertigen sollen, dass meine Forschungen rar »Methode Janssens führen,

die eine traurige Berühmtheit erlangt hat". Dagegen behaupte ich,

dass solche dreiste und leichtfertige Aiischuhügungen zu gehässigen
Verdächtigungen un<l Verleumdungen fühntn, die gerade den-

jenigen am schlechtesten andteben, die su Hütern der Wahrheit und
der Nfichstenliebe bestellt sind.

Udwig Keller.

Ihielidniekml von JebmiM Unit, Mftiittari.W.
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Personen- und Orts-Register
zum neunten Bande (1900) der Monatshefte der C. G.

Die BuclinUhon (' uud K, F und V, I und J sind vorlnindon.

A.
Aachen 124.

Addison, Jw. 222. 23iL

Agrippa von Nottetihcini ÖL
d'Alembort fiiL

Alexander der Grosse 31(>.

Allatina, Leo lili

Almalovcen, Joh. 30t).

Alst cd, Joh. 1 ().")

Altmann, Joh. Georg 236.

Amsterdam 244 ff. 3Ü3. aüü.

Anabaptisten ». Wiedertüuftr.

Anbanus G. C. UiL
Anchoran 'HA.

Ancillon 29.

Andreae, Valentin lä. 40» ü öO.

Ankelmann^ Joh. Jul. 321.

Aquino, Thomas von ML
Ariosto 2fi}L

Aristoteles HL Z2. lÜL ILL
Arndt, Joh. UL
Arndt, Theodor, IM. IM.
Arnold, Gottfried liL LL
Arnold, 2') 1

.

Arnstadt 1^2.

Aubigny, Pr.
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Die Comenius-Geseilschaft
zur Pflege der Wissenschaft und der Volkserziehung

ist am 10, Oktober 1892 in Berlin gestiftet worden.

Mitgliederzalil 1899: 1*300 Personen und Körperschaften.

^

Gesellsehaltsschrirten

:

1. Die Monatshefte der C.-G, DeuttH*he Zeitschrift zur Pflege tler Wissenschaft

im Geiste des Comenius, Herausgegeben von Ludwig Keller.
Band 1—9 (18;)2-190()) liegen vor.

2. Comenius-Blätter für Volkserziehung. Mitteilungen der Comenius-Geseilschaft.

Der crt*te \m achte Jahrgang (1893— IIWX)) liegen vor.

3. Vorträge und Aufsätze aus der C.-G. Zwanglose Hefte zur Ergänzung der

M.-H. der C.-G.

Der Gesamturafang der GesellschafL-tschriften betragt etwa 32 Bogen Lex. 8°.

Bedingrungren der Mitg-liedsehaft:

1. Die Stifter (Jahresbeitrag 10 M.; G fl. österr, W.) erhalten die M.-H. der C.-G.

um! die C.-Bl. Durch einmalige Zahlung von 100 M. werden die Stifterrechte

von Personen auf Lelxniszeit erworben.

2. Die Teilnehmer (Jahresbeitrag 5 M.; 3 fl. österr. W.) erhalten nur die Monats-

hefte; Teibichinerrechte können an Körperschaften nur ausnahmsweise verlieben

werden.

3. Die Abteilungsmitglieder (Jahresbeitrag 3 M.) erhalten nur die Comenius-

Blätter für Voikser/iehung.

Anm el d ungen
sind zu richten an die Geschäftstelle der C.-G., Berlin NW., Bremorstr, 71,

Der Gesamtvorstand der C.-O.

Vorsitzender

:

Dr. liUdwig Keller, U<-hoiiner StnaUarchivar und Archir-Kat, in Borlln-Charlottenburg, Berliner Str. 22.

Stellvertreter des Vorsitzenden:

Heinrich, Prine su Schönaich-Carolath, M. d. K., Schloss Amtlu (Kreis Guben).

Mitglieder:

Pr«li|t<'r Dr. Th. Arndt, Berlin. Dirt-kior Dr. Begemann, Charloticnburg. Prtjf. W. Bötticher, Hagen
<WcsU.1 SUdtmt a. 1). Herm. Heyfelder, Vcriaitstjiichh.lndk'r , Uorlin. Prof. Dr. Holilfeld, Div»<i«n.

M. Jablonaki, tJfniTal-S kr tär, Borlin. Israel, OlM TM-hiilrai a. D., Dnfsdfn-niawwitj!. W. J. Leendertz,
PnHÜpT, Am.iu-rtluiu. Prof. Dr. XeHemann, Lissa iPosrni. Sf-miuar-Direktor Di. Reber, namlM-rg. Dr.

Rein, Prof. an <\. Uiiiversliät .lona. r)r. Schwalbe, lO-alKTiiui.-nirekior ii. Stadtvcr'jnlin'UT, Bt^rlin. Itofrat

Prof. Dr. B. Suphan, Weimar. Univ.-ProfeR.sor Dr. von Thudichum, Tai>inK(ii. Prof. Dr. Waetzoldt,
tJeb. Kf'R.-Rat II. vortraKcndtT Ilal im KultusmlniütiTiuin, Bfrlin. I»r. A. Werntcke, Din-ktor der stiJJt. 01)er-

rcal^chiilf II. Prof. d. tecbn. H<M'h»»>hule, Kraiinschwi-i)?. Weydmann, I'rediKi'r, Crt'leld. Prof. Dr. Wolfstieg,
Bibliulbekar des Abg.-Il., Berlin. Prüf. D. Zimmer, Din kior d« 8 Kv. Diakonie-Vcreina, Bcrlin-Zublendorf.

Stellvertretende Mitglieder

:

Lebr»T R. Aron, Berlin. Pastor Bickerich, I.i.Hjtii »Puseni. Dr. Gustav Diorcka, BiTlln-StegliU. Prof.

H. Pechner, H.Tlin. Geh. l^')?i.Tiini;s-aai Oerhardt, Berlin. Prof. O. HamdorfT, Malcbin. Univ. -Prof.
Dr. Lasson, Brrlin-Friiilcnau. Diakoniia K. Mämpel, Kiseiiach. I.'niv.-1'rof Kr Natorp. Marburg a.. L,
Bibliothekar i>r. Nörrenberg, Kiel. Bektor Riasmann, Berlin. LandU)r)-.\bK. von Schenckondorff, <t'>rliu,

Archivar Dr. Schuster, CiiarioUenbiirK. Slamünfk, BOri^rvcbul - l>iri'kti>r , Preniii. L'niv.-Prof. Dr. H.
Suchier, Halle a.S. Univ. -Prof. Dr. Uphues, llall. a..S. Olterlebrer W. Wetekamp, M.d, A.-U., Bn-slau.

Schatzmciäter : Bankhaus Molenaar & Co., Berlin C. 2, Burgätrasäc.



Auflräge und Anfragen ä • ufhahmebedingrun^eii;
•ind SU richu u an IX ir\7 CTCkt\ ^* fMiialu m- Non|)urvaii rcile OdCT

K. OiMtMn Tertaff, B. H«rftUw» rtl liLulfiiUI L deren Kaum 20 Flg. Bei grOaMWii
Berlin 8W., BebltaiMiinitentriiaM 28. ^7 AuftrilgKn cDtepreelinide

~

R. Gaertners Verlag, H. Heyfelder, Berlin SW.
Soeben encliifMien:

Johaon von Widifs
Lehren von cler Einteilung der Kirclio und von der Stellung der

weltlichen Gewalt
Voll

Dr. Hermann Fursienaa«
Pnntdoeent an der UnJmaitIt BeriiD.

Gr. 8«. 2^ Mark.

Die „Wiedertäufer" im Herzoglnm Jülich.

Studien zur Gcscliichte der Keformation, besondere am Niederrhein

TOD

Dr. phll. Karl Remberi.~ Xn und 638 Seiten groM 8<*. 16 Hark.
~

Früher erschieoeü:

Martin Luther.
Festschrift der Stadt Berlin zum 10. November 1883.

Von
m

D. Dr. }llax I^nz,
Profcsno! an d> r l'iiivcniUlt Bertin.

Dritte Auflage.

Kit 1 TitelbUde. Gr. H\ li Murk, febondea 4 Mark.

Der Reichstag' zu 8i)oier 152G
im Znsanuncnhang der politisehon um] kirclihVhon Kntwickelong

Deutschlands im Keformatiuuszeitaiter.

Von

Prof. Dr. W, Fi'iedcnitburfj;.

Gr. 8*. l&Haik.

L Annaeus Seneea
und seine Beziehungen zum UrohriBtentnm.

Von

JobanneB Kt^lier« Pfarrer.

Gr. 8«. 6 Hark.

Johannes BUnderlin von Linz
und die oberdsterreichischon Täufergemeinden in den Jahren 1525—1531.

Von

Dr. A. Xioolndoni,

Gr. b\ 8 Mark.

Buclidnickenl tou Johmnee Bredt, MOntiwri.W.^
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